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  Montagering der Karmuuch


  Die Karmuuch gelten als die Techniker des Vaaligischen Schwarms und weitgehend auch als lebendige technische Kompendien. Auf ihren Welten stellen nicht Reichtum oder Familienstand ein gesellschaftliches Erfolgsmerkmal dar, sondern die erreichten Tera-Grade.


  Der erste Tera-Grad wird mit der Abschlussprüfung an der technischen Grundschule der Karmuuch erreicht. Diesen Grad haben zirka sechzig Prozent aller Karmuuch erworben. Der weitere Aufstieg kann bis zum elften Tera-Grad führen.


  Inhaber des elften Tera-Grades dürfen sich als Ultra-Techniker bezeichnen. Sie sind mit allen technischen Aspekten des Vaaligischen Schwarms vertraut.


  Ein »Montagering« der Karmuuch ist ein ringförmiges Raumschiff mit 2,2 Kilometern Durchmesser; der eigentliche Ringkörper ist 420 Meter dick.


  Der Innendurchmesser eines Montagerings liegt bei 1360 Metern. Hier können beliebig Energiefelder projiziert werden; in diesem Bereich werden auch Geräteblöcke, Materialien und vieles mehr transportiert.


  Als wendige Montageboote werden acht Montagelinsen von jeweils 212 Metern Durchmesser mitgeführt. Diese Boote bringen die Karmuuch sowie benötigte Geräte und Materialien zum Einsatzort. Im Gebiet des Schwarms operieren 134 000 Karmuuchische Montageringe. Sie sind nahezu unbewaffnet.


  Technische Daten:


  Durchmesser (über alles) 2200 Meter


  Durchmesser (Ringkörper) 420 Meter


  Maximaler Durchmesser Transportfeld 1300 Meter


  Beiboote acht Montagelinsen


  (212 Meter Durchmesser)


  Bewaffnung defensiv gestaffelte Schutzschirme


  unbekannter Wirkungsweise offensiv leichte Desintegratoren


  Besatzung Minimum 220 Karmuuch


  Maximum 4500 Karmuuch


  


  [image: Grafik2]


  


  [image: Grafik3]


  


  


  Legende:


  Angedockte Montagelinse


  2. Korrekturtriebwerke


  3. Speicheraggregate


  4. Unterkünfte, Zentralen, Werkstätten für Kleinteile und Labors


  5. Emissionsabsorber


  6. Andruckabsorber


  7. Projektor für das Transport-Energiefeld (insgesamt acht Krallen)


  8. Aufgespanntes Transport-Energiefeld in maximaler Ausdehnung


  9. Lebenserhaltungssysteme


  10. Reaktoren und Kraftwerke auf NUCAS-Basis


  11. Überlichttriebwerk


  12. Projektor für den Schutzschirm (insgesamt acht Krallen)
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  Inhalt


  Beinahe dreitausend Jahre sind seit dem Aufbruch der Menschheit in das All vergangen. Die Erde ist das Zentrum eines Sternenreichs, der Liga Freier Terraner. Mehrere Tausend von Menschen besiedelte Planeten gehören zur Liga, ihre wichtigsten Repräsentanten sind Perry Rhodan und sein Freund Reginald Bull.


  Bei einem für die Medien inszenierten Flug über den Mars kommt es zur Katastrophe: Der Mars-Liner-01, das für diesen Zweck aus einem Museum geholte Fahrzeug, gerät in einen unerklärlichen Energiewirbel. Rhodan und Bull und dreißig andere Menschen werden samt dem Mars-Liner-01 in eine ebenso düstere wie exotische Zukunft gesogen.


  Rhodan gelingt es, die mysteriösen Zwillingsgötzen auszuschalten, die Herrscher des Empires von Nodro, das sich anschickt, die gesamte Galaxis zu beherrschen. Doch rasch erweist sich der Triumph als brüchig: Axx Cokroide, der brutalste Scherge der Götzen, reißt die Herrschaft über den Vaaligischen Schwarm an sich, ein Gebilde aus Tausenden von Sternen und Welten, das über das Schicksal der gesamten Galaxis entscheidet - und über Rhodans Rückkehr in seine eigene Zeit...


  Prolog


  Axx Cokroide sah die Katastrophe kommen. Oder zumindest den schwer wiegenden Zwischenfall, der auf jeden Fall Konsequenzen nach sich ziehen würde.


  Selbst in der holographischen Darstellung wirkte der Montagering der Karmuuch riesig. Zusätzliche kleinere Datenholos blendeten die relevanten Angaben ein, aber Cokroide wendete den Blick nicht vom Hauptholo ab, die technischen Einzelheiten der Montageeinheit waren ihm mehr als nur geläufig.


  Das ringförmige Raumschiff hatte einen Durchmesser von 2,2 Kilometern, der eigentliche Ringkörper war 420 Meter dick.


  In dem immerhin noch 1.360 Meter durchmessenden Innenraum des Montagerings hatte die Besatzung mehrere schwach schimmernde Energiefelder unterschiedlicher Größe projiziert. Außerdem transportierte sie in diesem Bereich auch einige Geräteblöcke, Container mit den unterschiedlichsten Materialien und einiges mehr.


  Sämtliche acht Beiboote des Montagerings waren ausgeschleust. Die wendigen Montagelinsen von jeweils 212 Metern Durchmesser umschwirrten den Riesen wie lästige Schmarotzerfische einen Magnoraunden. Sie brachten Karmuuch, die dort letzte Überprüfungen vornehmen mussten, zu den Geräteblöcken im Innenraum, und schleppten weitere Container mit dringend benötigtem Gerät in den Innenraum des Rings.


  Das Rochenschiff der Riana wirkte selbst im Vergleich zu den Montagelinsen winzig. Es hatte einen Durchmesser von knapp einhundert Metern und wirkte filigran, eher wie ein Spielzeug denn wie ein raumflugtaugliches Gefährt, das sogar den meisten anderen Einheiten der Erbauer-Völker überlegen war. Unter seiner durchsichtigen Hülle konnte Axx verschiedenfarbige Strömungen aus-machen, was wie gefärbtes Wasser aussah, das durch ein komplexes Röhrensystem geleitet wurde, war in Wirklichkeit reine Energie.


  Axx Cokroide lächelte. Würde er jemals begreifen, was die Riana mit Energie anstellten? Wie sie sie wahrnahmen, fesselten, beherrschten, einsetzten? Er bezweifelte es. Aber die Riana waren wertvoll für den Vaaligischen Schwarm. Ihr Umgang mit Energie war einzigartig, und ihre Fähigkeiten kamen dem gesamten Gemeinwesen zugute. Man musste etwas nicht unbedingt verstehen, um davon profitieren zu können.


  Aus irgendeinem Grund faszinierte Cokroide das transparente Rochenschiff, das sich langsam dem Montagering näherte, so sehr, dass er es weiterhin beobachtete, obwohl die Holobatterien in diesem Hauptraum der planetengroßen Schaltzentrale Balance A wesentlich interessantere Anblicke zeigten. Der Augenblick des Triumphs stand unmittelbar bevor, die Erbauer-Völker des Schwarms würden gemeinsam etwas schaffen, das größer war als die Summe seiner einzelnen Bestandteile.


  Und er würde davon profitieren. Er und das Empire von Nodro.


  Er kniff die Augen zusammen. Unvermittelt war der schmale, fast durchsichtige Rochen ins Trudeln geraten.


  Lag eine Störung der Energieversorgung vor? Bei einem Schiff der Riana? Unmöglich! Nein, der Rochen versuchte abzudrehen, in einer unmöglich engen Kurve sich so schnell wie möglich von dem Montagering zu entfernen.


  »Das Rochenschiff da!« Er zeigte auf das betreffende Hologramm. »Schaltet den Funkverkehr hinzu!«


  Eine Ordonanz sah ihn verwirrt an. Seit Pelmid verschwunden war, hatte er immer öfter das Gefühl, es in seiner näheren Umgebung nur mit Idioten zu tun zu haben. Sie ließ sich nicht ersetzen, weder als Ot'Son'Trokete noch im Bett.


  Aber er konnte dem Mann keinen Vorwurf machen. Wenn er das Holo nicht so konzentriert wie Axx verfolgt hatte - und bei den


  Tausenden von holographischen Darstellungen hier in der Hauptzentrale war das kaum anzunehmen -, hatte er nichts von dem absonderlichen Verhalten des Rochenschiffs mitbekommen, sah jetzt nur, wie es von dem Montagering abdrehte.


  »Der Funkverkehr zwischen dem Schiff der Karmuuch und dem der Riana!« stellte er klar. »Auf diesem Holo hier!«


  Die Ordonanz wandte sich ab und machte sich hektisch an den Kontrollen ihres Pults zu schaffen. Der ehemalige Botschafter des Zwillingsgötzen von Nodro und Herrscher des Vaaligischen Schwarms von eigenen Gnaden trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf seine Konsole, hielt sich aber zurück.


  Er konnte dem Mann keinen Vorwurf machen. Ausgerechnet jetzt musste es zu solch einem Zwischenfall kommen... ausgerechnet jetzt, da Cokroide sukzessive die Anlagen des Vaaligischen Schwarms in Betrieb nehmen ließ, da die Ereignisse sich überschlugen und bald noch heftiger überschlagen würden.


  Cokroide richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Montagering. nein, auf zwei der Montagelinsen, die beide auf den Innenring des Raumriesen zuhielten. Aus der einen schoss plötzlich ein Stängel aus Energie, der sich dann rasend schnell zu einer roten Blume entfaltete. Ihre Blütenblätter wurden immer größer, leuchteten immer heller und erloschen dann so abrupt, wie sie entstanden waren.


  Die Explosion zerfetzte die Montagelinse in zwei Teile. Einer trudelte auf den riesigen Ring zu, der andere genau auf die zweite Linse. Er traf sie und riss sie mit, gegen die Innenwand des Montagerings.


  Das war es!, dachte Axx Cokroide. Das haben die Riana angemessen, als es sich noch nicht abzeichnete!


  Aber was hatte die erste Explosion verursacht?


  »Schaltet die Schutzschirme hoch!« flüsterte der Clansführer. Aber er erteilte den Befehl nicht laut, er wusste, es war längst zu spät.


  Wenn der Kommandant des Montagerings bis jetzt nicht reagiert hatte, würde ihm eine Anweisung von Balance A auch nicht mehr helfen.


  Die Ringe verfügten über gestaffelte Schutzschirme als Defensiv-und leichte Desintegratoren als Offensivbewaffnung, für Kampfzwecke waren sie unbrauchbar, aber mit den Schirmen ließ sich vielleicht noch das Schlimmste verhindern...


  Ein Ruck ging durch den Ring, Cokroide hatte den Eindruck, der Kommandant hätte die Korrekturtriebwerke aktiviert, um das riesige Schiff aus dem Gefahrenbereich zu bringen. Ein sinnloses Unterfangen, er würde den Weltraumriesen niemals ausreichend beschleunigen können.


  Die Trümmer stücke der Linsen durchbrachen das auf gespannte Transport-Energiefeld des Rings, als wäre es nicht vorhanden. Die Hälfte einer Linse streifte einen Projektor für das Energiefeld und riss die Kralle aus ihrer Verankerung. Der Ring erzitterte heftig, im nächsten Augenblick schlugen die restlichen Trümmerteile in die Innenwand des Montagerings und bohrten sich tief ins Innere des Weltraumriesen.


  Ein Trümmer stück musste ein Energiespeicher aggregat getroffen haben, wie in Zeitlupe schien sich der Montagering von innen nach außen aufzublähen. Cokroide glaubte, einen Riss in der Hülle zu sehen, der sich rasend schnell ausweitete. Dann leckten schon Flammenzungen über die schroffen Metallzacken, schlugen ins All hinaus und loderten unter dem nachschießenden Sauerstoff hell auf, bevor sie vom Vakuum wieder erstickt wurden.


  Der Clansführer wusste, was nun geschehen würde. Die Explosionen setzten sich, wenn auch für ihn nicht sichtbar, im Inneren des Montagerings fort. Schneller als erwartet griffen sie auf die Reaktoren und Kraftwerke auf NUGAS-Basis über. Cokroide schloss instinktiv die Augen, als der Ring selbst explodierte, obwohl die Varsoniken Filter vor das Holo schoben, um die Lichtentfaltung einzudämmen und zu verhindern, dass Betrachter sich Schäden zuzogen oder gar dauerhaft geblendet wurden.


  Als er die Augen wieder öffnete, sah er eine neue Sonne am Himmel. Am Rand der Korona machte er einen winzigen Punkt aus, den er in einer Vergrößerung als Rochenschiff erkannte.


  Die Riana hatten es also geschafft, sie waren dem Inferno entkommen, vielleicht wegen ihrer überlegenen Energieschirme, vielleicht, weil sie rechtzeitig reagiert oder die Katastrophe noch vor ihrem eigentlichen Beginn bemerkt hatten.


  Der Montagering war mitsamt der Linsen zerstört worden. Cokroide warf einen Blick auf das Datenholo. 220 Karmuuch genügten als Minimalbesatzung, um den Ring funktionsfähig zu halten. Aber dieser hier war maximal besetzt gewesen. 4.500 Karmuuch hatten soeben ihr Leben verloren.


  Der Clansführer zuckte mit den Achseln. Im Gebiet des Schwarms operierten zurzeit 134.000 Karmuuchische Montageringe. Der Verlust ließ sich verschmerzen.


  Wichtiger war für ihn die Frage, wie es zu diesem Zwischenfall hatte kommen können.


  Ein Unglück? Karmuuchisches Versagen? Oder.


  Er verzog das Gesicht und winkte die Ordonanz heran. Das Gesicht des Mannes war bleich, er bewegte sich ruckartig, abgehackt. Cokroide hatte den Eindruck, dass die Augen der Ordonanz ihn zwar sahen, aber eigentlich gar nicht wahrnahmen.


  »Ich möchte, dass der Vorfall untersucht wird«, sagte er. »Vor Ort, aber auch rückwirkend. Ich will wissen, wo dieser Montagering sich im letzten Jahr befunden, welche Welten er angeflogen, wer ihn betreten hat. Ich will Namen! Durchleuchtet die Besatzung! Wer von ihr hat Kontakt zu Nodronen gehabt? Und ich will Ergebnisse, und zwar schnell!« Um seine Worte zu unterstreichen, legte er die Hand auf den Griff der Peitsche an seinem Gürtel.


  Die Ordonanz riss die Augen auf. »Wonach soll ich gezielt


  suchen?«


  Nach Rebellen, wollte Cokroide schon antworten, nach dem Stachel im Fleisch des Empires, nach unserer Nemesis! Nach Rebellen, denen es irgendwie gelungen ist, sich auf diesem Montagering einzuschleichen und ihn so zu sabotieren, dass er genau in diesem Augenblick zerstört wird und beinahe ein Rochenschiff der Riana mit sich in den Untergang gerissen hätte!


  Doch dann überlegte er es sich anders und bedachte den Mann mit einem kalten Blick. »Wenn du das nicht weißt, war deine Ernennung wohl ein Fehler.« Er sah die Explosion des Montagerings ausgerechnet in diesem Augenblick als persönliche Beleidigung, wenn nicht sogar Niederlage an. Eine kleine, unbedeutende Niederlage zwar, aber nichtsdestotrotz musste sie Konsequenzen haben. Sein Triumph durfte nicht befleckt werden, nicht einmal durch den Verlust eines von 134.000 Karmuuchischen Montageringen.


  Eine Handbewegung, und die Ordonanz wirbelte geradezu herum und entfernte sich, suchte fluchtartig das Weite, wie es Cokroide vorkam. Der Clansführer wandte sich wieder den Hologrammen zu, doch die Erhabenheit des Augenblicks hatte sich verflüchtigt. Wie zuvor die Ordonanz ihn angeschaut hatte, ohne ihn wirklich zu sehen, betrachtete er nun das unfassbare Wunder, das die Gesamtheit aller Hologramme nur unzugänglich wiedergeben konnte, ohne zu begreifen, was hier und jetzt wirklich geschah.


  Er versuchte dagegen anzukämpfen, aber es gelang ihm nicht, nicht einmal in diesem Moment. Wie schon so oft zuvor glitten seine Gedanken zurück zu der letzten Stunde, Minute, in der er wirklich glücklich gewesen war. Die Holos verblichen, und er sah wieder den Sandstrand, den blauen Himmel, das Meer.


  Rebellen, dachte er. Rebellen.


  Und erinnerte sich.


  Als Axx das Meer sah, gab es kein Halten mehr für ihn. Blau wogte es vor ihm, viel blauer, kräftiger als der Himmel, ganz vorn war es kristallklar, weiter hinten wurde es immer undurchsichtiger, bis es dann irgendwann nur noch ein schmaler, dunklerer Strich war, der in den Himmel überging.


  Er sah das Wasser, er spürte den warmen Sand unter seinen nackten Füßen, und es war um ihn geschehen. Die Körner rieben sich weich an seiner empfindlichen Haut, doch sie kitzelten ihn eher, als dass sie ihm wehtaten, und er genoss das Gefühl.


  Er fühlte sich frei.


  Er wusste, er hatte versprochen, seinen Eltern und seinem Bruder beim Aufbau des Zeltes zu helfen, das sie am Tag vor der Sonne schützen sollte, und dann in dem Hain, der hinter dem Strand lag, Holz für das Lagerfeuer zu sammeln, das sie in der Nacht wärmen sollte, aber es war um ihn geschehen.


  Seine Eltern standen dicht hinter ihm, doch er vernahm wie aus weiter Ferne die Stimme seiner Mutter. »Axx!« Und die seines Vaters fiel sofort ein: »Wage es ja nicht!« Er wusste auch, sie würden ihn bestrafen, aber das war ihm in diesem Augenblick gleichgültig. Er ließ die beiden Taschen, die er trug, einfach fallen und rannte los. Im Laufen riss er sich die Kleidung vom Leib, das dünne Hemd und die kurze Hose. Es störte ihn nicht, dass er nackt war. Er verstand sowieso nicht, wieso die Erwachsenen immer so ein Getue darum machten. Auch wenn es ihm in letzter Zeit etwas seltsam vorkam, dass ein paar Mädchen kicherten, wenn er unbekleidet am Strand oder sonst wo spielte.


  Aber das waren eben nur Mädchen.


  »Aaaxxx!« hörte er erneut die Stimme seines Vaters. Er schaute über die Schulter zurück und sah, dass er ihm kurz nachgesetzt hatte, dann aber bei den Kleidungsstücken stehen geblieben war. Jetzt bückte er sich und hob sie auf. Einen Moment lang hatten sie Blickkontakt, und Axx schwante, was ihm blühte, wenn er irgendwann zu seiner Familie zurückkehren würde.


  Irgendwann.


  Er lief vorbei an den Feuern, die die anderen Besucher des Strandes neben ihren Zelten und Sandburgen, Sichtverzerrern und Flimmerfeldern errichtet hatten. Normalerweise faszinierten ihn Lager- und Freudenfeuer, und er konnte nicht an ihnen vorbeigehen, ohne zu verharren und sie lange zu betrachten, in die Flammen zu starren, ihrem Prasseln zu lauschen und sich zu wärmen. Er sah dann Bilder in dem roten und gelben Flackern, die sich immer wieder veränderten, eine Rakete aus Feuer, die auf leuchtenden Strahlen in einen feurigen Himmel ritt und dort zu einem riesigen Drachen wurde, der Feuer spie und eine Burg aus brennenden Wolken einäscherte.


  Seine Eltern stritten sich oft über die Feuer, die sie errichteten. Echt muss es sein, so viel war klar, künstliche Flammen kamen nicht in Frage. »Männer fackeln einfach nur ab«, schimpfte seine Mutter immer, wenn sein Vater ein Lagerfeuer vorbereitete. Axx verstand die ganze Aufregung nicht. Wenn sie ein Feuer entfachte, warf sie immer mehrlagige Ballen hinein, die dann mit jeder verbrennenden Schicht neue Duftstoffe freigaben. Ihre Feuer rochen zwar angenehm, aber der Geruch war Axx nicht wichtig. Und die Feuer, die sein Vater abfackelte, brannten einfach viel länger und schöner, und nur darauf kam es an.


  Aber jedes Feuer trat bei ihm in den Hintergrund, wenn Wasser im Spiel war. Teiche und Seen zogen ihn wie magisch an, und das endlose Meer vor ihm. Auch in ihm sah er Bilder, aber viel schönere, viel interessantere. Er stellte sich vor, wie die Wellen der Brandung sich in bunte, schillernde Fische verwandelten, die ihn umschwärmten und mit ihm spielten, oder auch in große, gefährliche Fische mit rauer Haut und langen, scharfen Zähnen, mit denen er um die Wette schwimmen musste, damit sie ihn nicht fraßen. Natürlich gewann er jedes Wettschwimmen. Er war nämlich klug.


  Er entfernte sich nie so weit vom Ufer, dass sie ihn einholen konnten. Und er blieb wachsam, war stets auf der Hut. Er hielt immer Ausschau nach großen, gefährlichen Fischen, die ihn fressen wollten.


  Mit dem Meer war es so ähnlich wie mit Lagerfeuern. Beide faszinierten ihn, aber das Meer machte einfach mehr Spaß. Und er war nicht so oft am Wasser, während er Lagerfeuer praktisch jeden Tag sah.


  Er vergaß den drohenden Blick des Vaters und lief weiter, der flachen Brandung entgegen. Vielleicht würde das Donnerwetter doch nicht ganz so schrecklich ausfallen, wenn er ihm erklärte, dass er einfach als Erster am Wasser sein musste, damit sein Bruder ihn nicht mit Schlammkugeln bewerfen konnte. Immer wieder hatte er ihn gebeten, das nicht zu tun, aber Gerth hörte einfach nicht darauf, tat es immer wieder, lachte ihn dabei aus und stritt dann alles ab, wenn ihre Eltern ihn dann irgendwann zur Rede stellten.


  Manchmal hasste er seinen Bruder.


  Und Gerth hatte den Kniff raus! Er nahm den Schlamm nicht aus dem Meer, der ließ sich nämlich nicht so gut formen. Dort, wo die Wellen über den Strand spülten, aber wieder zurückflossen, war der Schlamm am besten geeignet. Er war fester, ließ sich zu kleinen Kugeln formen, die richtig wehtaten, wenn sie, mit voller Wucht geworfen, die nackte Haut trafen.


  Das war doch ein Argument, oder? Auch wenn seine Eltern es einfach nicht verstehen wollten. Wenn er sich über seinen Bruder beklagte, schimpften sie ihn immer aus. Wenn er sagte: »Das ist unfair, die Kugeln, die wo er auf mich wirft, tun einfach weh!« sagten sie immer: »Es heißt nicht die wo. Es heißt >Die Kugeln, die er wirft.< Warum sagst du nur immer >die, wo<? Und komm nicht flennend angelaufen, wenn du Streit mit deinem großen Bruder hast. Nodronen regeln das unter sich.«


  Als ob das >die, wo< wichtig wäre. Wichtig war nur, dass sein


  Bruder ihn mit Schlammkugeln bewarf, obwohl er das eigentlich nicht tun sollte. Manchmal verstanden die Erwachsenen ihn nicht, und seine Eltern erst recht nicht.


  Er jauchzte auf, als er das kalte Wasser an seinen Beinen spürte. Auch darum machten die Erwachsenen immer so ein Theater. Sie zierten sich immer so, in die Fluten zu laufen, anstatt einfach hineinzuspringen. So kalt war es nun wirklich nicht.


  Ihn störte die Kälte jedenfalls nicht.


  Sein Käscher! Das war dumm von ihm gewesen. Er hatte vergessen, seinen Käscher mitzunehmen. Hier gab es so viele Fische, die man fangen konnte, und Muscheln und Krebse. Aber Krebse waren eklig. Einmal hatte ein kleiner Krebs ihn in den Zeh gebissen, und er hatte den Fuß geschüttelt, aber der Krebs war einfach nicht abgefallen, und er war weinend an Land gelaufen, er hatte gebrüllt wie am Spieß, und sein großer Bruder war um ihn herum getanzt und hatte sich wieder lustig über ihn gemacht, obwohl er selbst fürchterliche Angst vor Krebsen hatte, und sein Vater hatte ihn ausgeschimpft. »Ein Nodrone hat doch keine Angst vor Krebsen!« und er hatte fürchterlich geschrien, und sein Vater hatte ihn geschlagen, weil er nicht aufhörte zu schreien, und.


  Axx fragte sich, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war, das Gepäck einfach hinzuwerfen und den Ruf zur Ordnung zu ignorieren. Er wunderte sich, wieso sein Vater ihm nicht nachgesetzt hatte. Als er noch einmal zurückschaute, sah er, dass sein Vater wie erstarrt dort stand, den Kopf in den Nacken gelegt hatte und angestrengt in den Himmel über dem Hain hinter dem breiten Strand schaute.


  Dann spürte er das Wasser an den Knien und verlor jegliche Angst vor Strafe, er dachte nicht mehr daran, welche Folgen sein Handeln haben konnte. Er jauchzte auf und warf sich in die Fluten, spürte die Nässe und die Kälte, das Prickeln des Wassers auf seiner Haut.


  Die Zeit verlor für ihn jede Bedeutung. Er planschte und spritzte mit Wasser, hielt inne, als er einen kleinen Fisch sah, der mit schlängelnden Bewegungen vor ihm floh, und blickte dann auf und sah zu den anderen Kindern hinüber, die wenige Meter von ihm entfernt spielten. Er kannte keines davon, wie konnte er das auch, schließlich war es sein erster Tag am Strand.


  Er schaute kurz hoch, als er in der Ferne ein tiefes Brummen hörte, doch als er nichts sah, wandte er sich einem Jungen und drei Mädchen zu, die eine Burg bauten. Sie machten es nicht richtig. Sie hatten keinen Graben gezogen, durch den das Wasser ablaufen konnte, und es überspülte die Außenwand, zerrte an ihr und schwemmte die äußeren Schichten weg.


  Er ging zu ihnen, blieb vor der Burg stehen. Aber die Kinder sahen ihn nicht an. Sie schauten an ihm vorbei zum Strand.


  Langsam drehte er sich um. Er erblickte seine Mutter, sie hatte Gerth an sich gedrückt, riss ihn hoch und lief mit ihm auf Axx zu. Dann hörte er sie auch: »Axx, komm her! Komm sofort her!«


  Und sein Vater winkte hektisch mit den Armen und rief etwas, doch er war zu weit weg, als dass er ihn verstehen konnte.


  Eigentlich interessierte Axx gar nicht, wieso seine Mutter plötzlich so aufgeregt wirkte und ihn zu sich rief. Erwachsene hatten manchmal solche Anwandlungen. Wenn man so tat, als würde man sie gar nicht hören, verloren sie oft die Geduld und hörten damit auf, ständig etwas von einem zu fordern. Man durfte es damit nur nicht übertreiben, musste wissen, wie weit man gehen durfte, sonst setzte es was.


  Und seine Mutter hatte einen viel längeren Geduldsfaden als sein Vater. Bei seinem Vater konnte er sich das nicht erlauben, aber bei ihr.


  Das Summen, das er gehört hatte, wurde lauter. Nun setzte sich auch sein Vater in Bewegung, lief ebenfalls auf ihn zu, rief ihm dabei unentwegt etwas zu.


  Axx verstand ihn nicht, doch plötzlich wurde ihm klar, dass etwas nicht stimmte. Seine Eltern benahmen sich ganz anders als sonst. Und sie waren nicht böse auf ihn, weil er nicht gehorchte. Weil er sie ignorierte, als wären sie gar nicht vorhanden. Immer, wenn er das tat, wurden sie zornig. Das konnten sie einfach nicht vertragen. Erwachsene mochten es nicht, wenn sie einem etwas sagten, und man hörte nicht darauf.


  Aber das war es jetzt nicht. Sie waren nicht wütend auf ihn, sie waren besorgt. Das spürte er plötzlich ganz genau.


  Und als würde diese Besorgnis, diese Angst, auf ihn übergreifen, schossen ihm plötzlich Tränen in die Augen, und er wollte zu seiner Mutter laufen, doch er konnte sich mit einem Mal nicht mehr bewegen, war wie erstarrt.


  Das Brummen wurde lauter. Es machte ihn neugierig, und er vergaß seine Angst kurz und hob den Kopf. Am Himmel näherte sich ein Gleiter, aber ein anderer als der, der sie zu dem Strand gebracht hatte. Der war viel größer gewesen, und irgendwie plumper, längst nicht so schnittig und wendig.


  Dann sah er die Geschütztürme.


  Mit Gleitern kannte er sich ganz gut aus. Er hatte seinem Vater einmal gesagt, dass er später gern Gleiterbauer werden würde. Er konnte sich vorstellen, dass es Spaß machte, hinter einem heißen Feuer zu stehen und auf glühendes Eisen zu schlagen, bis es sich so verformte, wie man es wollte. Bis ein gerades Stück Metall zu einer geschwungenen Tragfläche wurde, die man dann leuchtend rot lackieren konnte.


  »So funktioniert das nicht«, sagte sein Vater dann immer. »Gleiter werden von Fertigungsstraßen gebaut. Und warum willst du ausgerechnet in den Stand der Kasho? Du hast etwas Besseres verdient, du sollst nicht als einfacher Arbeiter deinen Lebensunterhalt bestreiten. Wenn schon, wirst du Naketh - ein Wissenschaftler, der Gleiter konstruiert, oder ein High-Tech-Experte, der sie in Theorie und Praxis testet.«


  So wichtig war das für ihn nicht. Vielleicht wurde er, wenn er groß war, auch Noy, würde als Krieger gegen die Feinde des Empires kämpfen, zum Strategen aufsteigen und eine Schlacht nach der anderen gewinnen. Oder er ging zu den Parkyn, leitete als Politiker die Geschicke einer Kolonialwelt oder setzte sich als Diplomat für den Frieden in Vaaligo ein. Eigentlich wollte er jeden Tag etwas anderes werden. Das, was ihm gerade Spaß machte.


  Nur Kampfgleiter hatten Geschütztürme!


  Aber was hatten Kampfgleiter hier auf Sartaire zu suchen, einer Welt, zu der wohlhabende Nodronen flogen, um Urlaub zu machen?


  Sein Vater lief noch immer auf ihn zu, und nun verstand er, was er rief. »Rebellen!« brüllte er. »Rebellen! Bringt euch in Sicherheit! Rebellen greifen an!«


  Rebellen, dachte Axx. Dieses Wort hatte er schon einmal gehört. Es war schon eine Weile her, damals, als seine Eltern besprachen, wo sie den Urlaub verbringen wollten. Ihn und Gerth hatten sie natürlich nicht gefragt, aber das war schon in Ordnung so. Sie wussten, wie heiß und innig er und sein Bruder das Meer liebten, und hatten sich wohl deshalb für Sartaire entschieden.


  »Ist das nicht zu gefährlich?« hatte seine Mutter gefragt. »Auf Sartaire soll es doch Rebellen geben.«


  Genau, in diesem Gespräch war das Wort gefallen.


  »Unsinn«, hatte sein Vater gesagt, »wie oft waren wir schon auf Sartaire, und ist jemals was passiert?«


  »Ich weiß nicht«, hatte seine Mutter gesagt, aber als Gerth und er jauchzten und krächzten und nur noch davon sprachen, wie schön es doch auf Sartaire sei, war die Entscheidung gefallen.


  Und jetzt schoss ein Kampfgleiter dieser Rebellen durch den blauen Himmel heran und wurde immer größer, und das tiefe Summen wurde immer lauter, und Axx sah weitere Gleiter am Himmel, und sie näherten sich aus verschiedenen Richtungen, und dann bekam


  Axx es richtig mit der Angst zu tun.


  Aus dem Geschützturm des vordersten Gleiters schoss nämlich ein rot leuchtender Strahl und schlug inmitten eines Kreises aus acht, neun Lagerfeuern in den Boden ein. Das Erdreich explodierte, und mit ihm auch die Feuer. Brennendes Holz wurde hoch in die Luft geschleudert, zog rote Streifen über den Himmel, senkte sich dann wieder und entzündete das Gebüsch am Rand des Strandes, Sonnenschirme aus Stroh, Decken und Nodronen, die nicht davongelaufen waren und noch auf ihnen lagen oder standen.


  Dann eröffneten auch die anderen Kampfgleiter das Feuer. Plötzlich waren überall Strahlen. Kreuz und quer schossen sie über den Strand. Axx sah Nodronen, die von den Energien erfasst wurden und in Bruchteilen von Sekunden zu schwarzen Schlackeklumpen verkohlten. Andere waren etwas weiter von den Strahlen entfernt und hatten mehr Glück, glaubte Axx zumindest. Ihre Haut schlug Blasen, ihre Haare fingen Feuer oder glimmten zumindest, aber sie lebten noch und liefen auf das Wasser zu.


  Axx hörte Schreie, qualvolle Schreie. Noch immer kreuzten die Gleiter über dem Strand, hielten nun gezielt nach einzelnen Nodronen Ausschau und schossen auf sie. Axx verstand nicht ganz, was die Piloten taten, und weshalb sie es taten, doch seine Angst wurde immer größer.


  Der Junge und die drei Mädchen, die gerade noch an einer Sandburg gebaut hatten, liefen schreiend auseinander, und ein schmaler Energiestrahl streifte die Festung und zog den Graben, den die Kinder vergessen hatten.


  Axx hatte sich nicht vorstellen können, dass Sand brennen konnte, aber dieser hier brannte. Myriaden winziger Körnchen spritzen auseinander, schnell wie Geschosse, und einige bohrten sich in seine Haut und rissen tiefe Wunden.


  Das Mädchen, das am weitesten von der Sandburg entfernt gestanden hatte, wurde von der Druckwelle der Explosion meterweit durch die Luft geschleudert. Der Arm wurde ihm abgerissen, Axx sah, wie das Gliedmaß noch in den Himmel wirbelte, während das Mädchen schon wieder zu Boden fiel. Sein Kopf hatte sich verdreht, das Kinn berührte fast den Rücken. Als es auf dem Wasser aufschlug, war es schon tot.


  Der kleine Junge und die beiden anderen Mädchen, die die Burg gebaut hatten, wurden von dem nächsten Strahl erfasst. Einen Moment lang konnte Axx noch die Umrisse ihrer Körper sehen, dunkle Schemen in einem hellroten Licht, dann schienen sie einfach zu schmelzen.


  Axx wandte den Kopf ab, riss ihn hoch. Der Himmel war nicht mehr blau, und auch nicht rot von Strahlen, sondern schwarz vom Rauch der Brände, so schwarz, dass die Gleiter darin zu verschwinden schienen. Aber sie waren noch vorhanden, wie Axx merkte, als er plötzlich eine glühende Hitze spürte und seine Welt wieder hell und rot wurde.


  Jemand ergriff seinen Arm, und er fuhr herum und sah, dass sein Vater plötzlich bei ihm war. Axx konnte sich noch immer nicht bewegen, doch Vater riss ihn zur Seite, und die Hitze ließ nach.


  Aber nur kurz. Selbst durch fast gänzlich zusammengekniffene Augen erkannte Axx, dass der Energiestrahl ihn nur knapp verfehlt hatte. Sein Vater hatte nicht so viel Glück gehabt, er schrie auf und schien plötzlich von innen heraus zu leuchten.


  Einen Moment lang glaubte Axx, sein Vater würde einfach zusammenbrechen, er wankte und schien sich kaum auf den Beinen halten zu können. Aber dann nahm er noch einmal seine ganze Kraft zusammen und hob ihn hoch, hielt ihn kurz in der Luft und schleuderte ihn danach weit zurück, ins Wasser.


  Als Axx durch die Luft wirbelte, sah er eine gigantische Feuerwand, dreimal so hoch wie sein Vater, die über die Haine am anderen Ende hinwegrollte, die Bäume und Sträucher zuerst in Flammen aufgehen und dann einfach verschwinden ließ.


  Aber Axx sah noch etwas. Er sah seine Mutter, seinen Bruder auf den Armen, die vor dieser Feuerwalze floh, auf ihn zu lief, auf das Meer zu, das vielleicht Rettung bot. Doch sie war zu langsam, Gerth behinderte sie - sie hätte es sowieso nicht geschafft. Die Flammenkugel näherte sich rasend schnell.


  Dann erreichte sie seine Mutter und seinen Bruder.


  Axx schrie auf, als seine Mutter sich nach vorn warf, den Flammen aber nicht entkommen konnte. Später war er dankbar, dass er nicht genau erkennen konnte, was nun geschah. Die Feuerwalze war da, seine Mutter riss den Mund auf, wohl zu einem lang gezogenen Schrei, den er im Getöse aber nicht hören konnte, und dann waren sie und Gerth einfach. weg.


  Fort, als hätte es sie nie gegeben.


  Axx prallte auf dem Wasser auf, und nun spürte er dessen Kälte deutlich. Wie ein Messer schien sie sich in seine Haut zu schneiden und seinen Körper zu durchdringen. Er ging unter, Salzwasser drang ihm in Mund und Nase, und er verlor die Orientierung, wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Hilflos schlug er mit den Armen, strampelte mit den Beinen. Seine Angst wuchs ins Unermessliche, er bekam keine Luft mehr, glaubte zu ersticken.


  Wie eben die Flammen über seine Mutter und Gerth hinweggefegt waren, fegte jetzt nackte Panik über ihn hinweg.


  Mit einer Hand berührte er Grund, stieß sich sofort wieder ab, schwamm zur Wasseroberfläche empor. Er schnappte nach Luft, riss die Augen auf, obwohl das Salz in ihnen brannte, drehte den Kopf, sah zuerst auf das Meer hinaus, dann zum Strand.


  Sein Vater. Er lebte noch, war zwar zusammengebrochen, als er ihn ins Wasser geschleudert hatte, richtete sich aber auf den Ellbogen auf, sah auf das Meer hinaus.


  Er sucht mich, wurde Axx klar. Er will wissen, ob ich noch lebe.


  Er drehte sich im Wasser um, schwamm auf seinen Vater zu, doch dann sah er, wie sein Vater mit dem Mund Worte bildete. Er ver-stand sie nicht, aber er konnte ein wenig von den Lippen lesen, und das Gesicht seines Vaters war so gequält, dass er auch so wusste, was er sagen wollte: Nein! Nicht ans Ufer! Schwimm ins offene Meer hinaus!


  Er wollte zu seinem Vater, wollte ihm helfen, ihn ins Wasser zerren, ihn retten, ihn vor den Flammen beschützen, doch die Feuerkugel fiel zwar schon in sich zusammen, war aber noch immer riesig, so hoch wie sein Vater, wenn er stand. Er spürte schon die Hitze, die sie ausstrahlte, und dann hörte er tatsächlich, was sein Vater rief: Na los! Schwimm! Schwimm!, und er drehte sich im Wasser wieder um und schwamm, was das Zeug hielt.


  Schon spürte er, wie das Wasser wärmer wurde. Er wagte nicht zurückzublicken, hatte Angst, dass er nur die Flammenwalze sehen würde, die ihn jetzt fast erreicht hatte und ihn dann genauso umschließen würde, wie sie es mit seinen Eltern und seinem Bruder getan hatte. Er glaubte, dass das Wasser nun kochte, das Fleisch ihm jeden Augenblick von den Knochen fallen würde. Ihm fiel ein, wie sein Vater ihn ins Wasser geworfen hatte und er untergegangen war, und ihm kam ein Gedanke, vielleicht sogar der rettende, aber dann konnte er den Kopf nicht mehr drehen und zu seinem Vater sehen, und er drehte den Kopf und sah, dass die Flammen schon längst das Wasser erreicht und seinen Vater verschlungen hatten, und er tauchte.


  Er holte so tief Luft, wie er es noch nie getan hatte, und tauchte schräg abwärts. Er wusste nicht genau, wie tief, aber es mochten sechs, sieben Meter sein, entlang einer schmalen Zunge aus dunklem Tang. Die kurzen Pflanzen kräuselten sich plötzlich, als würde eine neue Strömung sie erfassen, und Axx spürte, wie auch ihn etwas ergriff, zur Seite riss. Ein riesiges Meeresungeheuer schien mit ihm zu spielen, ihm mit einem harten, genau gezielten Strahl Wasser aus seinem gewaltigen Maul die Luft aus seinen Lungen zu treiben und ihn herumzuwirbeln als wäre er nur ein kleiner Krebs.


  Und das Wasser wurde noch wärmer, fast unerträglich warm, so heiß, dass Axx unwillkürlich aufschrie.


  Ein Fehler. Sofort drang Wasser in seinen Mund und Hals. Er schloss den Mund wieder, wollte ausspucken, aber das Wasser war auch in seiner Nase. Wie eine Puppe wurde er herumgewirbelt, verlor wieder jede Orientierung, prallte dann mit den Schultern gegen einen harten Gegenstand.


  Ein Stein! Ein Stein auf dem Grund des Meeres!


  Er drehte den Körper, stieß sich mit den Zehen vom sandigen Boden ab und tauchte mit dem letzten Luftvorrat in den Lungen senkrecht hoch. Das aufgewühlte Wasser wurde immer heller, und dann durchstieß er die Oberfläche, prustete, holte tief Luft und blies die Nase frei.


  Luft! Er pumpte die Lungen voll Luft, voll köstlicher, frischer Luft, obwohl sie gar nicht frisch war, sondern heiß wie flüssiges Feuer. Axx sah sich um. Der Himmel war noch immer dunkel, doch die Feuerwalze hatte sich aufgelöst, war weder vor noch hinter ihm zu sehen.


  Ein noch dunklerer, massiger Schatten löste sich aus der riesigen Rauchwolke, hielt genau auf ihn zu. Axx erkannte einen Kampfgleiter, vielleicht genau den, der auf seinen Vater geschossen hatte.


  Sein Vater. Er war tot, genau wie seine Mutter und sein Bruder. Axx sah ihn noch vor sich auf dem Strand, aber der Strand war gar keiner mehr, sondern nur noch eine glatte schwarze Fläche, die schon nach wenigen Metern landeinwärts mit dem dunklen Himmel zu verschmelzen schien.


  Der Gleiter schwebte näher, langsam, wie eines der großen Insekten, die Axx früher so gern beobachtet hatte. Ihre Flügel schlugen so schnell, dass man die einzelnen Bewegungen gar nicht mehr wahrnehmen konnte, und die bunt schillernden Körper schienen dann reglos an Ort und Stelle zu schweben, umgeben von einem trüben Schimmern an den Seiten, bis sie schließlich, über-raschend und fast schneller, als man mit den Blicken verfolgen konnte, wieder davonschossen, hin zu einer anderen Stelle über dem flachen Wasser. Warum, wussten sie vielleicht selbst nicht.


  Dann blieb auch der Kampfgleiter in der Luft stehen wie eines dieser unheimlichen Insekten, und Axx glaubte zu sehen, dass der Pilot angestrengt nach etwas im Wasser Ausschau hielt.


  Nach mir, wurde ihm klar. Er hat gesehen, wie Vater mich ins Meer geworfen hat, und will mich jetzt töten. Sind alle anderen tot? Bin... bin ich der einzige Überlebende?


  Axx holte wieder Luft und tauchte, so schnell und tief er nur konnte, und diesmal schluckte er kein Wasser und hielt die Augen offen, um nicht schon wieder die Orientierung zu verlieren. Mit schnellen Schwimmstößen näherte er sich den tangbehangenen Steinen auf dem Grund und hielt sich an den Pflanzen fest. Sie waren glitschig zwischen seinen Fingern, einfach eklig anzufassen, doch er wagte es nicht, sie loszulassen, umklammerte sie, bis das Blut dröhnend in seinem Kopf pulsierte und die Schädelknochen zu sprengen drohte. Erst dann tauchte er wieder auf.


  Die dunklen Wolken lösten sich schnell auf, und Axx konnte den Kampfgleiter nicht mehr sehen. Den Grund dafür machte er aus, als er in den Himmel schaute. Am Horizont konnte er einige kleine Punkte erkennen, die schnell größer wurden.


  Weitere Gleiter, aber diesmal keine der Rebellen, sondern die offiziellen Ordnungskräfte. Als sie näher kamen, konnte er die schematische Darstellung der beiden sich überlappenden Köpfe ausmachen, einer perlmuttweiß, der zweite schwarz.


  Erst, als zwei, drei Gleiter auf dem schwarz glasierten Strand aufsetzten, ganz nah am Wasser, kamen ihm wieder Tränen. Zuerst nur einige wenige, aber dann schossen sie einfach nur heraus und spülten in Axx Cokroides neuntem Lebensjahr seine Kindheit endgültig hinweg.


  Axx Cokroide kniff die Augen zusammen, um sich zu überzeugen, dass nun keine Tränen in ihnen standen. Das war schon lange nicht mehr vorgekommen. Anfangs ja, als er noch ein Kind war. Aber schon als Halbwüchsiger hatte er nicht mehr weinen müssen, wenn er an Sartaire dachte.


  Sartaire! Wie er diesen Planeten hasste! Nicht nur, weil seine Eltern und sein großer Bruder dort gestorben waren, auch wegen allem, was später dort vorgefallen war. Wegen der Station, wegen Ankya, Jurzka und Jundaii und Duunill, wegen.


  Nein! Jetzt nicht! Er würde sich den Augenblick des Triumphs nicht durch hässliche, sinnlose Erinnerungen verderben lassen, die ihn nur belasteten, seinem Ziel aber nicht näher brachten. Was vergangen war, war vergangen und ließ sich nicht mehr ändern. Er hatte sich damit arrangiert und konnte damit leben. Und er hatte es trotz allem - oder gerade wegen dem, was ihm widerfahren war -weit gebracht.


  Zu weit, um sich von so etwas zurückwerfen zu lassen.


  Diesmal gelang es ihm, sich auf die Hologramme zu konzentrieren.


  Er rief auf einem Holo die aktuellen Daten ab und beschloss, sie zur Sicherheit direkt bestätigen zu lassen. »Status der Kriegsschiffe?«


  »Bereit und im Alarmzustand!«


  Eines der zahlreichen Holos wurde in der Mitte der Hauptzentrale vergrößert. Es zeigte eine Unmenge winziger Punkte, die sich kugelförmig im Raum postiert hatten: 80.000 nodronische Kriegsschiffe, die den gesamten Raum rings um das System ZentraBalance sicherten.


  »ZentraBalance?«


  Ein anderes Holo bildete sich. Es zeigte einen hellblau leuchtenden


  Riesenstern, dessen Durchmesser laut Datensatz 0,5 Lichtjahre betrug.


  Umkreist wurde er in 82 Milliarden Kilometern Entfernung von einem einzigen Planeten, der künstlich in die Umlaufbahn um das Riesengestirn gebracht worden war. Cokroide musste keinen Blick auf das dazugehörige Datenholo werfen, er kannte die wichtigsten Einzelheiten auswendig. Sein Durchmesser betrug 15.611 Kilometer, die Rotationsdauer 32,6 Stunden, die Schwerkraft 1,18 Gravo, die mittlere Temperatur 29,5 Grad Celsius.


  Dieser Planet war Balance A, die zentrale Rechenwelt des Vaaligischen Schwarms. Von hier aus sollten später die Transitionen des Schwarms koordiniert werden.


  Falls alles glatt läuft, dachte Cokroide.


  Aber was sollte jetzt noch schief gehen? Auf beiden Ebenen befanden sie sich voll im Plan. Millionen Schwarm-Techniker der Karmuuch, die von den Nodronen koordiniert und mehr oder weniger befehligt wurden, sorgten auf der augenscheinlichen Ebene dafür, dass der Schwarm in Betrieb genommen wurde.


  Und auf der verborgenen Ebene bekam er ebenfalls nur Vollzugsmeldungen. Auch das Große Vorhaben war sorgsam vorbereitet. Sobald er den Befehl erteilte, würden seine Leute es in die Wirklichkeit umsetzen.


  Mehrere kleinere Holos zeigten Ausschnitte von Balance A im Detail. Es war eine technifizierte Welt, Cokroide machte auf den ersten Blick Schaltanlagen, Kraftwerke und Antennensysteme aller Art aus. Sämtliche Einrichtungen wiesen beeindruckend große Ausmaße auf. Die einzigen freien Flächen wurden praktisch von sechs ausgedehnten Raumhäfen gebildet, auf denen hektischer Betrieb herrschte.


  Das Licht, das den Planeten erhellte, stammte nicht von dem Blauen Riesen, sondern von etwa 120.000 kleinen Atomsonnen, die in nur 26 Kilometern Höhe angeordnet waren.


  »Schmiegschirm?«


  Als wäre die Kamera, die das Bild aufnahm, in einem Raumschiff installiert, das sich nun mit hoher Geschwindigkeit entfernte, wurden die blaue Riesensonne und ihr einziger Planet schnell kleiner. Die tiefe Schwärze des Alls schien zu wachsen, und erneut bekam Cokroide einen Eindruck davon, wie winzig im Vergleich zum Universum, ja schon zu Vaaligo, das war, was sie hier schaffen würden. So gewaltig es auch für sie sein mochte.


  Wie winzig waren sie dann erst im Vergleich zum Universum.?


  Plötzlich unterbrach ein schwaches Flimmern die schier undurchdringliche Finsternis des Weltraums. Während die fiktive Kamera weiterhin zurückfuhr, wurde es größer und schloss sich schließlich zu einer Kugel, die die Sonne und den Planeten umgab.


  »Schmiegschirm störungsfrei in Betrieb!«


  Cokroide lächelte schwach. Der Schirm, in erster Linie von den Riana konstruiert, hüllte das gesamte System ein, eine zwar kleine, jedoch hochwirksam ausgelegte zusätzliche Schutzfunktion neben den 80.000 Kriegsschiffen, sodass nach nodronischem Ermessen keinerlei Störung im Getriebe des eben anlaufenden Schaltbetriebs zu erwarten stand.


  »Schaltanlagen auf Balance A?«


  »Bereit, warten auf den Befehl zur Aktivierung!«


  »Relaisstationen?«


  »Bereit, warten auf den Befehl zur Aktivierung!«


  »Reizimpulsstationen?«


  »Bereit, warten auf den Befehl zur Aktivierung!«


  »Transitionsenergiespender?«


  »Bereit, warten auf den Befehl zur Aktivierung!«


  Cokroide nickte knapp. Er hatte nichts anderes erwartet, und seine Leute hatten nicht mehr und nicht weniger als ihre Pflicht getan. Trotzdem ließ er sich zu einem Lächeln und einem »Ausgezeichnet!« hinreißen.


  Und jetzt.


  Er atmete tief ein.


  Jetzt kam der Augenblick, den er bis zur Neige auskosten wollte.


  Sein Triumph.


  Die Erfüllung seines Lebens und der Beginn seines wirklichen Ruhms. Das Ereignis, das ihn unsterblich machen, das seinen Namen auf ewig in alle Geschichtsbücher eintragen würde, die jemals geschrieben werden würden.


  »Zeigt mir.« Er hielt inne, atmete noch einmal tief ein. Nein. Es ging nicht um seinen Ruhm. Es ging um.


  Worum?


  Er wusste es nicht. Wieso musste er ausgerechnet jetzt an einen der wenigen Sätze seines Vaters denken, an die er sich noch erinnern konnte? Sie hatten an einem Feuer gesessen, nachts am Strand, drei oder vier Tage vor dem feigen, ruchlosen Angriff der Rebellen, und über das gesprochen, was das Leben für sie bereit hielt, was sie vom Leben erwarteten.


  Unter anderem auch über Ruhm.


  Er wusste noch wortwörtlich, was sein Vater damals gesagt hatte. Nur diejenigen verdienen langen Nachruhm, die schon zu ihren Lebzeiten wissen, wie eitel das Streben danach ist...


  Damals hatte er es nicht verstanden. Und heute?


  Heute verstand er es. »Zeigt mir den Schwarm!« sagte er mit klarer, deutlicher, aber von jedwedem Pathos freier Stimme.


  ***


  Ein neues Hologramm bildete sich in der Mitte der Zentrale, und hätte Cokroide es nicht besser gewusst, er hätte geglaubt, eine Kleingalaxis zu sehen.


  Funkelnde Sterne, wohin er blickte, so hell, dass sie die Dunkelheit des Alls auf Dauer zurückdrängen würde.


  Bis in alle Ewigkeit.


  Erneut schien die fiktive Kamera zurückzuweichen und bot damit einen immer besseren Blick auf die Ansammlung hell strahlender Punkte, bis sie sich schließlich als lang gestrecktes, irgendwie in sich geschlossenes astronomisches Gebilde entpuppte.


  Seine Vorderseite war gerundet. Die Breite dort am Kopf betrug unfassbare 610 Lichtjahre, nahm dann zu und erreichte in der Mitte eine größte Ausdehnung von 998 Lichtjahren, bevor sie langsam wieder abnahm.


  Die Darstellung im Holo drehte sich, und Cokroide konnte den Schwarm nun von oben sehen. Vom Kopf bis Schwanzende erreichte er eine größte Länge von 6.326 und, von der Seite gesehen, eine größte Dicke von 921 Lichtjahren.


  Das sind nur Durchschnittswerte, rief er sich in Erinnerung. Er musste einfache, banale Gedanken hegen, um von der schieren Größe des Gebildes nicht überwältigt zu werden. Bald schon, sehr bald, sobald der Schwarm Fahrt aufnahm, würden sich die Werte wegen der beweglichen Himmels- und Flugkörper fortlaufend ändern.


  Die Zahl der schwarminternen Sonnen und Planeten betrug etwa 300.000. Aber das ist erst der Anfang, dachte er. Die Zahl wird im Lauf der Reise noch wachsen.


  Manchmal, kurzfristig, würde sie auch abnehmen. Auf jeden Fall würde die Zahl der Planeten und Sonnen variieren, da der Schwarm immer wieder neue Systeme aufnehmen und ausgeplünderte Planeten abstoßen würde. Sonnensysteme, die dem Schwarm im Weg liegen, würden von Blockaderäumern entfernt werden.


  Einen Moment lang war Cokroide von dem Anblick überwältigt und konnte überhaupt nicht mehr klar denken. Um sich zusammenzureißen, Ordnung in seine Gedanken zu bekommen, betrachtete er die zu dem Hauptholo gehörigen Datenholos.


  Aber das reichte nicht aus. Er sah die Angaben, konnte sie geistig aber nicht erfassen. Mühsam bildete er mit den Lippen zuerst


  stockend, dann immer flüssiger Wörter und danach ganze Sätze.


  »Die. die Zahl. die Zahl der Flugkörper im Schwarm, der Raumschiffe, Stationen und so weiter, liegt zu Reisebeginn bei etwa fünfhunderttausend. Wachflotte und Jagdflotte sind die Einheiten des Empires von Nodro.«


  Es war totenstill in der Zentrale. Nicht nur er war von dem Anblick beeindruckt. Es beruhigte ihn, dass er als Erster die Fassung zurückgewann und wieder die Initiative ergriff.


  »Relaisstationen aktivieren!« Er hatte große Mühe, seine eigene Stimme zu erkennen.


  »Relaisstationen aktiviert!«


  »Reizimpulsstationen aktivieren!«


  »Reizimpulsstationen aktiviert!«


  Cokroide starrte auf das Holo, doch zuerst geschah gar nichts. Das ist ganz normal, versuchte er sich zu beruhigen. Es wird dauern...


  Aber so lange?


  Es kann nichts schief gehen. Wir haben alles durchgerechnet, überprüft, in Simulationen durchgespielt. Die Pläne waren einwandfrei. Es muss funktionieren. Es wird funktionieren.


  Die Pläne. Das war vielleicht der einzige Makel des Großen Vorhabens. Des offensichtlichen, nicht des eigentlichen.


  Der Vaaligische Schwarm war nach den erbeuteten Plänen des Roboters Cairol dem 404ten erbaut worden. Zwanzig Völker hatten diese Aufgabe auf sich genommen, und seine Aufgabe war es, Leben und Intelligenz zu fördern und zu verbreiten. Dazu diente eine Manipulation der fünfdimensionalen Feld-linien-Gravitationskonstante.


  Wie dem auch sein mochte, es waren nicht ihre eigenen Pläne gewesen. Die Erbauer-Völker hatten nur umgesetzt, was ein anderer Geist ersonnen hatte.


  Es wird dauern...


  Wo blieb die Vollzugsmeldung?


  ZentraBalance mit der Zentralwelt Balance A lag im paraphysikalischen Balanceknotenpunkt des Schwarms.


  Dieses Zentrum war keineswegs identisch mit dem optisch messbaren Mittelpunkt des Schwarms, den es wegen seiner in sich zerklüfteten Form auch nicht geben konnte, aber das spielte keine Rolle. Ausschlaggebend war, dass es sich um den paraphysikalischen Mittelpunkt handelte.


  Innerhalb des sekundären Schmiegschirms des Systems waren acht Relaisstationen für die Befehlsübermittlung per Hyperfunk an die Reizimpulsstationen errichtet worden. Wenn sie nicht erwartungsgemäß funktionierten, würde das Große Vorhaben scheitern, bevor es begonnen hatte.


  »Relaisstationen senden!«


  Unwillkürlich atmete Cokroide auf. Nun war es so weit, jetzt konnte es nicht mehr lange dauern.


  Dennoch dauerte es schier unendlich lange, bis die nächste Bestätigung erfolgte: »Reizimpulsstationen aktiv!«


  Cokroide kniff die Augen zusammen, betrachtete den Schwarm, jenes 6.326 Lichtjahre lange, 998 Lichtjahre breite und 921 Lichtjahre dicke Gebilde, das er geschaffen hatte.


  Nur diejenigen verdienen langen Nachruhm, die schon zu ihren Lebzeiten wissen, wie eitel das Streben danach ist.


  In der Holodarstellung flammten an den Rändern des astronomischen Wunderwerks einzelne Punkte so grell auf, dass es in seinen Augen schmerzte. Punkte, die bislang nur hell geleuchtet hatten, wurden zu Fanalen seines Triumphs, zu Pflöcken, die seinen Ruhm auf ewig zementieren würden.


  Jeder dieser hellen Punkte in der holographischen Darstellung war eine Sonne. Zehn Sonnen leuchteten auf, 50, 100, 1.000, 5.000.


  Dann 6.500.


  6.500 Sonnen am Rand des Schwarms.


  Gleißend, strahlend, so hell, dass es trotz aller Filter in seinen


  Augen schmerzte.


  Doch dann verblichen diese 6.500 Sonnen vor einem neuen Glanz, einem hellen Schein, der den der Sterne bei weitem übertraf.


  Dem Leuchten eines primären Schmiegschirms, im Gegensatz zu dem sekundären, der ZentraBalance separat schützte.


  Eines Schmiegschirms, der den gesamten Vaaligischen Schwarm umschloss.


  Axx Cokroide lächelte. Die Transitionsenergiesonnen am Rand des Vaaligischen Schwarms hatten den Schmiegschirm plangemäß hochgefahren.


  Doch das war nur der erste Schritt. Das war nicht die eigentliche Aufgabe der 6.500 Sonnen.


  Diese 6.500 Sonnen, diese Transitionsenergiespender, spielten eine zentrale Rolle bei der Fortbewegung des Schwarms.


  Balance A war die Zentralwelt des Schwarms. Von hier aus war der Schmiegschirm aufgebaut worden. Von hier aus würde dieser Schirm in Kürze zu einem riesigen Transitionsfeld umgewandelt werden.


  Dieses Transitionsfeld würde dann die hyperstrahlgebundene Balancestabilisierung vornehmen. Dabei handelte es sich um sternförmig abgestrahlte Hyperenergien, die vom statischen Mittelpunkt des Schwarms aus die Innenhaut des Schmiegschirms - der Eierschale, wie Cokroide manchmal abfällig dachte - abstützten und sie nochmals auf fünfdimensionaler Energieebene stabilisierten.


  Dieser Vorgang war unerlässlich wichtig für die Stabilität des gesamten, durch eine Umpolung erzeugten Transitionsfeldes. Wenn die hyperstrahlenden Balanceleiter ausfielen, wäre es absolut unmöglich, eine Transition durchzuführen.


  Die Transitionsenergiespender wurden von Reizimpulsstationen umlaufen, deren Aktivitäten von den Anlagen auf Balance A geleitet und koordiniert wurden. Bei Transitionen wurden die Sonnen energetisch angezapft. Die Energien wurden dann von den Reizimpulsstationen an den Schmiegschirm weitergeführt. Dort bewirkten sie die Umpolung des gesamten Schirms, der damit zu einem schwarmumfassenden Transitionsfeld wurde.


  Und von Balance A als zentraler Rechenwelt des Vaaligischen Schwarms aus würden sie die Transitionen des Schwarms koordinieren.


  »Transition auf deinen Befehl!«


  Cokroides Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, das aber nur zu einer hässlichen Fratze geriet. Er wusste es, doch er bemühte sich nicht, es zu verhindern. Wer wollte ihn jetzt noch aufhalten?


  Perfekt. Es war gelungen. 6.500 Sonnen in der Nähe der Innenseite des Schmiegeschirms funktionierten wie geplant.


  Vaaligo gehörte ihm.


  Und den Zwillingsgötzen.


  Wie beiläufig hob er die rechte Hand, strich über seine rechte Wange, dann über das Kinn. Berührte den dort eingepflanzten Mikrochip.


  Und erteilte damit den Befehl.


  Den Befehl, auf den seine Nodronen gewartet hatten. Den Befehl, das Große Vorhaben umzusetzen.


  Seine insgesamt 220.000 Einheiten umfassende Kampfflotte hatte Position bezogen und würde nun vorrücken und den gesamten Schwarm übernehmen.


  Das dürfte eigentlich kein Problem darstellen. Die wichtigsten Welten, wie etwa Balance B im Tazmai-System, standen schon längst unter faktischer Kontrolle der Nodronen. Seine Truppen würden mit einer einzigen Angriffswelle sämtliche bekannten Ordenstürme der Cor'morian vernichten. Die Metropole Mantagir auf dem Planeten Balance B würde im Handstreich unter seine Kontrolle gelangen. Das Empire war schon lange Zeit der heimliche Herrscher dieser Welt, nun würde es die Macht auch offen übernehmen.


  Der Schwarm gehörte ihm.


  Und den Zwillingsgötzen.


  Ein lustvoller Schmerz breitete sich in ihm aus, erfasste ihn vollständig. Einen Moment lang schien er über keinen Körper mehr zu verfügen, sein ganzes Sein wurde von dieser Erfahrung vereinnahmt.


  Und sobald es ihnen dann gelang, über die Schaltzentrale Balance A jene Anlagen in Betrieb zu nehmen, die zur Manipulation der 5-D-Feldlinien-Gravitationskonstante dienten, konnten sie die Verdummung der Galaxis Vaaligo in Angriff nehmen. Sie würden die Intelligenz nicht fördern, sondern verringern, so sehr verringern, dass ihnen niemand mehr Widerstand entgegensetzen konnte. Dann gehörte früher oder später ihm - ihnen! - nicht allein der Schwarm, sondern auch die Galaxis mit all ihren Machtblöcken.


  Und danach.


  Aber genau dieser Punkt bereitete Cokroide noch leichte Sorgen. Cairols Pläne waren in dieser Hinsicht nicht eindeutig gewesen. Cairol hatte ihnen zwei Möglichkeiten geboten. Sie konnten die galaxis weite Verdummung, die Beeinflussung der 5-D-Feldlinien-Gravitations-Konstante, mit den Anlagen auf Balance A auslösen oder auch, indem sie so genannte Manipulator-Schiffe aussandten. Er hätte eine Entscheidung treffen müssen, zu der er sich nicht berufen fühlte. Also hatte er sowohl die Anlagen auf Balance A als auch die so genannten Manips konstruieren lassen.


  Andererseits standen ihm damit alle Möglichkeiten offen. Und eines war klar: Niemand hatte mehr die Macht, ihm, dem Clansführer, dem Herrscher über den Vaaligischen Schwarm, jetzt noch Widerstand zu leisten.


  »Herr?«


  Cokroide schüttelte sich. Die Zukunft lag glasklar vor ihm, und er hätte gern noch eine Weile in ihr verweilt. Er war durchaus ungehalten, dass er so profan aus ihr gerissen wurde.


  Durchaus ungehalten.


  Er brauchte eine Weile, um den Nodronen zu erkennen, der vor ihm stand und ihn aus seinen Gedanken, seinen Träumen, gerissen hatte. Dann endlich konnte er ihn einordnen: Es war die Ordonanz, die er beauftragt hatte, die Hintergründe des Zwischenfalls mit dem Montagering der Karmuuch aufzuklären.


  »Ja? Du kommst mit Ergebnissen?«


  Manchmal war Axx Cokroide stolz auf sich. Stolz auf seine Fähigkeit, sich von einem Augenblick zum anderen auf eine neue Situation einzustellen. Sofortumschalter, nannte er sich manchmal scherzhaft in Gedanken.


  »Wir haben keinerlei Unregelmäßigkeiten gefunden.«


  »Habt ihr keine gefunden, oder gibt es keine?«


  Die Ordonanz erbleichte von einem Sekundenbruchteil zum anderen. Cokroide war wieder einmal dankbar, solch einen Instinkt zu haben. Genauso gut hätte das Gesicht der Ordonanz unvermittelt in heftige Zuckungen geraten können. Er las in ihm wie in einem Datenspeicher.


  »Es. ist nicht auszuschließen, dass.«


  »Ihr habt keine gefunden.«


  Cokroide hätte es nicht für möglich gehalten, aber das Gesicht der Ordonanz wurde noch bleicher als bleich. Ein bleicher Schatten von Bleich, ohne jede Ehre, ohne jeden Selbstwert.


  »Aber vielleicht gibt es doch welche?«


  »Die Zeit war einfach zu knapp. Solche umfangreichen Untersuchungen erfordern Zeit. «


  »Oder Können. Gewisse Fähigkeiten.« Cokroide legte die Hand auf den Griff seiner Peitsche.


  Sie bestand auf den ersten Blick aus einem vierzig Zentimeter langen, braunen, gravierten Schaft. Die eigentliche, bei Bedarf aus-fahrbare Peitschenschnur von einem Meter Länge war im Ruhezustand in diesen Schaft eingezogen.


  »Wie soll ich in so kurzer Zeit.«


  Cokroide machte eine Handbewegung. Die Ordonanz verstummte.


  Er zog die Peitsche heraus.


  Schweißtropfen perlten auf dem Gesicht der Ordonanz. Wenn jeder Tropfen eine Sonne wäre, dachte Cokroide, hätte der Schwarm die Größe, die ich mir für ihn wünsche.


  »Das ist kein Ergebnis«, sagte er. »Und ich wollte Ergebnisse.«


  Die Ordonanz bewegte die Lippen, doch kein Ton kam über sie. Cokroide konnte zwar nicht von den Lippen lesen, wusste aber trotzdem, was der Mann hauchte. »Bei der Kraft unserer Herzen schwören wir Treue den Herren von Nodro, den Lenkern des nodronischen Empires, den Boten nodronischer Dominanz, den Zwillingsgötzen des Empires.«


  »Recht so.« Cokroide lächelte. »Treu bis zum Letzten. Das ist das Holz, aus dem meine Noy geschnitzt sind.« Er hob die Peitsche.


  Die Peitsche von Nodro. eines der Wahrzeichen ihrer Zivilisation.


  Sie konnte zwar schwere Verletzungen zufügen, aber sie tötete nicht.


  Normalerweise.


  Mit einer Ausnahme.


  Das traditionelle Instrument für Hinrichtungen war ebenfalls die Peitsche von Nodro - die für Exekutionen jedoch mit speziellen, lediglich einem Molekül dicken Schnüren bezogen wurde. Der Henker, der mit der Peitsche von Nodro arbeitete, zerlegte mit dem ersten Schlag seinen Delinquenten regelrecht in Scheiben.


  Cokroide holte mit der Peitsche aus.


  Und sah Verzweiflung im Gesicht der Ordonanz. Verzweiflung, und eine Spur von Hoffnung.


  Die Ordonanz hatte zwei Chancen.


  Einerseits, dass es sich um eine normale Peitsche handelte.


  Andererseits, dass Axx Cokroide kein Meister seines Fachs war, denn wenn man als Henker mit der tödlichen Peitsche arbeitete, musste man schon ein ausgebildeter Experte sein. Die Schnüre der Peitsche waren nicht gesichert. Wer zu stark schlug, riskierte, den eigenen Arm zu treffen und zu zerfetzen.


  Was praktisch niemals geschah. Aber für die Delinquenten galt es als einzige Chance. Wer die Peitsche überlebte, war frei.


  Die Angst im Gesicht der Ordonanz war widerlich.


  Cokroide schlug zu.


  Was mag dieser unwürdige, kleine Nodrone jetzt denken?, fragte sich Cokroide. Vielleicht ist es eine normale Peitsche? Vielleicht schlägt er zu stark zu?


  Axx Cokroide lächelte verächtlich. Er wusste genau, was er tat.


  Der Schlag traf perfekt. Und die Peitsche war natürlich mit lediglich einem Molekül dicken Schnüren bezogen.


  Die Ordonanz stand einen Augenblick lang da wie erstarrt. Sie nahm den eleganten Schwung der Peitsche einfach nur wahr, sah den Boten an.


  Voller Hoffnung.


  Und Verzweiflung.


  Noch lange, nachdem die Peitsche die Ordonanz getroffen hatte, stand der Mann schier reglos da. Cokroide fragte sich, ob in seinem Blick die Hoffnung oder die Verzweiflung überwog.


  Dann brach der Nodrone in Streifen geschnitten zusammen. Unnatürlich langsam, wie in einem Trick-Holo für kleine Kinder.


  Cokroide wandte sich von den Fleischbrocken ab, betrachtete die Holos des Schwarms und stellte fest, ganz kurz und beiläufig, dass er nicht einmal wusste, wie der Name dieser Ordonanz war.


  Oder gewesen war.


  Ich bin Coshwan on Ker, ein Tambu. Man nennt uns auch >die Wissenschaftler von Cor'morian<. Wir sind eines der Erbauer-Völker des Vaaligischen Schwarms, vorgesehen als Wächter des Schwarms, als graue Eminenzen im Hintergrund.


  Wir sind anders als die anderen, doch das gilt für uns alle. So unterschiedlich wir auch sind, gemeinsam werden wir etwas schaffen, das größer ist als die Summe seiner einzelnen Bestandteile.


  Wir Tambu sind ein friedliches Volk. Wir wirken manchmal sogar sehr, sehr müde und kraftlos. Wir sind fragile Vogelabkömmlinge mit breiten Schultern, einer Tonnenbrust und dünnen Beinen, werden bis zu einen Meter und achtzig groß und bis zu 500 Jahre alt. Wir gelten als höchste moralische Instanz im Schwarm. Nur uns ist es möglich, sechsdimensionale Vorgänge bis zu einem gewissen Grad zu begreifen. Schon die Beherrschung der fünfdimensionalen Technik macht uns zu den technologisch führenden Intelligenzen von Vaaligo.


  Was wird geschehen, wenn der Schwarm in Betrieb genommen wird und in die Weiten der Galaxis Vaaligo und darüber hinaus zieht? Es gibt Legenden, denen vielleicht ein Fünkchen Wahrheit zugrunde liegt. So soll es immer wieder Schwärme gegeben haben, die durch das Universum ziehen. Erbaut wurden sie angeblich im Auftrag übergeordneter Instanzen, deren Wesen sich unserem Verständnis entzieht, und ihre Aufgabe war es, Intelligenz zu fördern und zu verbreiten. Dazu sollte die Manipulation der fünfdimensionalen Feldlinien-Gravitationskonstante dienen.


  Das ist mein Traum. Ich glaube, dass unsere Galaxis zu einem Teil des Universums gehört, in dem das Leben langsam ausstirbt. Wenn es uns gelingen sollte, neues Leben zu schaffen und mit Intelligenz zu versehen, erfüllen wir womöglich einen Schöpfungsplan, den zu erfüllen wir vielleicht überhaupt nur geschaffen wurden.


  1. Kapitel


  In der KAPORNE sah es wie in einem Nest aus. Jedenfalls kam Perry Rhodan sich vor wie in einem Nest.


  Nicht, dass die Räume des Kreuzers mit Zweigen oder weichem Flaum gepolstert gewesen wären. Aber sämtliche Räume und Gänge schienen gerundet zu sein. Rhodan war eckige Boden- und Deckenwinkel gewöhnt, hier fand er Rundungen vor, die zwar verhinderten, dass man den Raum optimal nutzen konnte, aber einen Eindruck von Behaglichkeit vermittelten, der auf den Terraner irgendwie anheimelnd wirkte.


  Ansonsten erblickte Rhodan, wie in jedem anderen Raumschiff auch, Metall, aber auch Vaaligisches Transplast, eine hyperphysikalisch behandelte, mehrfach in submolekularen Vorgängen gehärtete und bearbeitete Verbundmaterial-Legierung aus Stahl und Polymeren. Die auf hyperenergetischem Wege künstlich verstärkten Kohäsionskräfte des Materials verliehen ihm besondere Härte, Festigkeit und eine hohe Temperaturbeständigkeit.


  Werkteile aus diesem Material waren gegen mechanische Beanspruchung und gegen Hitze von bis zu 12.000 Grad Celsius geschützt, Belastungen auf Druck, Biegezug, Torsion, Hitze und dergleichen wurden bis zu einem ihm nicht bekannten Grenzwert anstandslos absorbiert.


  »Beeindruckend, meinst du nicht auch?«


  Reginald Bull nickte. Rhodan sah, dass es den Dicken in den Fingerspitzen juckte, sich eingehend mit den unbekannten Geräten und Aggregaten zu beschäftigen, an denen Lishgeth on Paz sie vorbei führte. Aber Bull wusste sich zu benehmen, schon allein die Dankbarkeit für die Gastfreundschaft und Hilfe, die der Prior-Forscher des Ordens der Wissenschaftler von Cor'morian ihnen gewährte, verhinderte, dass er sich in irgendeiner Weise ungebührlich benahm.


  Außerdem waren sie in höchstem Maße abhängig von ihm. Wenn es Lishgeth nicht gelang, sie nach Balance A zu bringen, zum ehemaligen Mars, würden sie wohl auf ewig hier gestrandet bleiben. Oder besser jetzt - eine Milliarde Jahre in der Zukunft.


  Andererseits konnte Rhodan den Freund aus fast drei Jahrtausenden verstehen. Von Bull hieß es, er könne jedes Raumschiff fliegen, jeden Antrieb reparieren und jedes Kontrollpult bedienen. Kein Wunder, dass er danach lechzte, sich mit den Eigenheiten der KAPORNE vertraut zu machen.


  »Ist das hier Nodroplast?« flüsterte er so leise, dass nur Perry ihn verstehen konnte.


  Rhodan hatte sich die Frage auch schon gestellt. Die strukturverdichtete Speziallegierung der Nodronen für den Raumschiffsbau war geradezu legendär. Strukturverdichtung umschrieb dabei den Effekt einer extremen Kohäsionsverstärkung nach einer hyperenergetischen Aufladung, die dem Material eine besondere Festigkeit und einen Schmelzpunkt bei etwa 38.000 Grad verlieh. Der Erfindung des Nodroplasts kam eine hohe Bedeutung beim Aufstieg des Empires von Nodro zu, ohne diese Legierung hätten die Nodronen niemals die Raumschiffe gebaut, die sie gebaut, und die Schlachten gewonnen, die sie gewonnen hatten.


  Rhodan fragte sich, was das alles gekostet hatte. Und ob alle Schiffe der Wissenschaftler von Cor'morian so hochwertig ausgestattet waren oder nur die KAPORNE.


  »Ich glaube schon. Jedenfalls muss ich meine Meinung über den Kreuzer revidieren.«


  Als Rhodan das Schiff zum ersten Mal gesehen hatte, war er ein wenig enttäuscht gewesen. Sein Rumpf bestand aus einer etwa 250 Meter durchmessenden, nach oben offenen Halbkugel. Darauf aufgesetzt war ein 60 Meter hoher und 130 Meter breiter Zylinderbau. Neben den schlanken Schiffen der Nodronen hatte der Kreuzer plump und behäbig gewirkt. Aber Rhodan wusste aus Erfahrung, dass man bei Raumern wenig auf das Äußere geben durfte. Was zählte, war das Innenleben - und über das der KAPORNE waren die unmöglichsten Gerüchte im Umlauf.


  Er brannte darauf, endlich festzustellen, ob diese Gerüchte der Wahrheit entsprachen oder stark übertrieben waren.


  Bislang hatte er lediglich herausfinden können, dass sich im Rumpf die Triebwerks- und die Kraftwerkssysteme befanden. Als der Prior-Forscher sie ihnen kurz gezeigt hatte, hatte Bull glänzende Augen bekommen.


  Ein Antigravschacht hatte sie - neben Lishgeth, Rhodan und Bull die vier weiteren Terraner, die es eine Milliarde Jahre in die Zukunft verschlagen hatte, Fran Imith, Quart Homphé, Shimmi Caratech und Pratton Allgame - hinauf in den Zylinderbau gebracht, der angeblich dicht gepackt mit High-Tech-Anlagen war, wie sie nirgendwo sonst in Vaaligo zu finden waren.


  Dabei hatten sie zwölf Kuppeln aus Vaaligischem Transglas passiert, in denen die Wissenschaftler von Cor'morian offensichtlich ihre Unterkünfte und einen Teil ihrer Laboratorien betrieben. Über Einzelheiten, auch, was die Besatzungsstärke betraf, hatte Lishgeth sich allerdings ausgeschwiegen. Rhodan ging jedoch davon aus, dass sich in diesem cor'morianischen Zylinder die eigentlichen Geheimnisse der Wissenschaftler finden lassen würden. Vielleicht bekamen sie ja die Gelegenheit, sich einmal dort umzusehen - ob nun mit oder ohne Lishgeths Genehmigung.


  Der 320 Jahre alte Prior-Wissenschaftler war wie alle seine Artgenossen ein fragil wirkender Vogelabkömmling mit breiten Schultern, einer Tonnenbrust und dünnen Beinchen. Sein Schädel erinnerte Rhodan an den eines irdischen Tölpels.


  Der Prior-Wissenschaftler war nur etwa 1,40 Meter groß, also selbst für einen Tambu sehr klein, und Rhodan schätzte, dass er kaum mehr als vierzig Kilo wog. Dennoch war ihm deutlich ein Hauch von Persönlichkeit anzumerken. Wenn andere Tambu zu-gegen waren, sprach Lishgeth on Paz als Erster. Die anderen achteten auf ihn, orientieren sich an ihm und seinen Reaktionen. Die Besatzung der KAPORNE behandelte ihn nicht nur mit ausgesuchter Höflichkeit, sondern mit ungespielter Ehrfurcht.


  Und im Gegensatz zu den meisten anderen Wissenschaftlern von Cor'morian war Lishgeth on Paz auf den ersten Blick sichtbar ein Praktiker. Vor den Augen trug er eine klobige Brille, die ihm Infrarot-, Fern-, und extreme Detailsicht verlieh, und sein Körper wirkte zwar ebenso fragil wie die der anderen Tambu, aber Lishgeth hatte seine Arme und Beine mit mechanischen Kraftverstärkern und Panzern in weißer Farbe ausgestattet. Sie sahen zwar aus wie Schienbein- oder Armschoner, doch Rhodan hatte sich schon von ihrer Leistungsfähigkeit überzeugen können.


  »Ich lasse euren Gefährten Quartiere zuweisen«, sagte der Prior-Wissenschaftler, als sie den Antigravschacht verließen. »Rhodan und Bull, ihr begleitet mich bitte in die Zentrale.«


  Rhodan fragte sich, wie die Besatzung der KAPORNE so schnell reagieren konnte. Jedenfalls standen zwei Sekunden später vier Tambu - für jeden Gast einer - vor ihnen und warteten höflichst ab, bis Rhodan mit einem Nicken sein Einverständnis gegeben hatte.


  »Macht euch keine Sorgen.« Der Prior-Wissenschaftler sah Rhodan an, nachdem die anderen außer Sicht verschwunden waren. Sein Gesicht war sehr lang gezogen, die Augen waren sehr groß, wobei die dunkle Iris nicht von dem arttypischen Hellgelb umgeben war, das man bei fast allen anderen Tambu sah, sondern in einem seltenen perlmuttfarbenen Ton schimmerte. »Die KAPORNE fliegt selbstverständlich mit zehn Prozent über maximaler Lichtgeschwindigkeit. Oder macht euch doch Sorgen, wenn ihr wollt. Wir werden es nicht mehr rechtzeitig schaffen.«


  Rhodan wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Bull. Sie schrieben den 16. Oktober +E09, wobei sie sich am weiterlaufenden Kalender ihrer Armbandgeräte orientierten, als Jahreszahl jedoch eher ironisch das E09 hinzufügten, sprich Exponent 9, zehn hoch neun - eben eine Milliarde.


  Sollte dieser 16. Oktober tatsächlich der Tag sein, an dem die Entscheidung fallen würde? Eine Entscheidung zu ihren Ungunsten. ?


  »Wir werden es schaffen«, entgegnete Rhodan ruhig. »Wir haben bislang alles geschafft, was wir schaffen wollten.«


  »Wenn ihr meint.« Ein Schott öffnete sich vor ihnen, und on Paz führte sie in die Zentrale.


  Die Technik hier wirkte sehr viel filigraner als zum Beispiel bei den Nodronen. Rhodan konnte allerdings nicht behaupten, dass er die Feuerstellen inmitten der Konsolen und Sessel stark vermisste.


  Die oben und unten gerundeten Wände waren fast vollständig mit Schaltflächen überzogen, auf denen unablässig schwache Energieströme flossen. Rhodan warf Bull einen Blick zu. War die gesamte Innenverkleidung der Zentrale eine einzige Varsonik? Dann musste es sich um eine sehr leistungsfähige Einheit handeln.


  Die Konsolen der einzelnen Abteilungen der Schiffsführung waren kreisrund um eine weitere angeordnet, zu der Lishgeth jetzt ging, der des Kommandanten offensichtlich. Die Wissenschaftler, die sie bedienten, hockten in halbkugelförmigen Schalen, die mit verstellbaren Sitzstangen ausgestattet waren, Rhodan vermutete, dass die Gebilde sich im Fall eines Alarms schließen würden, um den Besatzungsmitgliedern zusätzlichen Schutz zu bieten.


  Ihm fiel auf, dass der Schädel des Piloten vollständig von einem sphärischen Energiefeld eingehüllt wurde. Der Tambu schien wie unter einem Dunstschleier verborgen.


  Er nickte zu dem Vogelabkömmling hinüber. »Was ist das?« fragte er Lishgeth.


  »Der Pilot.«


  »Das habe ich mir gedacht. Welchen Zweck hat das Energiefeld um seinen Kopf?«


  »Eine cor'morianische Mentalkappe.« Lishgeths Antworten klangen zwar nicht abweisend, waren aber sehr knapp gehalten. Offensichtlich war der Kommandant der KAPORNE nicht gewillt, sich allzu sehr in die Karten schauen zu lassen und mehr Informationen als unbedingt nötig preiszugeben.


  Dennoch sahen Rhodan und Bull sich weiterhin mehr oder weniger ungeniert in der Zentrale um, während Lishgeth an seiner Konsole hantierte. Der Wissenschaftler kommentierte ihre Neugier nicht, nahm sie einfach zur Kenntnis.


  Rhodan fielen einige weitere Beschriftungen auf den unterschiedlichsten Konsolen auf, die sein Translator recht eigenwillig übersetzte: Reflexwerfer, Antennenturm, Energiegestalter, Signaturgeber, Mentalmanipulator.


  Das Energiefeld um den Kopf des Piloten erlosch, und ein sanftes Zittern durchlief die Zentrale. Rhodan nahm an, dass die KAPORNE in den Normalraum zurückgekehrt war.


  Fieberhafte Erregung überkam ihn. Jetzt würde es sich entscheiden!


  Mit einer Handbewegung rief Lishgeth on Paz ein Hologramm auf. Offensichtlich stand auch der Wissenschaftler unter beträchtlicher Anspannung. Er bewegte sich ruckartig, mit viel mehr Kraft, als eigentlich nötig gewesen wäre. Sein Kleidungsstück, der arttypische Sneem, geriet in Wallungen. Auf dem Rücken des ockerfarbenen, frackartigen Gewands war ein rätselhaftes, verschlungenes Linienmuster in kräftigem Azurblau abgebildet. Wenn Rhodan genau hinsah, schälte sich aus dem Muster eine schematische Darstellung der Spiralarme der Galaxis Vaaligo heraus.


  Natürlich in jener Anordnung, die eine Milliarde Jahre in der Zukunft aktuell ist, dachte Rhodan, als die Wellen die Galaxis kräuselten, anhoben und wieder senkten, als wäre sie nur ein Spielball in der Faust eines Riesen.


  Irgendwie traf das Bild sogar zu. In Axx Cokroides Hand, dachte der


  Terraner. Wenn der Nodrone erst einmal die 5-D-Feldlinien-Gravitationskonstante verändert und die Bewohner der Galaxis Vaaligo damit verdummt hatte, war alles verloren. Auch die Wissenschaftler von Cor'morian würden der Verdummung anheim fallen. Dann hatten Rhodan und seine fünf Begleiter zum einen die einzigen Verbündeten verloren, die ihnen noch zur Seite standen. Früher oder später würde Cokroide sie dann ergreifen.


  Allein in einer fremden Galaxis, die ihnen nicht besonders vertraut war - denn das war Vaaligo, die Milchstraße in einer Milliarde Jahren. Eine fremde Galaxis.


  Zum anderen würden die Wissenschaftler ihnen dann nicht mehr die Rückkehr in ihre Zeit ermöglichen können. Verdummte konnten keine High-Tech-Geräte bedienen, deren Sinn und Zweck und deren Funktionsweise sie nicht mehr verstanden.


  Auf dem Holo bildete sich nun ein Ausschnitt jener Galaxis Vaaligo, die sich gerade noch auf dem Sneem so bedrohlich verzerrt hatte. Rhodan sah die Schwärze des Alls, einige helle Funken darin, Sonnen wohl, und dann.


  Sein Herz setzte einen Schlag lang aus.


  Und dann einen schwachen Schimmer, der sich aus zahllosen Blasen und Halbkugeln zusammensetzte.


  »Wir haben den Sektor Tazmai erreicht.« Die Stimme des Prior-Forschers klang weiterhin nüchtern und sachlich. »Aber zu spät, so wie ich es vorhergesagt habe. Der Schmiegschirm steht bereits, von der gigantischen, planetengroßen Schaltzentrale Balance A aus geschaltet.«


  Rhodan wagte das Augenscheinliche, das Einzige von Bedeutung nicht zu denken. Balance A, das ist vermutlich die alte Erde, dachte er statt dessen.


  »Balance A hat als zentrale Rechenwelt des Vaaligischen Schwarmes bekanntlich vor allem die Aufgabe, die Transitionen des Schwarms zu koordinieren«, fuhr Lishgeth fort.


  Rhodan biss sich auf die Unterlippe. Noch immer dachte er nicht das Einzige von Bedeutung. Es überraschte ihn fast ein wenig, dass er in diesem Augenblick, in dem alles verloren schien, so etwas wie Respekt vor den Völkern Vaaligos empfand.


  Eine gewaltige technische Leistung in einer Zeit, in der intergalaktische Reisen keineswegs an der Tagesordnung sind, dachte er. Einen so großen Schwarm nicht nur zu erbauen, sondern auch noch in fremde Galaxien zu schicken... das ist unglaublich!


  Dann endlich sprach Reginald Bull aus, was Rhodan schon längst hätte denken sollen, der er doch als wahrer Sofortumschalter galt. Aber er hatte sich diesen einen Moment gegönnt, um einmal aus diesem Klischee auszubrechen.


  »Eine Katastrophe!« sagte der Verteidigungsminister einer Liga, die es seit einer Milliarde Jahren nicht mehr gab, gepresst.


  »Ja.« Rhodan nickte. »Wir können nicht mehr den Mars erreichen und in unsere eigene Zeit zurückkehren. Die Völker von Vaaligo werden früher oder später verdummen, und der Vaaligische Schwarm wird nicht zur Verbreitung von Intelligenz im Universum gedient haben, sondern zur Errichtung eines intergalaktischen Reiches! Diesen Anschein hat es!«


  ***


  »Verfluchtes Katzenvieh!« Quart Homphé holte aus und warf den Schuh. Das Warten zerrte fürchterlich an seinen Nerven, und jetzt musste er sich noch mit diesem Raubtier herumschlagen.


  Schikago sträubte den Rücken zu einem Buckel, zischte laut und sprang von der Konsole. Der Schuh prallte dort, wo die Ferrol-Katze gerade noch gesessen hatte, gegen die Wand.


  »Lass das!« Shim Caratech fauchte nicht weniger gefährlich als ihr Haustier und baute sich zwischen ihm und Schikago auf.


  Quart seufzte leise. Das Mädchen war eigentlich recht hübsch. Nein, nicht eigentlich, es war hübsch. Ein rundes, makelloses Gesicht mit vollen Lippen, samtbrauner Teint, den sie kaum nachschminken musste, große, blaue Augen. Sehr schlank, die tolle Figur einer Sportlerin, wenn auch mit einem etwas breiten Rücken. Aber ihr Hintern. Da hätte auch er schwach werden können, wäre sie nicht so verflucht jung gewesen.


  Nun ja, die künstlich auf wild getrimmte Frisur ihrer kurzen blonden Haare musste einem nicht unbedingt gefallen. Aber ich bin auch mal jung gewesen, dachte Quart bei sich, nur um sich im nächsten Augenblick zu fragen: War ich das wirklich mal?


  Er sah sich verstohlen um, ob Pratton Allgame in der Nähe war und seinen Ausbruch mitbekommen hatte. Er war nicht besonders versessen auf einen weiteren Streit mit dem >Phantom von Terrania<. Nicht deshalb, weil er fast immer den Kürzeren dabei zog, sondern weil Prattons nicht vorhandene Streitkultur ihm regelmäßig Magenschmerzen bereitete. Allgame konnte nicht beim Thema bleiben, wich immer wieder auf Nebenschauplätze aus, die es ihm dann ermöglichten, seine spöttischen Bemerkungen abzuschießen und längst vergessene Vorfälle wieder hervorzukramen und mit seiner unerträglichen hämischen Art darauf herumzureiten.


  Nein, Allgame war nicht in der Nähe. Er und Fran Imith hielten sich noch in den Kabinen auf, die die Wissenschaftler ihnen zugewiesen hatten, während Shimmi und er die Einsamkeit in einem Augenblick von so ausschlaggebender Bedeutung wohl so schlecht ertragen konnten, dass sie sogar die Gegenwart des jeweils anderen bevorzugten und sich in den kleinen Aufenthaltsraum begeben hatten, zu dem von allen sechs Kabinen aus Türen führten.


  Quart seufzte und sammelte seinen Schuh wieder ein. »Sie hat mich angegriffen«, stellte er klar. »Sie hockt da und bedroht mich. Es scheint ihr größte Freude zu machen, mich mit gesträubtem Buckel und eindeutigem Zischen in den Wahnsinn zu treiben.«


  Shimmi lachte hell auf. »Sie hat dich angegriffen«, echote sie. »Sie will nur klar stellen, dass sie stets auf der Hut vor deinen hinterhältigen Angriffen ist! Und sie vermisst ihre Jungen!« Ihre sechs Nachkömmlinge, zwei Männchen und vier Weibchen, waren in Errek Mookmhers Traumhabitat zurück geblieben, um dort als >biologische Waffe< gegen die Plage der Trenighe zu dienen. »Würdest du deine Kinder nicht auch vermissen, wenn du welche hättest? Aber du und Kinder.« Shimmi lachte erneut. »Eine absurde Vorstellung!«


  Quart lag eine Erwiderung auf der Zunge, wollte schon aufbrausen, hielt sich dann aber zurück. »Du weißt, dass ich eine Katzenhaarallergie habe«, sagte er statt dessen, als der Stich nicht mehr ganz so wehtat. »Kannst du nicht dafür sorgen, dass sie nicht in meine Nähe kommt?«


  »Eine nicht nachweisbare Allergie!«


  »Die psychisch aber definitiv vorhanden ist.«


  »Homphé.«


  Er seufzte erneut. Er bezweifelte ja gar nicht, dass sie es wirklich versuchte, aber in der Enge ihres Kabinentrakts in der KAPORNE, oder früher sogar in der des Mars-Liners, in den sie sich regelmäßig zurückgezogen hatten, war es nicht zu vermeiden, dass er und das verfluchte Katzenvieh sich gelegentlich über den Weg liefen.


  »Was würdest du sagen.« Er hielt inne. Nein, er würde es ihr nicht verraten. Sie würde es nicht für sich behalten, und er konnte sich genau vorstellen, wie Allgame es ausschlachten würde. Und darauf konnte er verzichten.


  Was würde sie sagen, wenn sie erführe, dass er auch einmal eine Katze gehabt hatte?


  Nun ja, nicht direkt er, eigentlich seine Eltern. Damals hatte er noch keine Allergie gehabt. Und er hatte die Katze, die auf den sinnigen Namen Mausi hörte, innigst geliebt.


  Noch vor kurzem - nun ja, noch vor dieser vermaledeiten Entführung, und bevor ihm dieser Quälgeist von Schikago vor die Nase gesetzt worden war - hatte er Katzen eigentlich gemocht. Er hatte


  den Kontakt mit ihnen gemieden, aber sie zumindest nicht gehasst.


  Eine Katze, das war etwas ganz Besonderes, das hatte er nie abgestritten. Welches Tier bewegte sich schon so grazil und lautlos wie ein Stubentiger? So geschmeidig und doch unterschwellig gefährlich. Wer kannte nicht das Geräusch, das man langläufig als Schnurren bezeichnete? Ein Geräusch, das einem Wohlbefinden so richtig wohlig vermittelte.


  Ja, eine Katze. Ein Fell auf vier grazilen Beinen. Mal einfarbig, mal getigert, mal fleckig. Kein Tier glich dem anderen. Und jede Katze ist auf ihre Art einzigartig. Wenn Katzen wollten, waren sie richtige Schmusetiger, wenn nicht. Dann sollte man ganz schnell das Tier in Ruhe lassen. Katzen waren halt Individualisten.


  Genau wie Mausi. Sie hatte ebenfalls Charakter gehabt. Er wusste noch ganz genau, wie sie ausgesehen hatte.


  Außen Kuh, innen Katze. Ein zartes, schwarzweiß geflecktes kleines Etwas mit schwarzem Schwanz und weißen Stiefeln. Wenn Mausi ihn anschaute, hatte er das Gefühl, ein Pirat mit Augenklappe sah ihn an. Die eine Gesichtshälfte war schwarz, die andere weiß. Obwohl sie zwei Jahre alt und kastriert war, als sie aus seinem Leben verschwand, erinnerte ihre Körperform damals noch immer an ein Jungtier.


  Mausi war eigentlich die Katze seiner Eltern gewesen. Seine Eltern hatten sich getrennt, als er sieben Jahre alt gewesen war. Zwei Jahre später zog Mutters neuer Freund bei ihnen ein, und der hatte einen Hund, ein kleines, wuscheliges Fellknäuel, munter, immer zum Spielen aufgelegt, frech und vorwitzig.


  Aber leider hatte die Katze keine Lust gehabt, ihr Heim gegen diesen kleinen Konkurrenten zu verteidigen. Wobei der Hund beim ultimativen Showdown sicherlich den Kürzeren gezogen hätte. Mausi hatte viel mehr die elegantere Lösung gesucht und sehr schnell neue Dosenöffner gefunden, ein älteres Ehepaar in der Nachbarschaft, das auch nur noch die Sorte Futter kaufte, die die


  Katze am liebsten mochte.


  Mausi hatte es gut gehabt. Ein neues Frauchen, das mehrmals am Tag überprüfte, ob der Platz an der Heizung auch wirklich warm war. Dafür lohnte sich der Stress mit dem Hund wirklich nicht. Obwohl sie gelegentlich kurz im alten Heim vorbeischaute und noch einmal zeigte, wo die Krallen saßen.


  Und das Schlimme daran war: Quart hatte auch diesen Hund heiß und innig geliebt, mindestens genauso sehr wie Mausi. Er hatte um die Katze getrauert, sie aber, typisch für einen Siebenjährigen, schnell wieder vergessen.


  Bis er dann die Katzenhaarallergie bekam, die ihn immer wieder an Mausi erinnerte. Von da an hatte er keine andere Wahl mehr gehabt, als Katzen endgültig zu meiden. Er hatte sich nie wieder auch nur in die Nähe von einer begeben.


  Quart seufzte erneut. In einer Hinsicht irrte sich das kleine Gör vor ihm ganz gewaltig. Er warf seinen Eltern schon längst nicht mehr vor, dass sie sich getrennt hatten, als er noch ein Kind war. Auch er hatte aus einer früheren, gescheiterten Ehe zwei Mädchen, Billi und Patia, zehn und elf Jahre alt. Er hatte die beiden schon lange nicht mehr gesehen. Er lebte heute allein und litt unter der Trennung von seiner Familie, die gegen seinen Willen zu Stande gekommen war. Damals hätte er es noch einmal mit seiner Ex versucht, auch wenn ihm in letzter Zeit klar geworden war, dass es wohl sinnlos gewesen wäre.


  Shimmi betrachtete ihn noch immer mit einem fragenden Gesichtsausdruck. Mühsam erinnerte er sich daran, was er zu ihr gesagt hatte.


  »Was bedeutet das eigentlich, Ferrol-Katze?« fragte er.


  »Wie meinst du das?«


  »Schikago ist eine Ferrol-Katze. Und Ferrol ist doch der achte Planet der Sonne Wega, des ersten fremden Sonnensystems, in das Menschen vorgestoßen sind. Haben sich Ferrol-Katzen ursprünglich auf diesem Planeten entwickelt? Parallel zu denen auf der Erde also? Oder stammen sie eventuell von irdischen Katzen ab, die terranische Raumfahrer mal mitgebracht haben. sozusagen eingeschleppt. und sind dann reimportiert worden?«


  »Hm.« Shimmi schaute etwas ratlos drein. »Schikagos Stammbaum gehört zum Besten, was man auf Terra so als Import bekommt. also kommt sie wohl aus dem Wega-System.«


  »Ja, ich weiß. Und er reicht dreißig Jahre zurück und füllt einschließlich der Abbildungen ihrer Vorfahren und Geschwister einen kleinen Speicherchip.« Quart seufzte wieder laut und vernehmlich.


  Schimmi griff unwillkürlich nach ihrer Tasche. Sie trug den Chip ständig bei sich. Er war mit einem kleinen Holoprojektor versehen, der den Inhalt etwa daumengroß darstellen konnte, wie Quart aus eigener Erfahrung wusste.


  Sie kniff die Augen zusammen. »Sag mal, was soll das alles? Willst du mich etwa verarschen?«


  Quart zuckte mit den Achseln und wandte sich ab, um ein leichtes Grinsen zu verbergen. Er hatte das Gefühl, endlich einmal einen -wenn auch kleinen - Sieg über Shimmi und, stellvertretend, die anderen Passagiere des Mars-Liners errungen zu haben.


  Aber deshalb fühlte er sich trotzdem nicht im Geringsten besser. Nur allzu gern hätte er gewusst, was in der Zentrale der KAPORNE vor sich ging.


  ***


  »Diesen Anschein hat es«, wiederholte Rhodan, diesmal an den Wissenschaftler gewandt. »Nicht wahr, Lishgeth on Paz?«


  »Nun ja.« Der Prior-Forscher rückte seine klobige Brille zurecht. »Als wichtigster Wissenschaftler meiner Zeit, als einer der letzten noch aktiven Schwarmkonstrukteure, verfüge ich selbstverständlich über gewisse Befehlskodes, die uns ein Vordringen in den Schwarm gestatten.«


  Bull plusterte die Wangen auf. »Das finde ich nicht witzig, Lishgeth.«


  Rhodan legte dem Freund beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Ich auch nicht, aber wir müssen die. Eigenarten unseres Verbündeten wohl oder übel akzeptieren. Außerdem habe ich mir so etwas bereits gedacht. Was meinst du, weshalb ich so ruhig geblieben bin?«


  »Sofortumschalter und Sofort-auf-dumm-Schalter«, murmelte Bull.


  Rhodan runzelte die Stirn, doch der Rothaarige schüttelte den Kopf. »Nur etwas, das Fran neulich mal zu mir gesagt hat.« Dann wandte er sich wieder dem Cor'morian zu. »Worauf wartest du denn? Oder haben wir Zeit zu verschenken?«


  »Ich habe bereits alles in die Wege geleitet. Es wird aber noch eine kleine Weile dauern.« Mit einer nicht ganz so abgehackten Handbewegung rief der Prior-Forscher ein neues Hologramm auf. Es zeigte den Forschungskreuzer.


  Aber er hatte sich verändert. Oder wurde, besser gesagt, gerade erweitert. Aus dem aufgesetzten Zylinderbau von 130 Metern Durchmesser und 60 Metern Höhe schob sich langsam, aber stetig ein.


  Ja, ein was?, fragte sich Rhodan. Es war ein kreisrunder Turm, der bereits eine Höhe von über 200 Metern erreicht hatte und weiterhin ständig wuchs. Rhodan fiel ein, dass er einen dazu passenden Begriff auf einer der Konsolen in der Zentrale gelesen hatte: Antennenturm!


  Als der Terraner genau hinschaute, stellte er fest, dass der Turm keineswegs aus dem Zylinderbau geschoben wurde. Er schien sich viel mehr aufzubauen. Wie bei einer Torte schien eine Schicht auf die andere gesetzt zu werden, ein Ring von 30 Metern Höhe, dann der nächste. Nähte oder Bruchstellen konnte Rhodan allerdings nicht ausmachen.


  Als der Turm eine Höhe von 480 Metern erreicht hatte, sprossen filigrane Verästelungen aus seiner Wand. Auch sie schienen nicht langsam zu entstehen, sondern mit einem Mal vorhanden und nahtlos mit dem Turm verbunden zu sein.


  Rhodan kniff die Augen zusammen. »Ist das etwa.«


  »Formenergie«, bestätigte Lishgeth.


  Der Terraner pfiff leise auf. In Vaaligo war das eine echte Rarität!


  Er bemerkte, dass sich um den Kopf des Piloten wieder Energiefelder bildeten.


  Der Prior-Forscher nahm einige Schaltungen vor. »Ich strahle jetzt die entsprechenden Kodeimpulse ab.«


  Rhodan schaute wieder auf das erste Holo und sah, dass die KAPORNE wieder Fahrt aufgenommen hatte und auf den Schmiegschirm zuhielt. Im nächsten Augenblick bildete sich tatsächlich eine kleine Strukturlücke in ihm, gerade groß genug, um die KAPORNE passieren zu lassen. Das Schiff steuerte sie an. »Eine größere oder eine permanente Lücke zu schalten, ist mir mit den Einrichtungen der KAPORNE leider nicht möglich«, erklärte Lishgeth bedauernd.


  Der Pilot war gefordert, schaffte es aber mit spielerisch anmutender Leichtigkeit, das Schiff durch die Lücke zu bugsieren. Hinter ihnen schloss sich der Schmiegschirm sofort wieder.


  Lishgeth warf einen Blick auf seine Instrumente. »Wir müssen nun sehr schnell sein. Ich kann nicht feststellen, ob unser Eindringen bemerkt wurde oder nicht.« Die KAPORNE beschleunigte bereits.


  Die feinen weißen Gesichtsfedern des Prior-Forschers wiesen zarte Farbabstufungen auf, deren Verlauf einer Art Physiognomie ähnelte. Ein schwaches Zittern durchlief sie nun, Rhodan hielt das für einen Ausdruck von Besorgnis oder zumindest Betroffenheit. »Im Gebiet des Vaaligischen Schwarms standen auf verschiedenen Planeten etwa drei Dutzend Ordenstürme, und etwa vierhundert Forschungskreuzer waren in diesem Bereich stationiert.« Lishgeths


  Stimme klang dumpf. »Wir alle haben gesehen, wie die Nodronen unter unserem Volk gewütet haben. Es wird sich zeigen, wie viel von dieser Streitmacht sich noch retten lässt.«


  »Und wie willst du das herausfinden?« fragte Bull.


  Der Prior-Wissenschaftler rief ein weiteres Hologramm auf. Es zeigte den Schwarm, aber ohne Schmiegschirm. Statt dessen waren schier unzählige rote Punkte und Pünktchen eingeblendet, die mit hauchdünnen roten Linien miteinander verbunden wurden. So ergab sich ein komplexes Netzwerk, das das gesamte, 6.326 Lichtjahre lange und fast 1.000 Lichtjahre breite Gebilde durchzog.


  »Das gesamte Schwarmgebiet ist von Funk- und Relaissatelliten komplett und bis in den hintersten Winkel erschlossen«, sagte Lishgeth. »Ich als Prior-Forscher verfüge über die notwendigen Kenntnisse, das Relaissystem für die eigenen Zwecke auszunutzen.«


  Rhodan warf Bull einen vielsagenden Blick zu. Der Wissenschaftler schien noch einige Überraschungen in petto zu haben.


  »Ich sende mit einer unbekannten Kodierung auf einer für die Nodronen normalerweise ausgeblendeten Frequenz einen Rundspruch an sämtliche Einrichtungen der Wissenschaftler von Cor'morian.« Er lehnte sich in seinem Schalensitz zurück. »Jetzt heißt es erst einmal warten. Und es wird sich erweisen, ob Geduld bei Vogelabkömmlingen wirklich deutlicher ausgeprägt ist als bei Humanoiden.«


  ***


  Nach einer Stunde stand fest, dass sämtliche Ordenstürme in einer koordinierten Welle von nodronischen Truppen vernichtet worden waren. Dennoch war es etwa der Hälfte der Wissenschaftler gelungen, mit Forschungskreuzern zu entkommen. »Lediglich ein-hundertundachtzig Einheiten haben die Vernichtung überstanden«, erklärte Lishgeth mit noch dumpferer Stimme.


  »Diese Einheiten stellen zwar keinen militärischen Machtfaktor dar, könnten durch ihr überlegenes Wesen unter Umständen aber eine Menge bewirken«, gab Rhodan zu bedenken.


  Lishgeth tat die Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Ich habe die Koordinaten eines Sammelpunkts im interstellaren Raum des Schwarms ausgegeben, an denen sich weder eine Sonne noch Planeten befinden. Er ist einhundertundneun Lichtjahre vom Rand des Schwarms entfernt. Wir befinden uns bereits in seiner Nähe.«


  Ein Flug von knapp einer Stunde für einhundertundneun Lichtjahre, dachte Rhodan. Auch das führte ihm wieder eindringlich nah, dass sie weit, weit von zu Hause entfernt waren. Er hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, welche physikalischen Bedingungen in dieser Epoche herrschten.


  Ein Ortungsholo erhellte sich. Es zeigte einen kahlen, kargen Felsbrocken im Dunkel des Alls, einen unregelmäßig geformten Gesteinklotz von fast 100 Kilometern Länge und 60 Kilometern maximaler Breite. In einer Vergrößerung sah Rhodan, dass seine Oberfläche von einer meterdicken Eisschicht überzogen war.


  Ein Asteroid, der von Jahrhunderttausenden oder Jahrmillionen durch irgendeine kosmische Katastrophe aus seinem angestammten Sonnensystem vertrieben worden war und seitdem durch die Kälte des Leerraums trieb?


  »Das ist Balance C«, sagte Lishgeth on Paz.


  Rhodan sah den Wissenschaftler von Cor'morian an. »Balance C?« wiederholte er. »Vergleichbar mit Balance A und Balance B?«


  »Nicht ganz«, schränkte der Prior-Forscher ein. »Die Existenz und Position dieses Asteroiden ist lediglich uns Wissenschaftlern von Cor'morian bekannt. Balance C ist eine mobile Notzentrale, konzipiert für den absoluten Notfall, aber immerhin in der Lage, die wichtigsten Schaltvorgänge im Schwarm für eine Weile zu übernehmen.«


  Rhodan atmete tief ein. War das die Lösung all ihrer Probleme? Seine Achtung vor dem Volk Tambu wuchs, doch gleichzeitig musste er innerlich grinsen. So hehr die Ideale waren, die die Völker Vaaligos dazu bewegt hatten, einen Sternenschwarm zu schaffen, so wenig konnten sie abstreifen, was sie in den Jahrtausenden seit ihrer Intelligenzwerdung immer wieder eingeübt hatten: sich ein Hintertürchen offen halten, den anderen nicht die volle Wahrheit sagen, zuerst einmal eigene Interessen schützen.


  War auch das ein universelles Naturgesetz, das kein Intelligenzwesen jemals überwinden konnte?


  In den Orterholos zeichneten sich weitere Impulse ab. Die ersten Schiffe der Wissenschaftler von Cor'morian trafen am Sammelpunkt ein.


  »Allerdings«, fuhr Lishgeth on Paz dann fort und nahm Rhodan damit wieder die Hoffnung, die gerade erst so hell in ihm aufgeflammt war, »taugt Balance C vorerst nur als geheime Operationsbasis. So lange Balance A oder Balance B aktiv sind, ist der Asteroid nutzlos.«


  »So lange können wir von hier aus nicht das Geringste bewirken?«


  »So ist es.« Der Prior-Forscher schaute noch ernster als sonst drein.


  »Und von Balance B aus?«


  »Balance A hat Priorität. Wenn wir etwas bewirken wollen, müssen wir dort zuschlagen. Solange Balance A einwandfrei arbeitet, können wir die Steuerung des Schwarms weder von Balance B noch C aus beeinflussen.«


  Rhodan warf dem Wissenschaftler einen lauernden Blick zu. »Das ZentraBalance-System wird innerhalb des primären Schmiegschirms von einem sekundären Schmiegschirm separat geschützt, der zwar klein, jedoch hochwirksam ausgelegt ist.«


  »Das ist richtig.«


  »Ich möchte keine weiteren Überraschungen erleben, negative erst recht nicht, aber auch keine positiven. Ich möchte wissen, worauf ich mich einlasse. Die Wissenschaftler von Cor'morian, die beide Schmiegschirme konstruiert haben, können selbstverständlich auch


  eine Strukturlücke in diesen sekundären Schmiegschirm schalten?«


  Lishgeth gab ein leises Gackern von sich. »Selbstverständlich.«


  »Na wunderbar«, polterte Bull. »Dann müssen wir nur noch einen Weg durch die Reihen der achtzigtausend Wachschiffe finden, die Balance A sichern.«


  Rhodan musterte den Prior-Forscher nachdenklich. »Dennoch schlage ich vor«, sagte er, »dass du Kurs auf das ZentraBalance-System setzen lässt, Lishgeth on Paz.«


  ***


  Ich bin Balfo Rielt, ein Riana. Wir sind eines der Erbauer-Völker des Vaaligischen Schwarms. Wir werden die Energieströme im Schwarm überwachen. Energien fließen unentwegt, und wir nehmen sie wahr.


  Wir sind anders als die anderen, doch das gilt für uns alle. So unterschiedlich wir auch sind, gemeinsam werden wir etwas schaffen, das größer ist als die Summe seiner einzelnen Bestandteile.


  Mein Körper erinnert die Angehörigen der anderen Erbauer-Völker an den eines Fisches, eines schlanken, schmalen, fast durchsichtigen Rochens, der wie schwerelos durch das Wasser gleitet. So gleiten wir durch die Luft, getragen vom Wind und seinen Strömungen, aber auch vom elektrischen Äther, der uns alle umgibt, nicht nur die Riana, sondern auch die Erbauer-Völker. Unsere Sprache ist das Rauschen des Stroms, das Strömen des Windes, die Winde der Elektrizität. Mit den anderen Erbauer-Völkern verständigen wir uns mittels elektrischer Impulse und Translatoren.


  Was wird geschehen, wenn der Schwarm in Betrieb genommen wird und in die Weiten der Galaxis Vaaligo und darüber hinaus zieht?


  Der Äther ist im Aufruhr. Große Dinge, große Entwicklungen werfen ihren Schatten voraus. Der Vaaligische Schwarm selbst ist ein hell strahlendes Gebilde, ein heller Peak in einem hektischen Diagramm, eine wärmende Sonne in einem Raum, der von heftigen Energien umtost wird. Aber diese Energien sind hell und freundlich auf der einen und dunkel und tödlich auf der anderen Seite.


  Der Vaaligische Schwarm ist ein Ideal, doch dieses Ideal wird umkämpft von hellen und dunklen Strömungen. Der Ausgang dieses Kampfes ist noch ungewiss, die dunkle Seite scheint schier unüberwindlich zu sein und setzt ihre Pläne zielstrebig in die Wirklichkeit um.


  Was auch immer geschehen wird, wenn der Schwarm in Betrieb genommen wird und in die Weiten der Galaxis Vaaligo und darüber hinaus zieht, es wird Tod und Elend mit sich bringen und vielleicht die Umkehr dessen sein, was wir mit dem Schwarm bezweckt haben.


  2. Kapitel


  Mantagir brannte schon längst nicht mehr. Die Flammen waren schnell erstickt worden. In der gewaltigen Metropole auf dem Planeten Balance B kehrte schnell wieder Normalität ein. Und die Stadt war tatsächlich im Handstreich unter seine Kontrolle geraten.


  Kein Wunder, dachte Axx Cokroide. Der dortige Ordensturm der Cor'morian war ja schon vor geraumer Zeit bei einem. bedauerlichen Unfall zerstört worden. Und wer sollte den disziplinierten, straff organisierten Nodronen schon Widerstand leisten? In Mantagir lebten Hunderte der unterschiedlichsten Völker mehr schlecht als recht zusammen. Die Bewohner waren lediglich Kolonisten überall aus Vaaligo. Eine Urbevölkerung, die sich konsequent gegen die Enteignung ihrer Welt zur Wehr gesetzt hätte, gab es auf ganz Balance B nicht.


  Die Holokamera des Nachrichtensenders machte einen Schwenk


  über die bizarren Gebäude, die die Silhouette der riesigen Metropole bildeten. Fremdartige Bauten gingen mit filigraner Architektur eine Symbiose ein, die Cokroide unpraktisch und verspielt vorkam. Die ausgedehnte Skyline schien sich scheinbar endlos zu erstrecken, bedeckte die gesamte Ebene.


  Cokroide stellte erfreut fest, dass eine überaus hohe Fahrzeugdichte herrschte. Gleiter schwebten von allen Seiten heran und vermischten sich auf vielen Ebenen, ein weiteres Anzeichen dafür, dass das Leben wieder seinen geregelten Gang nahm.


  Die Sendung war aktuell, wurde praktisch ohne Zeitverlust hierher nach Balance A übertragen. Die Machtübernahme war also gelungen, zumindest auf Balance B.


  Die Kamera näherte sich nun den Außenbezirken der gewaltigen Metropole. Querab schimmerten Wasserflächen im Widerschein fahler Sonnenstrahlen. Überhaupt bestimmte hier zunehmend exotische Vegetation das Bild, die Bauten traten weiter auseinander und wurden niedriger.


  Dann kehrte sie wieder zum Stadtzentrum zurück, falls es bei einer Metropole dieser Größe wirklich eins gab, und hielt auf einen gewaltigen Dom zu. Transportbänder stiegen in verwirrendem Durcheinander zu offenen Zwischenetagen auf. Gläserne Aufzugkapseln schimmerten wie Regentropfen, die ihre Farbe mit der Höhe veränderten, und zwischen alledem spannten sich Fußgängerbrücken ebenso wie spiralförmig gewundene Hohlröhren, in denen hin und wieder Schwärme geflügelter Lebewesen sichtbar wurden.


  »Mantagir heißt die neue Ordnung willkommen und begrüßt die Nodronen als.«


  Angewidert schaltete Cokroide den Ton aus. Speichellecker, allesamt, die ihre Fahne nach dem Wind hingen und auch den nächsten neuen Herrscher mit solch enthusiastischem Jubel begrüßen würden.


  Nur, dass es keinen nächsten Herrscher geben würde. Alles lief nach Plan. Seinen Truppen war es tatsächlich gelungen, mit einer logistischen Meisterleistung sämtliche bekannten Ordenstürme der Cor'morian auf einen Schlag zu vernichten. Die Vogelabkömmlinge waren dabei zumeist umgekommen, die wenigen Überlebenden geflohen und in alle Himmelsrichtungen zerstreut.


  Die wichtigsten Welten, wie etwa Balance B im Tazmai-System, standen ja schon längst unter faktischer Kontrolle der Nodronen, und auf den unwichtigeren beobachtete man die Entwicklung vielleicht mit Misstrauen und Verdruss, aber hauptsächlich mit Angst. Mit einer lähmenden Angst, die verhinderte, dass die wehrfähigen Männer und Frauen in ihre Schiffe stürmten und Nodros Streitmächte angriffen.


  Clansführer Cokroide wurde klar, dass das, was er hier überwachte, die letzten Schritte zu seinem persönlichen, totalen Erfolg waren. Höher konnte er nicht mehr steigen: Nachfolger der Zwillingsgötzen, Herrscher über den Vaaligischen Sternenschwarm, Herr über Intelligenz oder Verdummung, kommender Beherrscher eines neuen Empires von Nodro, das mehrere Galaxien umfassen dürfte.


  Eines Empires, das eigentlich für die Ewigkeit geschaffen sein sollte. Mit ihm an der Spitze, bis in alle Ewigkeit.


  Nun ja. das Universum war groß. Wer konnte schon sagen, welche Wunder es für ihn bereit hielt, wenn der Schwarm erst Vaaligo verließ und andere Galaxien erreichte? Vielleicht war eins dieser Wunder auch das der Unsterblichkeit.


  Alles, alles hatte er erreicht. Alles bis auf eins. Eins war ihm verwehrt geblieben.


  Axx Cokroide schloss die Augen. Gibt es Liebe auf den ersten Blick?, fragte er sich und gestattete sich den Luxus, kurz zurückzudenken an die Zeit, als er alles, aber auch alles hätte erringen können.


  Gibt es Liebe auf den ersten Blick?


  Bis vor wenigen Tagen hätte Axx Cokroide über diese Vorstellung gelacht. Er glaubte nicht einmal, dass es überhaupt so etwas wie Liebe gab, geschweige denn eine, die einen plötzlich und unerwartet überkam und gegen die man sich nicht wehren konnte.


  Aber seit er Ankya Fatichai kannte, war er davon nicht mehr überzeugt.


  Er verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich wieder auf das Schott. Es lag am Ende eines schmalen Gangs und hob sich durch die grellblaue Farbkennzeichnung deutlich von den Metallwänden der alten Rebellenstation ab. Links davon war etwa in Augenhöhe eine handtellergroße Schalttafel angebracht, deren Anzeigen allerdings seit geraumer Zeit tot waren. Ein ganz normales, wenn auch momentan funktionsunfähiges Schott.


  Und doch ging etwas Bedrohliches von ihm aus. Die schlichte Metallstruktur strahlte etwas Lockendes, Geheimnisvolles aus, als raunte sie den Betrachtern leise und verführerisch zu: Öffnet mich! Öffnet mich, und hinter mir wird sich eine neue Welt auftun!


  Eine neue Welt. oder der Tod.


  Axx runzelte die Stirn. Er hatte schon oft genug bewiesen, dass ihn so leicht nichts schrecken konnte, aber er hatte auch gelernt, seinem Instinkt zu vertrauen. Und jetzt schlug dieser Instinkt Alarm, und Axx spürte die Gefahr, die hinter diesem Schott lauerte, beinahe körperlich. Und er bildete sich diese Gefahr nicht nur ein. Es war keineswegs so, dass lediglich die Vergangenheit ihn wieder einzuholen drohte, wegen dieses unglaublichen Zufalls, der ihn hierher verschlagen hatte.


  Rastaar Duunill räusperte sich. Axx hatte schon am ersten Tag in dieser Einheit herausgefunden, dass der Are'Nos sich gern in Pose warf, und das bewies er bei der Einsatzbesprechung aufs Neue. Duunill war ein mittelgroßer Mann in den Vierzigern, der zur Fettleibigkeit neigte. Man konnte ihn nicht direkt als dick bezeichnen, doch die Tendenz war da. Allerdings wagte es niemand - zumindest keiner seiner Untergebenen -, ihn mit bösartigem Spott zu bedenken. Und auch Gleichrangige und Vorgesetzte hielten sich mit Bemerkungen über seinen Leibesumfang beflissentlich zurück.


  Axx schätzte seine Scharfsinnigkeit und analytischen Fähigkeiten mindestens genauso sehr, wie er ihn als Vorgesetzten fürchtete -und gleichzeitig respektierte. Duunill duldete kein undiszipliniertes Verhalten, war zu seinen Leuten aber fair und schenkte ihnen stets reinen Wein ein. Und da sah man ihm schon mal nach, dass er sich gern in den Vordergrund stellte.


  Was allerdings nicht für den Nodronen zutraf, der ihn in die Station begleitet hatte. Der Mann hielt sich auffällig zurück und trug weder die typische Kleidung der Noy noch eine Waffe.


  »Die Lage ist ernst«, verkündete Duunill gewichtig und ließ den Blick durch den Raum schweifen, um zu überprüfen, ob die Are'Sam und die Levent'en seine Worte auch mit dem gebührenden Ernst aufnahmen. »Ihr alle wisst, worum es geht.«


  Axx sah sich ebenfalls verstohlen um. 24 Nodronen gegen eine ganze Station, mit einer Besatzungsstärke, über die nur Mutmaßungen angestellt werden konnten, mit technischen Möglichkeiten, die denen der Noy des Empires von Nodro mindestens gleichwertig waren, auch wenn die Propaganda etwas anderes behauptete. Das meinte Duunill mit seiner kurzen Bestandsaufnahme. Aus ihm sprach die Sorge um seine Männer.


  Und Frauen, auch wenn sie in der Minderheit waren.


  Orser Jurzka, genau wie er und Ankya ein Are'Sam und damit einer der drei Offiziere des Unternehmens, von denen einer den Oberbefehl erhalten würde, lachte leise auf. »Wir öffnen also einfach die Tür, spazieren gemütlich herein, wischen den Boden mit den Rebellen auf und drücken ein paar Knöpfe, und unsere Probleme sind gelöst.«


  Axx mochte Orser nicht. Er mochte ihn überhaupt nicht.


  »Und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie noch heute«, sagte Ankya Fatichai spöttisch. Sie stand mit verschränkten Armen in der Gangmitte und musterte das Schott mit ähnlicher Intensität wie Axx.


  Zuerst waren ihm ihre dunkelroten Augen aufgefallen. Die vorherrschenden Augenfarben waren Gelb oder Türkisgrün, und Rot kam bei Nodronen eher selten vor. Als Axx zum ersten Mal in diese Augen geblickt hatte, glaubte er, in einem Meer zu versinken, das ein Sonnenuntergang blutrot gefärbt hatte, oder direkt in einen Roten Riesen zu schauen, ohne jeden optischen Filter.


  Ihr Haar war kurz geschnitten, genau wie seins, und obwohl ihn so etwas bislang nie interessiert hatte, fragte er sich sofort, wie es aussehen würde, wäre es zu einer kunstvoll aufgetürmten und geflochtenen Frisur hochgesteckt, wie sie in letzter Zeit in Mode waren.


  »Diese Bemerkung ist überflüssig.« Orser Jurzka funkelte Ankya Fatichai wütend an. Der bullige, grobschlächtige Leutnant schien nicht den geringsten Spaß zu verstehen. Unbeherrscht schlug er mit der flachen Hand gegen die Wand.


  Axx mochte ihn wirklich nicht. Er blinzelte Ankya kurz zu. »Ich fürchte, genau das ist das Problem.«


  Beim Anlegen der Monturen hatte er das Spiel der Muskeln unter ihrer olivfarbenen Haut deutlich beobachten können. Sie entsprach genau dem Idealbild, das er von einer Nodronin hatte: Sie war athletisch und geschmeidig, ähnlich kräftig wie ein Mann, wies aber durchaus weibliche Formen auf. Große Brüste, eine schmale Taille, lange Beine. Sie war nicht viel kleiner als er.


  Aber Liebe.? Er hatte schon mit vielen Frauen geschlafen und sich kein einziges Mal gefragt, ob so etwas wie Liebe im Spiel war. Was unterschied Ankya von anderen Nodroninnen?


  Er wäre froh gewesen, hätte er es gewusst.


  Ihre Augen funkelten, er konnte ihren Zorn förmlich riechen.


  Natürlich. Solch eine Zurechtweisung konnte sie sich nicht bieten lassen.


  Jurzka und sie waren gleichrangig. Hier ging es um eine Frage der Ehre. Und es konnte tödlich sein, den Stolz oder die Ehre eines Nodronen zu verletzen. Jeder Nodrone war bereit, aus Gründen der Ehre oder des Stolzes sein Leben aufs Spiel zu setzen, ob in einem Duell oder sonst wie. Und das galt auch für die Frauen dieses Volkes. Obwohl weibliche Nodronen, wie er festgestellt hatte, in der Regel weniger gewalttätig waren als ihre männlichen Gegenstücke. Nicht nur in dieser Hinsicht kannten Nodronen grundsätzlich keine geschlechtliche Diskriminierung.


  Dennoch wurden Frauen nur ganz selten mit Führungsaufgaben betraut, da ihnen gerade in einer Gesellschaft, die die körperliche Durchsetzungsfähigkeit förderte, die letzte Aggressivität fehlte. Ankya hatte es immerhin schon bis zum Are'Sam geschafft, sie musste darauf achten, dass ihre Autorität nicht untergraben wurde.


  Plötzlich schien die Luft zu knistern. Jurzka hatte sich zu ihr umgedreht und sah die junge Frau herausfordernd an. Er achtete genau auf jede ihrer Bewegungen, bereit, sich beim geringsten Anzeichen für einen Angriff zu verteidigen oder sogar zuerst zuzuschlagen.


  »Nein«, sagte Duunill nur. »Jetzt nicht. Klärt das später, wenn ihr es unbedingt klären müsst.«


  Jurzkas Körper blieb angespannt. Erst, als Ankya ausatmete und einen Schritt zurücktrat, lächelte er schwach. »Später«, sagte er.


  Die Frau nickte knapp. »Jederzeit. Ich freue mich darauf.« Sie wandte den Blick ab.


  Axx atmete auf. Die Spannung ließ fühlbar nach. Niemand würde es wagen, gegen einen direkten Befehl eines Vorgesetzten zu verstoßen. Damit hätte er Duunills Autorität in Frage gestellt - und seine Ehre herausgefordert. Und das konnte der Are'Nos sich nicht leisten, wollte er nicht Gefahr laufen, das Kommando ganz schnell zu verlieren.


  Nicht umsonst waren die Nodronen für ihre unglaubliche Disziplin berühmt. In einer Schlacht verlor keiner die Nerven, vor einer Schlacht war keiner berauscht. Nur so war es ihnen gelungen, sich auf Dauer gegen die vorherrschenden echsenhaften Zivilisationsformen von Vaaligo zu behaupten. Ihre Fähigkeit zur Zusammenarbeit überstieg trotz aller Wildheit alles, was die anderen Spezies dieser Galaxis aufzuweisen hatten.


  Duunill räusperte sich und wandte sich seinen Untergebenen zu. »Sartaire war eine Hochburg der Rebellen gegen das Empire«, sagte er. »Eine des Clans der Ashmarto. Aber es ist den Bewohnern dieser Welt ergangen, wie es allen ergeht, die sich gegen das Empire von Nodro auflehnen.«


  Sartaire, dachte Axx. Ausgerechnet. Ein endloses blaues Meer unter einem endlosen blauen Himmel, ein Sandstrand, so weit das Auge reichte, und dann. Er sah den Körper eines kleinen Mädchens, der durch die Luft wirbelte und dann langsam zu Boden sank, während ein einzelner Arm, sich um sich selbst drehend, langsam, wie in Zeitlupe, weiterhin in den Himmel stieg.


  Das Werk der Rebellen.


  Wie er die Rebellen hasste. Wie oft war er mitten in der Nacht aufgewacht und hatte vor seinem inneren Auge wieder den Sandstrand gesehen, und seine Mutter, die mit Gerth im Arm auf ihn zulief, hinter ihr die alles vernichtende Feuerwalze, die die beiden dann erreichte und.


  »Nein«, flüsterte er. Und sah seinen Vater, wie er auf dem Strand lag, nachdem er seinen Sohn gerade mit schier übernodronischer Kraft weit ins Wasser geschleudert hatte. Und sein Mund öffnete und schloss sich unentwegt und bildete immer wieder dieselben Worte: Na los! Schwimm! Schwimm!, eine endlose Kette: Na los! Schwimm! Schwimm! - Schwimm! Schwimm!


  Deshalb hatte er sich auch freiwillig für diesen Einsatz gemeldet. Rebellen. Wahrscheinlich war er lediglich zu den Noy gegangen, weil es noch immer Rebellen gab. In all den Jahren war es dem Empire nicht gelungen, diese Brut mit Stumpf und Stil auszurotten, diese Schlange an der Brust des Reiches. Die ungefähr 5.000 besiedelten Welten, aus denen das Empire von Nodro bestand, boten genug Verstecke und Unterschlupfmöglichkeiten für immer neue Generationen dieser nodronenverachtenden Bastarde.


  Axx würde diesen Tag auf Sartaire niemals vergessen, auch wenn das Empire durchaus gewisse Erfolge errungen hatte. Bei den Rebellen gab es jetzt nur noch zwei große Clans: die Mookmher und die Ashmarto. Fast alle anderen Gesetzlosen waren im Lauf der Zeit aus Clanlosen rekrutiert worden.


  Er schloss die Augen, konzentrierte sich aber auf die Ereignisse der vergangenen Stunden. Er glaubte, noch immer explodierende Sonnen zu sehen, die die Dunkelheit der Nacht hell erleuchteten und dann wieder erloschen, nachdem sie sich in seine Netzhaut gebrannt hatten.


  Die Schweren Sternenkreuzer des Empires von Nodro hatten den Angriff über der von der Sonne abgewandten Seite des Planeten geflogen. Sobald sie in Reichweite gewesen waren, hatten sie das Feuer eröffnet.


  Der junge Are'Sam stellte sich vor, wie ein Augenzeuge den Angriff wohl erlebt hätte. Plötzlich blendende Lichter am Himmel, die Energieentfesselungen der Bipuls- und Tripuls-Geschütze sowohl der zahlenmäßig weit überlegenen Angreifer wie auch der Verteidiger. Schiffsriesen mit kugelförmigen Hauptkörpern von 820 Metern Durchmesser, aus denen konusförmige Heckkörper und raketenförmig geschwungene Bugkörper und weitere Aufbauten ragten: zwei antennenartige Ausleger von ebenfalls 120 Metern Länge. Sie ermöglichten überlegene Funk- und Ortungsreichweiten, die den Nodronen gegenüber anderen Völkern einen klaren Vorteil verschafften.


  Der Widerstand der wenigen Rebellenschiffe war schnell gebrochen. Das Empire von Nodro machte keine Gefangenen. Wer sich nicht ergab, wurde vernichtet. Und kein einziger Rebell ergab sich.


  Dann flogen die Leichten Sternenkreuzer die zweite Angriffswelle, 225 Meter lange Schiffe mit trichterförmigem Heckkörper, sich zur Mitte verjüngend, wie auch die Schweren Kreuzer bewaffnet mit in den Bug integrierten Bipuls-, ins Heck integrierten Tri-puls-Geschützen, Desintegratoren und Paralysestrahlern. Umgehend schleusten sie ihre Beiboote aus: jeweils vier Kampfjäger in Hangars im unteren Teil der Heckkörper.


  Und dann kamen die Schweren Kampfjäger, Schiffe eines rochenförmigen Typs, deren Körper als durchgehende Schwingen konzipiert waren, die auch Atmosphärenflüge ermöglichten. Die Schwingen liefen an den Flügelenden spitz zu, der Bug war als Doppelspitze ausgeformt.


  Durch die Schwingenkonstruktion konnten Atmosphäreflüge ohne Antigravitation stattfinden, eine nodronische Besonderheit, die den Ortungsschutz verbesserte und die Jäger des Empires innerhalb von Atmosphären zu einer konkurrenzlos effizienten Waffe machte.


  Die Besatzung der Jäger, die im Rumpfteil unterhalb der Schwinge untergebracht war, bestand jeweils aus vier Personen, dem Piloten und Kommandanten, dem Orter, der gleichzeitig als Varsonik-Operator und Funker fungierte, dem Bordschützen und einem vierten Passagier, der je nach Einsatzart bestimmt wurde. In einem der Jäger hatte Axx Cokroide gesessen.


  Er hatte während des Landeanflugs alles beobachten können, und er fragte sich, ob er jemals die grauenvollen Bilder der Zerstörung des blühenden Sartaire aus seinen Träumen bannen konnte. Einer Zerstörung, die notwendig gewesen war. Das Empire konnte keine offene Auflehnung dulden, die Rebellen waren ein Geschwür in seinem Fleisch, das herausgeschnitten werden musste. Und doch hatte er sich bis zu diesem Tag nicht vorstellen können, was es wirklich bedeutete, solch eine dringend nötige, aber sehr schmerzhafte Operation vorzunehmen.


  Er musste nur die Augen schließen, um sich wieder an die Bilder der Vernichtung zu erinnern. Er sah die blaue Kugel des Planeten, umgeben von einer Wolke aus Feuer und Staub. Die Hauptstadt der Welt ging in einer Serie nicht enden wollender Blitze unter, Nodronen wie er versuchten vergeblich, das nackte Leben zu retten.


  Aber der Tod holte sie gnadenlos ein und verbrannte sie zu Asche, Männer, Frauen und Kinder. Und vielleicht wehte irgendwo auf dieser geschundenen Welt noch ein Banner mit dem Symbol der Zwillingsgötzen, mit den beiden einander überlappenden Köpfen, einer in perlmuttweiß, der zweite schwarz, nun getaucht in blutrotes Licht, und die beiden Köpfe sahen beinahe höhnisch auf nodronenleere, ausgebrannte Ruinen von Gebäuden hinab, in denen es gerade noch vor Leben nur so gewimmelt hatte.


  »Nein«, flüsterte er, und dann sprach er, unhörbar für die anderen, den Götzenschwur, den jeder ablegte, der sich für den Militärdienst entschied, vom Son'Troketen, dem Admiral, bis hin zum Are'Sam, dem Leutnant wie ihm, und dem Levent'en, dem einfachen Mannschaftsgrad. »Bei der Kraft unserer Herzen schwören wir«, murmelte er, »Treue den Herren von Nodro, den Lenkern des nodronischen Empires, den Boten nodronischer Dominanz, den Zwillingsgötzen des Empires.«


  Und wie immer gab der Schwur ihm neue Kraft und Zuversicht.


  »Um Sartaire wird noch gekämpft«, fuhr Duunill fort, »aber die Soldaten des Empire werden den Sieg davontragen! Daran gibt es keinen Zweifel, die Bodentruppen haben die Lage unter Kontrolle und heben zurzeit die letzten Widerstandsnester aus. Das wird noch eine Weile dauern, aber am Ergebnis besteht nicht mehr der geringste Zweifel.«


  »Und unsere Aufgabe?« polterte Orser Jurzka.


  Rastaar Duunill warf dem Are'Sam einen finsteren Blick zu. Eine weitere Unterbrechung werde ich nicht dulden, besagte er. Axx wandte den Kopf ab und lächelte schwach.


  Der Are'Nos deutete auf den Nodronen, der ihn in die Station begleitet und sich bislang im Hintergrund gehalten hatte. »Das ist Jundaii«, sagte er. »Ein Sartairer. Er hat uns überhaupt erst auf die Existenz dieser Station aufmerksam gemacht.«


  Verstohlen musterte Axx den Bewohner des umkämpften Planeten. Ein schmächtiger, unscheinbarer Mann, ganz bestimmt nicht der Stoff, aus dem gute Soldaten gemacht sind, dachte er.


  »Und wer genau ist Jundaii?« fragte Ankya. Genau das wollte Axx auch wissen, und sicher auch Jurzka. Aber der traute sich nach dem Rüffel nicht mehr zu fragen.


  »Ein.« Duunill zögerte auffällig lange. »Ein ehemaliger Rebell, der seine Verfehlungen eingesehen und auf den rechten Weg zurückgefunden hat«, sagte er dann salbungsvoll.


  Axx riss die Augen auf. Ein Verräter! Nichts anderes konnten diese Worte bedeuten. Ein Überläufer, der seine Sache im Stich gelassen hatte, nachdem er sich ihrer Aussichtslosigkeit bewusst geworden war.


  Axx fragte sich, wie Jundaii diesen Wechsel der Seiten mit seiner Ehre vereinbaren konnte. Er hatte seine Freunde im Stich gelassen, seine Familie, seine Ideale, alles, woran er geglaubt und wofür er gelebt hatte.


  Wie wollte er mit dieser Schuld weiterleben? Er war nun ein Wanderer zwischen den Welten, nirgendwo mehr heimisch. Wenn man auf Sartaire seiner habhaft wurde, würde man ihn sofort töten, aber dieses Schicksal erwartete ihn früher oder später auch in den Reihen der Soldaten des Empires von Nodro. Einmal ein Verräter, immer ein Verräter.


  »Nur dank ihm wissen wir überhaupt von dieser Station. Sie stellt die geheimste Einrichtung der Rebellen auf diesem Planeten dar.«


  Axx wurde klar, dass Jundaii sich mit diesem Verrat sein Leben erkauft hatte. Zumindest auf Zeit. Er sah zu dem abseits stehenden Sartairer hinüber. Er wird immer ein Fremder für mich bleiben, im wahrhaftigen Sinne des Wortes. Ein Feind. Ich werde ihm nie vertrauen können. »Und wieso ist er hier?« fragte er.


  »Er wird euch in diese Station begleiten«, sagte Duunill knapp.


  Der Verräter räusperte sich. »Ihr habt. meine volle Unterstützung. Das ist klar und bedarf keiner besonderen Erwähnung.« Er verstummte wieder und senkte den Blick.


  »Und was befindet sich nun in dieser Station?«


  Jundaii hielt den Blick gesenkt. »Das. habe ich nicht genau herausfinden können. Wenn meine Informationen richtig sind, liegt hinter diesem Schott eine komplett ausgerüstete funktionsfähige Raumschiffwerft der Rebellen. Andere Quellen sprechen von einem Entwicklungslabor für eine Superwaffe. Aber. wir wissen es nicht genau.«


  Der hoch gewachsene Are'Sam setzte zu einer Entgegnung an, aber dann überlegte er es sich anders. Was sollte er sagen? Duunill hatte hier die Befehlsgewalt.


  »Das Einsatzteam muss äußerst vorsichtig agieren.« Der Are'Nos ließ den Blick über seine Leute gleiten. »Sartaire wird noch umkämpft, und unsere Truppenstärke ist begrenzt. Wenn die Besatzung der Station Alarm schlägt und Verstärkung anfordert, wird unsere Lage unhaltbar. Das müssen wir um jeden Preis verhindern.«


  »Und unser genauer Auftrag?« fragte Axx.


  »Die Sicherung der Station unter Einsatz aller Mittel! Und falls das nicht möglich ist. ihre völlige Vernichtung. Die Rebellen dürfen nicht im Besitz dieser Station bleiben.«


  Axx warf Ankya einen bedeutungsschwangeren Blick zu. Beide wussten, was diese Anweisung im Klartext bedeutete.


  Die Einnahme oder auch Zerstörung der Station hatte absoluten Vorrang, auch wenn sie für diesen Zweck ihr eigenes Leben opfern mussten.


  »Damit wäre alles geklärt«, schloss Duunill seine Ausführungen ab. »Weitere Informationen liegen uns nicht vor. Wir haben nicht einmal rudimentäre Kenntnisse über die Stärke des Personals in der Station. Der Einsatz wird geleitet von den drei Are'Sam Axx Cokroide, Ankya Fatichai und Orser Jurzka. Zwei von ihnen erhalten den Befehl über jeweils zehn Levent'en.«


  »Und der Oberbefehl?« fragte Jurzka mit einem lauernden Unterton in der Stimme.


  Duunill zögerte. »Ja, natürlich. Die oberste Kommandogewalt hat.« Er zögerte, betrachtete der Reihe nach die drei Leutnants. »Axx Cokroide«, sagte er dann zögernd und sah Orser Jurzka verzeihungsheischend an. Ankya bedachte er mit einem eher kurzen, desinteressierten Blick.


  Jurzka grunzte nur abfällig.


  Axx blickte demonstrativ in Jundaiis Richtung. Duunill zögerte erneut. »Unser. Freund Jundaii hat die Funktion eines. nun ja, sagen wir.« Er wand sich unbehaglich unter Cokroides eisigem Blick. Ihm war klar, dass seine Leute dem Verräter nichts als Abneigung entgegenbrachten, aber auch er hatte seine Befehle. Er holte tief Luft. »Eines Beraters. Er wird euch begleiten. Ihr geht sofort rein«, sagte er. »Wir halten über die üblichen Kanäle Verbindung. Ich erwarte baldigen Vollzug.« Er wandte sich ab und trat zurück.


  Axx sah von Jundaii zu Ankya und dann zu Jurzka. Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen, und schloss kurz die Augen.


  Immerhin, dachte er. Wir müssen den Verräter zwar mitnehmen, doch den Befehl über das Unternehmen hat Duunill mir erteilt.


  Ein kleiner Sieg.


  Ihm gefiel nur nicht, dass Ankya immer wieder verstohlen zu Jurzka hinüberschaute. Bemerkte sie sein Interesse an ihr denn nicht?


  Gibt es Liebe auf den ersten Blick?, fragte er sich erneut. Er war noch immer nicht bereit, daran zu glauben, doch aus irgendeinem Grund störte ihn gewaltig, dass Ankya den anderen Are'Sam überhaupt bemerkte.


  Und dann noch dieser Verräter!


  Ein heftiger Schmerz zuckte durch seine rechte Hand. Er öffnete die Augen wieder und stellte fest, dass er mit geballten Fäusten vor dem Schott stand. Ankya sah ihn besorgt an. Offenbar hatte er gegen das Metall geschlagen.


  Er riss sich zusammen. »Wir werden herauskriegen, was hinter dir steckt«, flüsterte er dem Schott zu, um von den wahren Gründen seines Ausbruchs abzulenken.


  Überrascht bemerkte er, dass der Satz wie ein Schwur klang.


  ***


  Die zwanzig Levent'en und ihre Unteroffiziere waren mit dem Besten ausgerüstet, was die Nodronen in ihren Arsenalen hatten. Alle, auch Axx, waren mit Uniformen aus grobem schwarzem Stoff bekleidet, in das synthetische Gewebe seiner weit geschnittenen, in der Taille gegürteten Jacke waren kleine, fast unzerstörbare Plättchen aus Nodroplast eingelassen. Der eng gemaserte Paillettenpanzer überzog die Jacke hauchfein. Damit war die Montur sicherer als die besten Panzerwesten des Empires.


  Um die Taille trug er einen schweren Waffengürtel aus silbrigem Kunststoff. Er enthielt zahlreiche Ausrüstungsgegenstände, Waffen und Ersatzmagazine. Axx hatte schon früh gelernt, sich nicht nur auf die Tötungswerkzeuge zu verlassen, die in den Waffenkammern ausgeteilt wurden. Für Notfälle hatte er eine ganz spezielle Auswahl darin verstaut.


  Die Hosen und das Schuhwerk der Noy waren dem persönlichen Geschmack überlassen. Der junge Are'Sam hatte sich für eng anliegende schwarze Beinkleider und feste Stiefel in derselben Farbe entschieden.


  Aber damit war die Ausrüstung noch nicht komplett. Seinen Kopf umschloss ein Kampfhelm, in den eine weit reichende Funkanlage integriert war. Das Gesicht wurde von getönten Visieren geschützt, die gleichzeitig als Infrarotgeräte dienten. Mit ihnen konnte man sogar in absoluter Dunkelheit fast so gut sehen wie am hellen Tag.


  Axx schlug mit der ebenfalls schwarz behandschuhten Faust auf seine Brust, auf das aufgestickte Rangabzeichen im Bereich des Herzens, und aktivierte das Funkgerät. Durch das Visier klang seine Stimme gedämpft. »Wie ist der Empfang?«


  »Gut«, hörte er Duunills Stimme in seinem Empfänger. »Das kann sich natürlich ändern, nachdem ihr die Anlage betreten habt. Daher werdet ihr in regelmäßigen Abständen Sender deponieren, die als Relaisstation fungieren.«


  Jurzkas Stimme klang ungeduldig. »Das übliche Vorgehen.« In Wirklichkeit wollte er wohl sagen: Halte uns nicht schon wieder einen Vortrag! »Es wird Zeit.«


  »Diese Entscheidung liegt bei mir«, sagte Axx verärgert. »Oder ist nicht klar, wer hier die Befehle gibt?«


  »Doch«, antwortete Jurzka gepresst.


  Axx nahm sich erneut vor, ein Auge auf den Gleichrangigen zu halten. »Also gut«, sagte er verdrossen. Er postierte sich wieder vor dem Schott, überprüfte die Sprengladung und nickte knapp. »Alle zurücktreten!«


  Er wartete, bis die anderen die berechnete Distanz zwischen sich und das Schott gebracht hatten. Ein letztes Mal überprüfte er die Varsonik-Überbrückung. Sie mussten davon aus gehen, dass die Schotten der Station durch mehr oder weniger primitive Alarmanlagen gesichert waren. Die Schaltung müsste eigentlich verhindern, dass eine Beschädigung an die Überwachungszentrale weitergeleitet wurde.


  Eigentlich.


  Er drückte den Zündknopf und folgte seinen Leuten schnell. »Bei der Kraft unserer Herzen schwören wir«, sagte er, »Treue den


  Herren von Nodro. «


  Dann ertönte eine so laute Detonation, dass sie sogar seine Gedanken zum Verstummen zu bringen schien.


  ***


  »Kampfformation! Ausschwärmen!« Axx blinzelte in einen langen Gang, der im Dunklen lag. Der Kombistrahler in seiner Hand war glatt und kalt und verlieh ihm ein Gefühl von Sicherheit. Ein trügerisches Gefühl, Axx nahm sich vor, sich keinesfalls nur auf die Waffe zu verlassen.


  Seine Sinne waren aufs Höchste angespannt. Die Infrarotsicht enthüllte einen gewundenen Gang. Wände und Decken schienen aus glasiertem Fels zu bestehen, doch für diese Aussage würde er nicht die Hand ins Feuer legen, vielleicht waren sie auch mit irgendeinem Kunststoff verkleidet. In regelmäßigen Abständen waren Leuchtkörper in die Decke eingelassen.


  Nodronen, dachte Axx. Wir kämpfen nicht gegen fremde Wesen, sondern gegen unser eigen Fleisch und Blut. Es sind zwar Rebellen, aber Nodronen wie wir. Ihre Lampen sehen aus wie die unseren, ihr Blut hat die gleiche Farbe wie das unsere.


  Er sah kurz nach links und rechts. Jurzka und Ankya hielten sich dicht neben ihm. Sie wurden flankiert von den Levent'en, die einen Ring um sie bildeten.


  Plötzlich blieb Ankya stehen. »Fällt euch etwas auf?« sagte sie.


  Axx sah sie fragend an.


  Sie bückte sich und strich mit den Fingern misstrauisch über den Boden. »Hier gibt es keinen Staub, so wie ich das in dieser Finsternis feststellen kann. So gut sind die Sichtgeräte nun auch wieder nicht.« Prüfend betrachtete sie ihre Fingerkuppen. »Sauber«, stellte sie fest. »Wer hat hier Staub gewischt? Bestimmt keine Putzkolonne.«


  »Jedenfalls keine im herkömmlichen Sinn«, gab Axx zurück.


  Sie befanden sich also in einem Gang, der regelmäßig benutzt wurde. Warum waren sie noch nicht auf Rebellen gestoßen? Warum lauerten die Abtrünnigen ihnen nicht auf? War ihr Eindringen tatsächlich unbemerkt geblieben?


  »Ich frage mich.« Unvermittelt flammte Licht auf. Axx blieb wie angewurzelt stehen. Einer der Levent'en stieß einen unterdrückten Schrei aus. Die Soldaten rissen die Gewehre hoch, schnellten herum, sicherten nach allen Seiten.


  Axx fühlte den kalten Stahl des Kombistrahlers in seiner Rechten und tastete mit der Linken nach seiner Peitsche. Der vierzig Zentimeter lange, braune Schaft lag kühl in seiner Hand. Axx überlegte kurz, ob er die eigentliche Peitschenschnur von einem Meter Länge aus dem Schaft ausfahren sollte, entschied sich aber dagegen. Die Peitsche von Nodro war zwar die traditionelle Waffe der Nodronen, sie konnte schwere Verletzungen zufügen, tötete aber nicht, wenn es nicht die eines Henkers war. In dem vielleicht bevorstehenden Kampf war der Kombistrahler die bessere Alternative.


  »Was ist passiert?« erklang Duunills Stimme in seinem Helm. Sie war völlig ruhig, weder aufgeregt noch besorgt.


  Wir sind nur Kanonenfutter, dachte Axx. Wenn wir scheitern, schickt er eben einen weiteren Trupp hinein.


  Aber immerhin funktionierte die Funkverbindung einwandfrei.


  »Das Licht ist angegangen«, sagte Ankya lakonisch.


  »Warum?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich habe den Schalter nicht gedrückt.«


  »Sie meint, dass wir die Beleuchtung nicht eingeschaltet haben«, sagte Axx schnell, bevor die junge Frau sich einen Verweis wegen einer unsachlichen Meldung einhandeln konnte, und sah sich misstrauisch und ein wenig unsicher um. »Anscheinend hat jemand bemerkt, dass wir in die Station eingedrungen sind, und darauf reagiert.«


  »Also doch ein autarkes Varsoniksystem, das das Innere der Station überwacht. Verdammt!«


  »Das steht noch nicht fest, Are'Nos. Noch ist alles ruhig. Vielleicht haben Sensoren unsere Bewegungen wahrgenommen und routinemäßig die Beleuchtung hochgefahren. Aber wir halten vorerst Funkstille. Wer weiß, wer vielleicht zuhört. Wir brechen bis auf weiteres den Kontakt ab.« Axx Cokroide berührte einen Sensor an der Unterseite des Helmes und schaltete damit das Funkgerät aus. Er drückte einen zweiten Sensor, und das Visier glitt nach oben. »Jetzt können wir nicht mehr angepeilt werden.«


  »Das ist doch Unsinn, Axx.« Jurzka schüttelte den Kopf. »Wenn es hier eine autarke Varsonik gibt, spürt sie uns sowieso auf.«


  »Vielleicht. Aber weiß sie dann auch, wer hier kommt?«


  Jurzka sah ihn verwirrt an. »Wir wissen nicht, inwieweit die Varsonik handlungsfähig ist.«


  »Genau. Nimmt sie unsere Anwesenheit über Sensoren wahr? Schlägt sie lediglich Alarm, geht sie selbstständig gegen uns vor, oder macht sie nur das Licht an? Und solange sie uns nicht hört, kann sie unsere Absichten nicht ahnen. Ab sofort besteht ausdrückliches Redeverbot. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Orser Jurzka gab wieder ein unverständliches Grunzen von sich, nickte dann aber. Er und die ihm unterstehenden Levent'en trugen immer noch die Visiere unten und hielten die Kombistrahler feuerbereit. Wortlos deutete Jurzka mit seiner Waffe nach vorn.


  Axx nickte und ging langsam weiter. Vor ihnen vollzog der Gang eine Krümmung nach rechts.


  Direkt hinter der Biegung führte eine Art Wendeltreppe nach unten. Zwar hatten die Erbauer auf Stufen verzichtet, aber die metallische Oberfläche der geschwungenen Rampe war in regelmäßigen Abständen aufgeraut worden. Axx konnte auf den ersten Blick nicht erkennen, wie tief diese Konstruktion hinabführte.


  Er blieb stehen und bedeutete den anderen, ebenfalls zu warten. Das Gebilde sah zwar stabil aus, doch er war nicht gewillt, in diesem frühen Stadium der Mission auch nur das kleinste Risiko einzugehen. Er griff an seine linke Hüfte und öffnete eine Tasche des Kampfanzugs. Seine suchenden Finger ertasteten einen Karabinerhaken und zogen daran. Ein dünnes, aber reißfestes Seil kam zum Vorschein.


  Der Are'Sam reichte Ankya das Ende der Leine. Sie nahm es wortlos und befestigte den Haken an ihrem Kampfanzug. Dann holte sie ihr mit dem Anzug verbundenes Seil hervor und reichte es wiederum ihrem Hintermann. Ein paar Minuten später war der ganze Trupp miteinander verbunden.


  Nachdem Axx sich vergewissert hatte, dass jeder seiner Leute vom jeweiligen Hintermann gesichert wurde, setzte er vorsichtig einen Fuß auf das Metall. Es schwankte nicht, auch, als er das zweite Bein nachzog und die Rampe mit seinem vollen Gewicht belastete, spürte er keine Schwingung.


  Er drehte sich um. Ankya sah ihn fragend an, Jurzka verzog das Gesicht, als wolle er sagen: Was hast du erwartet? Dass sich eine Falltür öffnet und dich verschluckt?


  Immerhin bewahrte er Funkstille.


  Die Scheinwerfer hellten die Dunkelheit nur unzureichend auf, und immer nur für wenige Meter. Axx blieb stehen und lauschte. Keine verräterischen Geräusche, kein unheimliches Scharren.


  Was hatte er erwartet? Jedenfalls nicht, dass sich der Vorstoß in die Station ohne jeden Zwischenfall vollzog. Ohne irgendeine Reaktion der Rebellen.


  Weiter, immer tiefer in die Dunkelheit der Anlage. Drei Minuten, fünf, sieben, noch immer kein Zwischenfall.


  Nach zehn Minuten endete die Rampe. Abrupt, wie Axx fand, nur um sich sofort darauf einen Narren zu schimpfen. Irgendwann musste sie ja zu einem Ziel führen.


  Der junge Are'Sam fand sich in einem weiteren Gang wieder, an dessen Ende es im Licht der Scheinwerfer bläulich schimmerte. Ein zweites Schott. Er zögerte nicht lange, zog kurz an der Leine, spürte


  Widerstand, wusste, dass Ankya ihm folgte, und schritt langsam auf das Schott zu. Als er sich ihm bis auf einen Meter genähert hatte, öffnete sich die Metalltür lautlos.


  Axx prallte zurück, riss instinktiv den Arm mit dem Kombistrahler hoch. Ein kurzer Blick zurück verriet ihm, dass seine Leute ihm Deckung gaben. Er nickte Ankya zu, sprang durch die Öffnung, wirbelte nach rechts und links und schwenkte die Waffe sofort wieder herum.


  Er stand in einem runden Raum mit einem Durchmesser von etwa zwanzig Metern. In der Mitte waren zahlreiche Schaltpulte aufgereiht, deren primäre Funktion auf den ersten Blick nicht offensichtlich war. Auch die Wände wurden von ähnlich aussehenden Anlagen flankiert, die nur hier und da von weiteren Schottöffnungen voneinander getrennt wurden.


  Das entsprach in etwa der üblichen Anordnung einer Raumschiffzentrale. Darin befand sich das Kommandantenpult mit den Terminals für die wichtigsten Offiziere in der Mitte, die der wichtigsten Leitoffiziere auf Galerien, die den unteren Mittelpunkt umgaben. Mit weiteren Galerien aufwärts nahm die Wichtigkeit der Mitarbeiter ab. Axx schätzte, dass sich im Zentrum die Konsole des Befehlshabers der Station befand.


  Zwischen den Schaltpulten entdeckte Axx einige Feuerstellen. Die Flammen waren jedoch schon längst erloschen, und Asche konnte der Are'Sam auch nicht ausmachen.


  Der Raum war nodronenleer.


  Axx sah sich noch einmal erleichtert und enttäuscht zugleich um. Die Maschinen waren alle tot bis auf das Deckenlicht, das eine grelle, unangenehme Helligkeit verbreitete. Sie schienen keine Gefahr für die Eindringlinge zu bedeuten, aber er wusste nicht genau, ob ihm das recht war oder nicht. Die Ungewissheit nagte an ihm, und er verspürte wieder jenen eigentümlichen Nervenkitzel, das Kribbeln, das von höchster Anspannung und der Erwartung einer


  Auseinandersetzung kündete.


  Fast wäre es ihm lieber gewesen, hier auf Widerstand zu stoßen, auf Rebellen, mit denen er sich in fairem Kampf messen konnte. Die Umstände des Einsatzes wurden immer rätselhafter. War die Station verlassen, oder sollten sie in eine Falle gelockt werden? Und hatten Duunill und der Verräter ihnen tatsächlich die ganze Wahrheit gesagt?


  Anstelle einer Werft hatten sie jedenfalls eine Varsonikzentrale gefunden. Wie unschwer zu erkennen war, bestand sie aus Nodronentechnik, doch zahlreiche eher unkonventionelle Bauteile und Verbindungen wiesen darauf hin, dass sie wohl tatsächlich von Rebellen errichtet worden war.


  Einen Moment lang stand Axx ziemlich ratlos da. Die Varsoniken konnten sich als wahre Goldgrube erweisen, falls es ihnen gelang, sie in Betrieb zu nehmen. Andererseits aber war es denkbar, dass sämtliche Alarmglocken zu schrillen anfingen, wenn sie sie aktivierten.


  Jurzka winkte aufgeregt. Er hatte etwas entdeckt und deutete auf ein Diagramm, das an der Wand hing. Es zeigte einen detaillierten Aufriss der Station.


  Die Zentrale befand sich genau in der Mitte. Um sie herum waren eine Anzahl kleinerer Räume angeordnet.


  Das war alles. Nichts, was auch nur im Entferntesten an eine Werft erinnerte.


  Axx ließ den Blick über die anderen gleiten und dann auf Jundaii verharren. Was wurde hier gespielt? Hatte der Verräter sie belogen? Waren sie auf einer falschen Spur? Gab es diese Werft etwa gar nicht?


  Er fluchte lautlos. Das Gefühl, in eine Falle gelockt zu werden, wurde immer stärker.


  Aber Spekulationen halfen ihm im Augenblick auch nicht weiter. Und die Flinte ins Korn zu werfen, konnte er sich schon gar nicht leisten. Jurzka wartete wahrscheinlich nur darauf, dass er Führungsschwäche an den Tag legte, um ihm seine Position streitig machen zu können.


  Er sah verstohlen Ankya an. Täuschte er sich, oder schaute die junge Frau in diesem Sekundenbruchteil von dem anderen Are'Sam zu ihm? Schätzte sie ihn ab? Verglich sie ihn mit dem gleichrangigen Konkurrenten?


  Er musste handeln, durfte sich das Heft nicht aus der Hand nehmen lassen. Wenn er sich nicht an die Varsoniken wagte, gab es nur eine Möglichkeit. Sie mussten weitere Informationen sammeln.


  Er unterteilte das Team mit einigen Gesten in kleine Gruppen und deutete auf die verschiedenen Türen, die aus der Zentrale führten. Jurzka schaute verdrossen drein, Ankya nickte - und hielt inne, als die Luft von einem hell klingenden Summen erfüllt wurde.


  Axx dachte sofort an einen aufgescheuchten Raubinsektenschwarm, der sich rasend schnell näherte. Er schaute sich um, konnte jedoch nichts Auffälliges entdecken. Trotzdem hob er den Kombistrahler. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die anderen es ihm gleichtaten.


  Er gab ein Zeichen, und Jurzka und seine Levent'en verteilten sich schnell an strategisch ausgesuchten Stellen der Zentrale. Die schweren Waffen lagen schussbereit in ihren Händen.


  Axx machte eine beschwichtigende Handbewegung. Ruhe bewahren, nichts überstürzen!


  Ankya trat neben ihn und nickte.


  Das Geräusch wurde lauter. Die Levent'en sahen sich nervös um, und Axx hoffte, dass er sich auf sie verlassen konnte. Aber es waren kampferfahrene Soldaten, die es nicht zum ersten Mal mit einem unbekannten Gegner zu tun hatten.


  Hatte Duunill ihm zumindest versichert.


  Die Maschinen in der Zentrale gaben noch immer kein Lebenszeichen von sich.


  Was habe ich erwartet? Flackernde Lämpchen, die ein unheimliches Licht verbreiten? Lächerlich!


  Ein kreischendes Geräusch, und eine der Türen öffnete sich. Axx schnellte herum, kniff die Augen zusammen, spähte in ein blaues Dämmerlicht, und drei bösartig summende Metallobjekte jagten in die Zentrale.


  Sie waren etwa so groß wie seine Faust, und das misstönende Dröhnen verwandelte sich schlagartig in eine rhythmisch klingende Lautfolge. Axx sah das Unglück kommen, stand aber zu weit von den anderen, um noch etwas ausrichten zu können.


  Jurzka und seine Leute rissen die Waffen hoch und drückten fast gleichzeitig ab. Das erste der drei Flugobjekte detonierte im konzentrierten Feuer der Kombistrahler. Trümmerstücke flogen durch die Zentrale. Eins raste haarscharf an Axx' Kopf vorbei und bohrte sich wie ein Schrapnell in eine Konsole, in der es rauchend stecken blieb. Der Are'Sam warf sich zu Boden, robbte hinter die Deckung einer anderen Varsonik. Er rollte sich auf den Rücken, riss den Strahler hoch, versuchte den zweiten Flugroboter ins Visier zu nehmen, aber er kam zu spät. Auch dieses Objekt explodierte mitten in der Luft, und Sekundenbruchteile später dann das dritte.


  Erst, als die Levent'en sicher waren, dass die fliegenden Roboter zerstört am Boden lagen, nahmen sie die Finger von den Abzügen.


  Und in die zurückkehrende Stille hörten sie Axx Cokroides wütenden Schrei: »Ihr verdammten Idioten!«


  ***


  »Hört doch mit dem sinnlosen Streit auf!« sagte Ankya Fatichai. »Du weißt, dass du vorschnell gehandelt hast, Jurzka. Der Schaden ist angerichtet. Wir sollten lieber überlegen, was wir nun unternehmen wollen!«


  »Das war ein verdammter Angriff«, beharrte Jurzka auf seinem Standpunkt. Sein Kopf war knallrot angelaufen. »Sollen wir uns von diesen Robotern in Scheiben schneiden lassen, nur weil dieser Are'Sam sich nicht entscheiden konnte?« Aber immerhin griff er Ankya nicht direkt an.


  Irgendwie schien er die Frau zu schonen.


  Axx bemühte sich, seinen Zorn im Zaum zu halten. Ihm entging nicht, dass sämtliche Levent'en sich unauffällig um ihn und den Gleichrangigen geschart hatten, und er wusste auch, dass er Jurzka diese Respektlosigkeit nicht durchgehen lassen durfte.


  Er atmete tief durch und baute sich dicht vor dem Are'Sam auf. Keine fünfzig Zentimeter trennten ihn von ihm. Da Axx einige Zentimeter größer als der Kommandoführer war, musste Jurzka gezwungenermaßen zu ihm auf sehen. Ein weiterer Vorteil für den eigentlichen Anführer des Teams, und Axx war nicht bereit, auch nur einen Fußbreit Boden aufzugeben.


  »Es ist meine Sache, wann und warum ich Befehle erteile«, sagte er leise, aber unbeugsam. »Mir ist auch egal, ob diese Befehle dir passen. Das können wir beide klären, wenn wir hier raus sind. Dann stehe ich dir gern zur Verfügung.«


  Jurzka blähte die Wangen auf, hielt sich nur mühsam unter Kontrolle.


  »Aber diese Sache hast du versiebt. Diese Flugkörper hätten uns weiterhelfen können, aber du musstest ohne ausdrücklichen Befehl drauflos ballern! Du hast zum letzten Mal meine Befehle ignoriert. Ist das klar, Jurzka?«


  Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle der bullige Kommandoführer sich auf Axx stürzen. Seine Hände öffneten und schlossen sich langsam, als würde er den Konkurrenten schon im Geist erwürgen. Zitternd vor unterdrückter Wut sah er sich um.


  Die anderen mieden seinen Blick. Auch die ihm unterstellten Levent'en hatten begriffen, woher der Wind wehte.


  Axx atmete tief ein. Diese Runde hatte er klar gewonnen.


  »Verstanden«, stieß Jurzka zwischen zusammengebissenen


  Zähnen hervor. »Und auf das Angebot komme ich gern zurück.« Er drehte sich einmal um die eigene Achse und ließ den Blick durch die halb verwüstete Zentrale der Rebellenstation gleiten. Fast überall lagen kleinere oder größere Trümmer der zerstörten Roboter. »Wo ist also die Werft der alten Sartairer?«


  »Gut.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte sich Axx ab. Er wusste genau, dass er sich soeben einen tödlichen Feind geschaffen hatte, aber im Moment gab es Dringenderes.


  Er trat in die Mitte des Raums. »Wir trennen uns. Jurzka untersucht mit seinen Leuten eine Hälfte der Station, Ankya mit ihren die andere.« Er winkte je zwei Levent'en aus beiden Gruppen zu sich. »Ihr bleibt mit dem. mit Jundaii in der Zentrale und versucht, die Varsoniken wieder in Betrieb zu nehmen. Wir brauchen jede Information, die wir kriegen können. Ach ja, und achtet gut auf unseren neuen Freund. Wir wollen nicht, dass ihm etwas zustößt oder er sich. verläuft.«


  Ein Blick in die grimmigen Gesichter der Männer verriet ihm, dass sie ihn verstanden hatten.


  Wortlos drehte Jurzka sich um und marschierte zu der Tür, durch die die Roboter gekommen waren.


  »Ich begleite deine Gruppe«, sagte Axx zu Ankya. »Obwohl ich mich nicht des finsteren Eindrucks erwehren kann, dass wir in einer Sackgasse gelandet sind.«


  Ihr Mund verzog sich zu einem ironischen Lächeln. »Wieso habe ich gewusst, dass du dich mir und nicht Jurzka anschließen wirst?«


  Er war plötzlich unsicher, zuckte mit den Achseln. Wie sollte er diese Bemerkung verstehen? Als Aufforderung - oder als Zurückweisung?


  »Aber das hier ist eindeutig Rebellentechnik«, fuhr sie dann fort. »Die Art des Materials und der Technik lassen keinen Zweifel übrig.«


  »Die Frage ist nur«, entgegnete Axx, »was es mit dieser Station wirklich auf sich hat.« Er ging zu einem anderen Schott.


  ***


  Der Raum unterschied sich durch einige Besonderheiten von allen anderen, die sie bislang entdeckt hatten. Auf den ersten Blick stellte er eine Mischung aus Arbeitszimmer und Unterkunft dar, und in ihm herrschte im Gegensatz zu den anderen eine persönliche Atmosphäre, die durch eine gemütlich eingerichtete Ruhezone unterstrichen wurde.


  »Hier hat bestimmt der Befehlshaber gewohnt«, sagte Ankya und ließ sich auf eine mit exotischen Fellen überhäufte Polstergarnitur sinken. »Und hier kann man es wirklich aushalten.«


  Axx zögerte, es ihr gleichzutun. Seine Anspannung war zu groß. Er verstand nicht, wie die Frau so gelassen sein konnte.


  Oder war ihre Ruhe nur gespielt? Machte sie ihm etwas vor? Wollte sie ihn gar provozieren? Oder ihm die kalte Schulter zeigen?


  Er fluchte leise. Diese Gedanken lenkten ihn nur von seiner eigentlichen Aufgabe ab. der Erkundung einer komplett ausgerüsteten Station der Rebellen. Sie hatten in den an die Zentrale grenzenden Räumen einiges gefunden, eigentlich mehr, als er erwartet hatte. Unterlagen über geheime Basen der Rebellen, Aufmarschpläne. Geräumige Ruheräume für Mannschaften und Bedienungspersonal wechselten sich mit prall gefüllten Arsenalen voller Waffen und anderer Ausrüstungsgegenständen ab.


  Axx wusste schon bald nicht mehr, worauf er seine Aufmerksamkeit zuerst richten sollte. Sie hatten genug Material gefunden, um die Generalstäbe der Son'Troketes des Empires für die nächsten Jahre zu beschäftigen.


  Trotzdem machte sich in ihm ein immer stärker werdendes Gefühl der Unzufriedenheit und des Unbehagens breit.


  Von einer Werft hatten sie keine Spur entdeckt.


  »Ja, der Raum wirkt sehr privat«, stimmte Axx ihr zu und be-trachtete skeptisch eine kleine Statue, die mit zahlreichen Kristallen verziert war. Je nach Blickwinkel veränderte sich die Farbe des Gebildes. »Das gehört bestimmt nicht zur Standardausstattung eines Mannschaftsquartiers.«


  Ankya kämpfte sich aus den Polstern und ging zu einem großen Tisch. Die breite Arbeitsfläche war leer und völlig staubfrei. »Hier war wieder unsere fleißige Putzfrau am Werk«, sagte sie nachdenklich. »Alles sauber. Es sieht so aus, als würde der rechtmäßige Besitzer jeden Augenblick zurückerwartet.«


  »Vielleicht trifft das ja auch zu«, überlegte Axx laut, während er in einem Wandschrank stöberte, der mit zahlreichen Kleidungsstücken gefüllt war. »Hier stimmt etwas nicht.« Das Gefühl war in ihm zur Gewissheit geworden, auch wenn er noch keine Beweise dafür hatte. »Vielleicht ist diese Station eine einzige Falle. Und nicht nur die Station, sondern ganz Sartaire.«


  »Du meinst.« Ankya setzte sich auf die Tischplatte und ließ die langen Beine baumeln.


  »Man schickt uns in diese Station, angeblich, um eine Werft zu sichern, und was finden wir? Nicht verifizierbare Informationen in Datenspeichern, unbrauchbare Varsoniken, aber keine Raumschiffe oder Superwaffen.« Er dachte angestrengt nach. »Und das alles, weil ein elender Verräter, der angeblich selbst nicht mehr weiß, irgendwelche vagen Gerüchte kolportiert?« Er schüttelte den Kopf.


  »Aber was für einen Zweck soll das alles haben?«


  Axx schloss den Wandschrank und zuckte mit den Achseln. »Was weiß ich? Bisher haben wir jedenfalls keine Werft gefunden. Und das kommt mir nur logisch vor. Das ist das Schlimmste an der ganzen Sache.«


  »Wieso?«


  »Überleg doch mal! Wieso haben Duunills Vorgesetzte die Angaben des Verräters nicht überprüft? Es muss doch Mittel und Wege geben, ihn zum Sprechen zu bringen, alles aus ihm herauszuholen, was er weiß. Warum schickt man uns mit so spärlichen Informationen in die Station?«


  Ankya glitt geschmeidig vom Tisch herunter. Sie wirkte plötzlich angespannt und zu jeder Reaktion bereit. »Ich glaube, wir sollten hier schleunigst verschwinden.«


  »Ja. Wenn es dazu nicht schon zu spät ist. Man hat uns mittlerweile eindeutig als Eindringlinge identifiziert. Ich verstehe nicht, dass man noch nicht gegen uns vorgegangen ist.«


  Sie sah ihn nachdenklich an. »Wer sagt denn, dass das noch nicht geschehen ist? Aber du hast Recht. Ziehen wir uns zurück! Und zwar so schnell wie möglich.«


  Axx setzte sich in Bewegung. Aber in seinen Ohren klangen Ankyas Worte wie ein düsteres Omen. Wenn es dazu nicht schon zu spät ist...


  ***


  Als Axx und Ankya die Zentrale betraten, hatte sich dort schon fast das ganze Team versammelt. Nur einige von Orser Jurzkas Leuten fehlten noch.


  Der Are'Sam sah ihn an. Lauernd und berechnend, wie Axx fand. »Was soll nun geschehen?« fragte er. »Irgendwelche Befehle?«


  Axx ignorierte ihn und sah sich um. »Wir ziehen uns an die Oberfläche zurück. Wer fehlt noch?« Erst da fiel es ihm auf. »Wo ist Jundaii?«


  »Er hat eine wichtige Entdeckung gemacht und wollte ihr nachgehen.«


  Axx spürte, wie der Zorn in ihm emporstieg. War das ein weiterer Versuch Jurzkas, seine Autorität zu untergraben? »Ich habe ausdrücklich befohlen, dass er hier in der Zentrale bleiben soll!«


  »Du hast auch befohlen, die Varsoniken wieder in Betrieb zu nehmen. Wir brauchen jede Information, die wir kriegen können, hast du gesagt. Oder etwa nicht? Außerdem sind zwei meiner Leute bei ihm und achten darauf, dass. ihm nichts geschieht!«


  Axx zögerte. Natürlich war das eine neuerliche Provokation, aber er musste sich vorwerfen lassen, keine eindeutigen Anweisungen gegeben zu haben. Diesen Fehler würde er nicht noch einmal machen. »Was habt ihr entdeckt?« fragte er barsch.


  Der bullige Are'Sam zuckte mit den Achseln. »Nichts von Bedeutung, soweit ich es erfassen kann. Zahlreiche Unterlagen, aber keine Spur einer Werft.«


  »Also liegt der Schluss nahe, dass es gar keine Werft gibt«, sagte Axx und warf Ankya einen bedeutungsvollen Blick zu.


  Sie ignorierte ihn.


  Täuschte er sich, oder hing ihre Reaktion damit zusammen, dass Jurzka in der Nähe war? Er hatte den Eindruck, dass sie in dessen Gegenwart stets fast abweisend zu ihm war, jedenfalls ganz anders als sonst, wenn sie allein waren.


  »Völlig falsch!«


  Axx sah zur Tür. Flankiert von zwei Levent'en kam Jundaii schnellen Schrittes in die Zentrale zurück. Axx fiel sofort der besorgte Gesichtsausdruck des Verräters auf. Der Sartairer wirkte auch nicht mehr unbeteiligt, fast desinteressiert wie zuvor, sondern geradezu aufgewühlt. Seine Bewegungen wirkten hektisch und ruckartig.


  »Meine Informationen sind hieb- und stichfest!« sagte der Verräter. Seine Stimme schien sich fast zu überschlagen. »Dafür lege ich meine Hand ins Feuer!«


  »Autsch«, murmelte Ankya leise, und trotz des bislang niederschmetternden Ergebnisses ihres Einsatzes musste Axx verstohlen grinsen.


  Axx musterte den Sartairer mit zusammengekniffenen Augen. »Was wird hier gespielt?«


  Jundaii schien ihn gar nicht gehört zu haben. »Ich habe die Daten immer wieder überprüft, und ein ganzes Team ausgesuchter


  Spezialisten stand mir dabei zur Seite. Nein, hier gibt es eine Werft! Es muss eine geben! Vielleicht ist sie sogar genau unter uns.«


  »Wieso bist du dir so sicher? Oder hoffst du das nur?«


  »Warum fragst du mich das?«


  »Weil du dir gar nicht so sicher warst, was für Geheimnisse diese Station birgt, als Duunill dich zu uns gebracht hat.«


  »Ich.« Der Verräter zögerte kurz. »Ich habe keine eindeutigen Beweise, aber ich bin mir völlig sicher. Es gibt hier eine Werft!«


  »Und wo?« Axx zeigte auf das Diagramm der Station. »Oder gibt es etwa noch verborgene Etagen?«


  Der Blick, den Jundaii ihm zuwarf, kündete von solcher Verzweiflung, dass Axx geneigt war, dem Verräter Glauben zu schenken. Er bezweifelte noch immer, dass der Sartairer mit offenen Karten spielte und ihnen die volle Wahrheit gesagt hatte.


  Aber auf jeden Fall hatte der Mann etwas herausgefunden, das ihn zutiefst erschüttert hatte.


  »Ich glaube dir nicht«, sagte er. »Du verschweigst uns etwas.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, legte er die Hand auf den langen, braunen Schaft seiner Peitsche.


  Jundaiis Blick flackerte. Der Verräter kaute kurz auf seiner Unterlippe.


  Axx ließ die Hand auf und ab gleiten.


  »Hilft uns das jetzt weiter?« sagte Ankya in die gespannte Stille hinein.


  »Im Moment nicht«, gestand Axx ein. »Also, Jundaii?«


  »Ich habe etwas entdeckt, das mir gar nicht gefällt. Das ich mir nicht erklären kann.«


  »Mach es nicht so spannend, Verräter. Also?« wiederholte Axx.


  Jundaii zögerte kurz. »Um es ganz einfach auszudrücken: Die Varsoniken in der Zentrale sind tot.«


  Axx runzelte die Stirn. »Und? Das habe ich auf den ersten Blick festgestellt. Erkläre das genauer.«


  Zur Angst in Jundaiis Blick gesellte sich echte Besorgnis. »Nun, sie arbeiten nicht. Keine Energie. Kulisse. Zweck unbekannt. Aber meinen Informationen zufolge gibt es in dieser Station eine Varsonik.«


  Ankya strich mit der Hand über eine Konsole. »Und wer hat hier alles in Schuss gehalten? Wer hat diese Roboter geschickt? Waren das etwa Reinigungsmaschinen?«


  Der Sartairer schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Das waren Kampfmaschinen.«


  »Jurzka hat zwar ganze Arbeit geleistet und von den Robotern nicht viel übrig gelassen«, warf Axx ein, »aber ich wage zu behaupten, dass sie nicht aus eigenem Antrieb in die Zentrale geflogen sind. Und ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt.«


  »Aber das würde bedeuten.« Ankya ließ den Rest des Satzes unausgesprochen.


  »Richtig. Es gibt hier irgendwo über uns oder unter uns noch eine Rebellenvarsonik. Und die ist alles andere als eine Attrappe.« Axx schlug wütend mit der Faust gegen die Wand. »Man hat uns getestet. Und wir haben es nicht mal bemerkt!«


  »Und sind durchgefallen«, sagte Jurzka. »Andererseits jedoch. Die ganze Station ist eine wahre Fundgrube! Wir werden auf Monate beschäftigt sein, alle Daten auszuwerten!«


  »Das kann warten«, sagte Axx. »Wir gehen. Die Mannschaft ist vollzählig.«


  »Das ist doch nicht dein Ernst«, knurrte Jurzka. »Mit den Unterlagen, die wir hier finden, können wir uns endlich ein genaueres Bild von den Rebellen machen. Und.«


  Und wenn diese Unterlagen allesamt gefälscht sind?, dachte Axx. »Das kann warten«, wiederholte er. »Jetzt kommt.«


  Jurzka schüttelte stur den Kopf und stemmte die Arme in die Seiten.


  Jetzt reichte es Axx. Wenn der Are'Sam erneut seine Autorität untergraben und nicht freiwillig mitkommen wollte, ging es auch anders. Sie alle schwebten in Gefahr.


  »Ich sage es nicht noch einmal.« Er machte einen Schritt auf Jurzka zu - und trat ins Leere. Mit einem Mal war der Boden unter seinen Füßen verschwunden.


  Axx schnappte nach Luft, kam gar nicht dazu, einen Schrei auszustoßen. Bei seinem Atemzug schien eine eiskalte Hand nach seinem Herz zu greifen. Einen Moment lang drehte sich die Welt um ihn.


  Jetzt ist es so weit!, durchzuckte es ihn. Jetzt schlagen sie zu. Jetzt sind wir verloren!


  ***


  Er stürzte in undurchdringliche Dunkelheit, wusste nicht mehr, wo oben und unten war.


  Dann erfolgte der Aufprall, der von einem stechenden Schmerz im linken Arm begleitet wurde. Unwillkürlich schrie er auf und griff instinktiv mit der gesunden Hand nach dem verletzten Oberarm.


  Das hätte er besser nicht getan, denn der Fall ging weiter. Er war auf eine schräge Fläche geprallt und rutschte mit zunehmender Geschwindigkeit in die Tiefe. Hals über Kopf überschlug er sich. Verzweifelt versuchte er, seinen Körper zu stabilisieren.


  Ohne Erfolg. Ständig schlug sein verletzter Arm gegen den harten Untergrund, bis ihm die Sinne zu schwinden drohten.


  Er spreizte die Beine und stemmte sie gegen die Wände des Schachts oder der Röhre, durch die er fiel, und es gelang ihm tatsächlich, den Sturz etwas zu bremsen. Es dauerte eine Weile, bis diese Tatsache von seinem Bewusstsein auf genommen wurde und der flammende Schmerz in seinem linken Arm sich auf ein erträgliches, aber beständiges Pochen reduzierte.


  Dann kam der Aufprall. Axx stöhnte laut, so hart war er. Aber er hatte Glück im Unglück. Er kam nicht auf dem verletzten Arm zu liegen, sondern landete auf beiden Füßen. Die Wucht ließ ihn in die


  Knie gehen. Instinktiv rollte er sich ab.


  Keuchend kam er wieder auf die Beine. Er kämpfte gegen den Schmerz an, der sich von seinem Arm nun durch den gesamten Körper ausbreitete. Mit der gesunden Hand aktivierte er das Infrarotvisier und die Funkanlage seines Helms, dann tastete er nach dem Kombistrahler, den er während des Sturzes verloren hatte.


  Nichts. Er fühlte nur kalten Boden unter seinen Fingern.


  Er hielt inne, rührte sich nicht. Die Infrarotanlage baute nur langsam ein Bild auf. Er konnte nur hellere und dunklere Schlieren ausmachen.


  Aber da war ein Geräusch. ein metallisches Scharren, vielleicht fünfzehn, zwanzig Meter entfernt. Und es schien lauter zu werden, näher zu kommen.


  Er fluchte leise und griff mit der unverletzten Hand in eine Tasche seiner Uniformjacke, riss eine Handfeuerwaffe hervor.


  »Komm schon!« flüsterte er. Das Infrarotvisier schien sein Flehen zu erhören. Ein hellerer Schatten tastete sich zu ihm heran, nein, zwei. Axx erkannte nicht genau, worum es sich handelte, doch ihm genügte die Tatsache, dass sie sich bewegten.


  Er entsicherte die Waffe.


  Keine Sekunde zu früh. Aus der Finsternis schnellten zwei peitschenähnliche Stahltentakel auf ihn zu. Ohne das Visier hätten sie ihn mühelos gepackt. Axx warf sich zur Seite und schoss. Der eine Tentakel wurde in der Mitte durchtrennt, während der andere nur um Zentimeter an seiner Schulter vorbeipfiff.


  Ehe Axx erneut feuern konnte, zog der Metalltentakel sich wieder zurück. Das Infrarotvisier bildete die Greifarme nur schemenhaft ab. Er konnte nicht erkennen, woher sie gekommen waren.


  Als er erneut ein Geräusch hörte, diesmal ein dünnes Pfeifen, war es zu spät. Sein unsichtbarer Gegner hatte die Position gewechselt und griff von der Seite an. Axx schrie auf, als sich mit einem schmerzhaften Ruck der Tentakel um seinen Oberkörper wickelte und seine Arme an die Seite drückte. Er konnte nicht einmal den Strahler heben. Die Waffe fiel aus seinen kraftlosen Fingern und prallte scheppernd auf den Boden.


  Er versuchte, sich zur Seite zu werfen, aber der eiserne Greifarm hielt ihn unbarmherzig fest und verstärkte den Druck. Axx spürte, wie ihm langsam die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Er wappnete sich innerlich gegen den zu erwartenden Ruck, der ihn unweigerlich von den Beinen holen musste.


  Doch die heftige Bewegung blieb aus. Axx schrie auf, als ein glutroter Strahl die Finsternis zerteilte und den metallenen Tentakel keine zwanzig Zentimeter vor ihm durchtrennte.


  Und atmete dann tief durch, als eine nur zu vertraute Stimme durch die Dunkelheit hallte. »Dich kann man auch keinen Moment lang allein lassen, Axx.«


  Ankya Fatichai!


  Die Are'Sam stieß den leblosen Robottentakel mit dem Fuß aus dem Weg. »Das hätte leicht ins Auge gehen können.«


  »Es ist ins Auge gegangen«, sagte Axx. »Wir haben nicht schnell genug reagiert. Jetzt sind wir von den anderen getrennt und auf Gedeih und Verderb der Varsonik ausgeliefert, die hier alles unter Kontrolle hat. Kein angenehmer Gedanke.«


  »Nein. Aber wir können es im Augenblick nicht ändern. Lass mal sehen.« Sie kniete neben ihn, öffnete vorsichtig seine Uniformjacke und streifte behutsam den Ärmel zurück.


  Axx stöhnte vor Schmerz auf.


  »Du hast Glück gehabt«, sagte Ankya schließlich. »Scheint ein glatter Bruch zu sein. Tut es weh?«


  Axx knurrte etwas zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  »Glaub ich gern«, meinte Ankya und half ihm wieder in die Jacke. Sie holte ihr Erste-Hilfe-Set hervor und injizierte ihm ein schmerzstillendes Medikament, das gleichzeitig als Kreislaufstabilisator fungierte.


  Axx' Gesicht bekam wieder etwas Farbe. »Wo sind wir hier gelandet?«


  Sie lachte humorlos. »Das wüsste ich auch gern. Verdammt, musste das passieren?«


  Axx enthielt sich jeder Antwort. Was hätte er auch sagen sollen? »Hoffentlich sind die anderen ebenfalls so glimpflich davongekommen.« Er deutete auf den gebrochenen Arm, den Ankya gerade provisorisch schiente.


  »Das nennst du glimpflich?« Sie beendete ihre Arbeit und überprüfte den Verband mit einer kräftigeren Bewegung, als es eigentlich nötig gewesen wäre. »Geht es so?«


  Er biss die Zähne zusammen. »Wir hätten tot sein können.«


  Sie befestigte den geschienten Arm an Axx' Waffengürtel. Er stand vorsichtig auf, nun stöhnte er unterdrückt. »Verdammt, ich fühle mich, als hätte mich ein Bodengleiter überrollt.«


  Ankya runzelte verständnislos die Stirn.


  »Hast du noch nie von dieser Welt gehört?« fragte er und winkte dann ab. »Schon gut. Vergiss es. Bei Gelegenheit erkläre ich es dir. Es geht schon. Es muss gehen.«


  »Gut.« Er griff mit der unverletzten Hand in eine Tasche seiner Montur, zog die Hand wieder heraus, streckte den Arm aus, als wolle er sie berühren. »Danke.«


  Sie trat einen Schritt zurück, als wolle sie der Berührung ausweichen, drehte sich dann um. Seine Hand streifte lediglich ihre Schulter.


  Axx sah sich um. Sie standen in einer großen, fast leeren Halle. Hinter ihnen befand sich die Rampe, die sie hierher befördert hatte.


  »Da kommen wir nie rauf«, stellte er fest. »Aber da hinten scheint es einen Ausgang zu geben. Sieht aus wie ein Schott. Vielleicht lässt es sich öffnen.«


  »Und wenn nicht?«


  »Werden wir hier verrotten.« Keine gute Alternative, Axx!


  »Also los! Mal sehen, was sich die Varsonik noch alles für uns ausgedacht hat. Ich fürchte, es wird uns nicht gefallen.«


  »Falls es diese Varsonik überhaupt gibt.« Axx versuchte, den Schmerz in seinem Arm zu ignorieren, trotz des Medikaments gelang es ihm nicht vollständig. »Außerdem. Varsoniken müssen programmiert werden. Warum sollten die Rebellen diese Station mit zwei Varsoniken ausgerüstet haben, von denen eine nur eine Attrappe ist? Um zwei Dutzend Noy der Zwillingsgötzen in eine Falle zu locken? Das ergibt doch nicht den geringsten Sinn. Nein, hier stimmt etwas nicht.«


  Ankya nagte an ihrer Unterlippe und nickte dann düster. »Ich kann mich deinen Argumenten nicht entziehen. Und in einem Punkt gebe ich dir Recht: Ich sehe nicht den geringsten Sinn darin.«


  »Aber es hilft alles nichts, wir müssen hier raus. Wenn wir uns freikämpfen, können wir den anderen vielleicht helfen.« Und hinter das Geheimnis dieser Station und dieser seltsamen Mission kommen, fügte er in Gedanken hinzu, denn dem galt nun sein eigentliches Interesse. Und wenn ich dabei mein Leben verlieren sollte - ich will erfahren, was hier gespielt wird.


  Ankya atmete tief ein. »Worauf wartest du?« Sie nickte ihm aufmunternd zu.


  Axx ging langsam los. So schwer es ihm auch fiel, er versuchte, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren. Er nahm sie nur verschwommen wahr, wie durch einen Filter, der sämtliche Helligkeit unnatürlich dämpfte.


  Seine Partnerin blieb einige Schritte links hinter ihm zurück. So konnte sie ihn decken und ihm, wenn nötig, den Rücken freihalten -eine altbewährte Strategie, die sie schon in den ersten Tagen ihrer Ausbildung eingeübt hatten.


  Noch immer vermochte Axx lediglich dank seines Infrarotvisiers zu sehen, es herrschte fast völlige Finsternis. Er konnte nicht einmal abschätzen, wie groß der Raum war, in den es sie unfreiwillig ver-schlagen hatte.


  Unvermittelt tauchte eine graue Mauer vor ihm auf, ein Wall aus etwas dunkleren Schwaden als denen, die sein Sichtfeld bestimmten. »Eine Wand«, murmelte er und kniff die Augen zusammen.


  Er hatte dem Umstand, dass Nodronen schlechtere Augen als die meisten anderen Völker Vaaligos hatten, nie große Bedeutung beigemessen. Ihre Fernsicht war nicht besonders gut, und sie konnten weniger Farben voneinander unterscheiden als Angehörige anderer Spezies. Diese Tatsache machte sich zwar kaum im Alltag, aber doch in Grenzsituationen wie dieser bemerkbar.


  Jetzt wünschte er sich, dem wäre nicht so.


  Vor ihm schien sich tatsächlich eine fugenlose, durchgehende Fläche zu erstrecken. Vorsichtig näherte er sich ihr, bis er sie berührte. »Mal sehen, welche Form unser Gefängnis hat«, murmelte er, hauptsächlich, um sich selbst Mut zu machen, und tastete sich mit der linken Hand an der Wand entlang. Ankya hielt einen Meter Abstand und folgte ihm.


  Die Handschuhe behinderten ihn zwar, aber Axx glaubte nach einigen Metern trotzdem, eine Fuge zu ertasten. »Hier ist etwas«, murmelte er. »Vielleicht ein Schott!«


  »Sei vorsichtig«, sagte Ankya, doch ihre Worte wurden schon von einem dumpfen Grollen überdeckt. Axx spürte eine Bewegung und sprang zurück. Eine gleißende Lichtflut schien über ihn hinwegzuspülen.


  Er riss die Hände vors Gesicht, um nicht geblendet zu werden, aber es war bereits zu spät. Die ausgefeilte Technik der Infrarotvisiere, die es ihm ermöglichte, in der Dunkelheit des Raums zu sehen, konnte die plötzliche Helligkeit nicht dämpfen. Einen Moment lang war Axx praktisch blind.


  Er zwang sich, die Augen wieder zu öffnen. Unter einem Tränenschleier machte er eine wuchtige Maschine aus, die sich aus dem gerade geöffneten Schott schob. Ein Kampfroboter, über zwei Meter groß, und hinter ihm zeichnete sich der Umriss eines zweiten ab.


  Axx stieß noch einen Warnschrei aus, doch schon eröffneten beide Roboter das Feuer. Eine todbringende Energieflut peitschte Axx und Ankya entgegen. Er machte sie als grelles Licht inmitten einer verschwommenen, grauen Umgebung aus.


  Er reagierte instinktiv. Blindlings warf er sich vor, krümmte sich zusammen und rollte sich ab. Der Strahl verfehlte ihn um Zentimeter. Ehe der Kampfroboter das Ziel erneut anvisieren konnte, kam Axx wieder auf die Füße und warf sich zur Seite, noch vom Schwung seiner Rolle getragen.


  Er war noch immer so gut wie blind. Rote Schlieren tanzten vor seinen tränenden Augen. Die Automatik des Infrarotvisiers schien ausgefallen oder zumindest gestört zu sein, jedenfalls reagierte sie nicht schnell genug, und so hatte Axx das Gefühl, als würde er in rabenschwarzer Nacht unvermittelt in eine explodierende Sonne blicken.


  Er hoffte kurz, dass Ankya etwas mehr Glück als er gehabt hatte. Da sie einige Schritte hinter ihm gestanden hatte, musste sein Körper einen Großteil des Lichts von ihr abgeschirmt haben. Sie musste zwar auch geblendet worden sein, vielleicht aber nicht im gleichen Ausmaß wie er. Und vielleicht würde dieser Umstand ihr Leben retten.


  Schemenhaft sah Axx die beiden Kampfroboter, die noch immer auf sie schossen. Und aus dem Augenwinkel erhaschte er einen Blick auf Ankya. Kaltblütig kauerte sie sich nieder, um ein kleineres Ziel zu bieten. Gleichzeitig riss sie den Handstrahler aus dem Gürtel und feuerte.


  Und traf.


  Der erste Hochenergiestrahl durchbohrte das breite Brustteil des Kampfroboters und zerstörte wichtige Aggregate im Inneren der Maschine. Der zweite Schuss gab dem Roboter den Rest. Etwas ex-plodierte in ihm, Trümmer flogen, und die Kampfmaschine kippte langsam, wie in Zeitlupe, zur Seite und schlug dann krachend auf dem Boden auf.


  Axx blieb auch nicht untätig. Als er sich zur Seite warf, prallte er fast gegen den zweiten Kampfroboter. Er streifte die Maschine mit dem linken Oberschenkel, kam dann auf dem Rücken zu liegen. Trotz des Schmerzmittels schien der gebrochene Arm glühende Lava durch seinen gesamten Körper schießen zu lassen.


  Der Kampfroboter folgte seinen Bewegungen und drehte sich auf der Stelle, bis seine eingebauten Waffen ihr sich windendes Ziel erneut anvisiert hatten. Diese Sekundenbruchteile genügten Axx. Obwohl er noch immer kaum etwas erkannte, hatte er sich eingeprägt, wo sein Gegner stand. Mehr noch, irgendwie schien er es zu ahnen, mit einer instinktiven Sicherheit, die ihn selbst überraschte, als verfüge er in dieser kritischen Situation über einen sechsten Sinn, dessen einziges Interesse sein Überleben war.


  Schon längst hatte er die Waffe gezogen. Er erwiderte das Feuer. Der erste Schuss verfehlte den Roboter, erhellte die Umgebung aber so weit, dass er die Umrisse einer massigen Gestalt ausmachen konnte.


  Der nächste Schuss saß.


  Der Strahl fuhr in den >Unterleib< des humanoiden Roboters. Einen Moment lang geschah gar nichts, doch dann kam es zu einer Explosion, die den gesamten Torso zerfetzte. Trümmer schossen durch die Luft, und der zweite Kampfroboter teilte das Schicksal seines Gefährten und sackte in sich zusammen, praktisch nur noch aus Armen, Beinen und Kopf bestehend.


  Das war zu einfach, fand Axx. Wieso verfügten die Kampfmaschinen nicht über Schutzschirme? Zwar konnten 5-D-Schirme bei kleinen Objekten wie Beibooten oder auch Kampfrobotern in dieser Größe nicht mehr mit Energie versorgt werden und waren somit nicht praktikabel, doch ein konventioneller Schutzschirm hätte es hier auch getan.


  Als rauchendes Wrack schlug der Roboter auf dem Boden auf.


  Axx atmete tief durch.


  »Das war knapp«, vernahm er Ankyas Stimme.


  Nur langsam gewöhnten sich seine Augen wieder an die Dunkelheit des Raums, die von dem durch das Schott fallende Licht nicht mehr erhellt wurde. In der Infrarotortung zeichneten sich die Trümmer des Roboters als hell leuchtende Illuminationspunkte ab, aber der Rest der Örtlichkeit schien weiterhin aus wabernden Schlieren zu bestehen.


  Und warum versagt die Anzugtechnik genau im entscheidenden Augenblick?


  Ankya stieg vorsichtig über die beiden zerstörten Kampfroboter hinweg. Langsam schien sich ihr Blick zu klären. »Ungebräuchliche Modelle«, sagte sie. »Rebellentechnik. Die Blechkumpel haben annähernd humanoide Form. Zwei Arme, zwei Beine. Allerdings bewegen sie sich auf Rollen. Die sind bestimmt ganz schön flink, nicht wahr, Axx?«


  Er stöhnte unterdrückt. »Im Moment ist mir das ziemlich egal.« Er richtete sich auf dem Boden in eine sitzende Position auf und nahm seinen Kampfhelm ab. Vorsichtig betastete er seine Augen, blinzelte mehrmals, um Tränenflüssigkeit abzusondern.


  Ankya kniete neben ihm nieder und nahm seinen Kopf in beide Hände. »Lass mal sehen. Scheint aber alles in Ordnung zu sein. Augenblick mal.« Sie kramte aus einer Tasche eine kleine Stablampe hervor und hielt sie vor sein Gesicht. Auf ihren Fingerdruck leuchtete die Lampe auf.


  Axx zuckte zurück. »Bist du verrückt geworden?«


  »Keinesfalls«, entgegnete Ankya. Sie klang irgendwie zufrieden. »Deine Pupillen reagieren. Die Blendung scheint keine bleibenden Schäden verursacht zu haben. Mach einfach kurz die Augen zu.«


  Axx tat wie geheißen. Die wild umherhuschenden Funken und


  Sterne beruhigten sich langsam, und als er die Augen aufschlug, konnte er schon viel besser sehen. Er setzte den Helm wieder auf und erhob sich mühsam. Die Schmerzen in dem verletzten Arm wogten auf und ab, ließen aber nicht nach.


  »Gehen wir nach rechts oder nach links?«


  Axx starrte in das gleißende Licht. Nach einer Weile gewöhnten seine Augen sich an die Helligkeit. Er konnte einen Korridor ausmachen, der sich nach wenigen Metern gabelte. Zuvor beschrieb er einen leichten Bogen, und es war nicht auszumachen, wohin er führte.


  »Spielt das eine Rolle?« sagte er. »Wir müssen einen Weg an die Oberfläche finden, und im Moment sieht es so aus, als führten alle Wege dorthin. Dabei dürfen wir nur nicht den. Drahtziehern in die Hände fallen.« Er seufzte leise. »Wenn ich bloß wüsste, was hier gespielt wird.« Sein Gesicht war plötzlich hart und verschlossen.


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Ankya, und plötzlich erkannte er, dass es Liebe auf den ersten Blick gab. Nicht nur ihre körperlichen Reize zogen ihn an. Zum ersten Mal in seinem Leben war er überzeugt davon, dass eine geistige Einheit zwischen Mann und Frau existierte, die alles andere in den Schatten stellte. Die Verheißung bot und Erfüllung gab.


  Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich nicht allein.


  Ihre nächsten Worte bestätigten seine tiefsten Gefühle.


  »Du sorgst dich um die anderen. Du weißt, dass sie sich im Ernstfall nicht so gut wehren können. Dazu fehlt ihnen einfach die Voraussetzung und die Ausbildung. Aber dich trifft keine Schuld. Wer kann denn schon ahnen, dass das Wachsystem der Station so reagiert und uns praktisch entführt. Ich frage mich wirklich, was dahinter steckt. Das ergibt doch alles keinen Sinn!«


  »Du sprichst mir aus der Seele«, entgegnete Axx. »Aber du hast Recht. Darüber können wir uns später den Kopf zerbrechen. Erst einmal müssen wir sehen, dass wir hier herauskommen.«


  Ankya hob eine Hand. »Was soll ich denn.?«


  »Still«, sagte Axx. »Hörst du nichts?«


  Ankya nickte. Jetzt hörte sie es auch.


  Ein dumpfes Brummen näherte sich. Das Geräusch klang verzerrt, bedingt durch die eigentümliche Akustik der Metallwände.


  Axx deutete nach links. Das Dröhnen kam eindeutig von dort.


  Ankya überlegte kurz und nickte dann wieder. Der Gegner war im Anmarsch. Sie zog ihren Strahler und überprüfte das Energiemagazin.


  Aber Axx schüttelte den Kopf. Er deutete in die entgegengesetzte Richtung. »Hier haben wir nicht genug Deckung.«


  »Wer sagt dir, dass wir weiter hinten mehr Deckung finden? Und wenn wir in einer Sackgasse landen?«


  »Das Risiko müssen wir eingehen. Komm!«


  Ankya zögerte. Axx hatte schon mitbekommen, dass es ihr nicht leicht fiel, sich jemandem unterzuordnen. Der Umstand, dass er offensichtlich in sie verliebt war, machte ihr die Entscheidung auch nicht leichter. Sie waren ranggleiche Noy und ausgeprägte Persönlichkeiten. Das machte ihre Beziehung nicht unkompliziert.


  Aber Ankya wusste auch, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um über so etwas zu debattieren. Obwohl sie nicht von der Richtigkeit von Axx' Idee überzeugt war, nickte sie und lief los.


  Axx folgte ihr, lief locker und gleichmäßig, teilte seine Kräfte ein. Es war sinnlos, sich zu verausgaben. Wer konnte schon sagen, welche Gefahren noch auf sie warteten!


  Das Dröhnen folgte ihnen. Der Korridor führte geradeaus, schien kein Ende zu nehmen. Axx warf einen Blick über die Schulter, konnte aber nichts Ungewöhnliches ausmachen. Anscheinend schienen die Verfolger es nicht eilig zu haben, sie einzuholen und zu stellen.


  Als wären sie sich ihrer Opfer sicher.


  Der Gang vollzog eine scharfe Kurve. Axx folgte ihr - und blieb abrupt stehen, fluchte unterdrückt und riss die Waffe hoch.


  Vor ihm führte der Gang durch eine breite Öffnung in eine große Halle, in der zahllose Maschinen und Aggregate in verwirrender Anordnung standen, hier gewaltige Klötze, die offensichtlich zur Energieerzeugung dienten, dort Varsonikkonsolen zur Steuerung der Energieflüsse, im Prinzip ein idealer Ort, um sich zu verstecken oder zu verschanzen.


  Aber ganz so einfach war es doch nicht. In dem Durchgang hatten sich drei Kampfroboter des gleichen Typs postiert, mit dem sie sich gerade noch ein Gefecht geliefert hatten.


  Drohend streckten sich ihnen drei Waffenarme entgegen.


  »Clansführer!«


  Eine Ordonanz stand vor Cokroide, deren Namen ihm nicht geläufig war. Diesmal eine Frau. Kräftig, aber schlank, mit festem Fleisch, aber an den richtigen Stellen gut proportioniert.


  An Pelmid reichte sie nicht heran, von Ankya ganz zu schweigen, aber vielleicht würde er sie trotzdem einmal in sein Bett holen, wie es ihm als Clansführer zustand.


  »Ja?«


  »Gellumern Dekvydt Skalkynme will dich unbedingt sprechen. In einer Angelegenheit von äußerster Dringlichkeit.«


  Einen Augenblick lang wusste er überhaupt nicht, wen sie meinte, so fest hatte ihn die Vergangenheit noch im Griff, dann fiel es ihm wieder ein.


  Einer der Sprecher der Karmuuch, natürlich ein Ultra-Techniker, also Inhaber des elften Tera-Grades. Das ließ auf Probleme schließen. Ultra-Techniker waren mit allen technischen Aspekten des Vaaligischen Schwarms vertraut, wenn sich nun einer direkt an ihn wand, statt den üblichen Weg durch die Instanzen einzuschlagen.


  »Natürlich.« Er nickte. Der Herrscher über den Vaaligischen Sternenschwarm hatte für seine Untertanen stets ein offenes Ohr. Zumindest, solange sie ihm noch nützlich waren.


  Zwei Leibwächter führten den Ultra-Techniker zu ihm. Die schmalen, verhornten Lippen der Echsen zitterten heftig, die unabhängig beweglichen, an den Seiten stehenden Kugelaugen drehten sich unablässig.


  »Störungen!« sagte der Inhaber des elften Tera-Grades. »Störungen an über alle Maßen neuralgischen Punkten des Schaltplaneten Balance A!«


  »Was für Störungen?« fragte Cokroide.


  Der Karmuuch war so erregt, dass er seine Zurückhaltung vergaß und eine Mimikry-Nachahmung des Gesichts seines Gegenübers versuchte. Eigentlich galt dies als Zeichen der Aufmerksamkeit, und andere Echsenwesen wurden dabei ziemlich gut nachgeahmt, Nodronen jedoch nicht so sehr. Daher verzichteten die Karmuuch bei humanoiden Gesprächspartnern zunehmend auf diese Geste.


  Cokroide schüttelte angewidert den Kopf. Sein Spiegelgesicht wirkte verzerrt, ja lächerlich.


  »Die Störungen sind unerklärlich.« Gellumern Dekvydt Skalkynmes abgehackte Sprechweise kündete von völliger Ratlosigkeit, soweit kannte der Clansführer die Karmuuch.


  »Kümmern sich deine Techniker darum?«


  »Natürlich. Aber. meine Techniker zeigen sich der Lage alles andere als gewachsen.«


  Axx Cokroide seufzte. Er würde sich selbst um die Sache kümmern müssen.


  »Aber das ist noch nicht alles«, fuhr Skalkynme fort. »Die Schaltvorgänge von Balance A, die per Relaisnetz selbst in die entlegensten Winkel des Vaaligischen Schwarms dringen, werden von einer unbekannten Instanz gestört.«


  Ich bin Rindran Dennuga, ein Nodrone. Wir sind eines der Erbauer-Völker des Vaaligischen Schwarms. Wir sind im Schwarm für die unterschiedlichsten Aufgaben vorgesehen, in erster Linie werden wir aber als Ordnungsmacht des Schwarms und Betreiber der Schwarm-Wachflotte dienen.


  Wir sind anders als die anderen, doch das gilt für uns alle. So unterschiedlich wir auch sind, gemeinsam werden wir etwas schaffen, das größer ist als die Summe seiner einzelnen Bestandteile.


  Wir Nodronen sind eine der wenigen humanoiden Spezies in einer Galaxis, die von Intelligenzwesen echsenhafter oder insektoider Abstammung dominiert wird. Wir sind kräftige, geschmeidige Wesen mit olivfarbener Haut. Andere Völker sagen uns nach, dass wir uns an Körpergeruch wenig stören. Man spricht uns aber nicht direkt darauf an, dass wir nicht zu übertriebener Reinlichkeit neigen, das würde uns in unserer Ehre verletzen, und die ist uns heilig, wie die anderen Bewohner Vaaligos wissen.


  Wir Nodronen unterscheiden in unserer Gesellschaft acht Stände. Die Kasho sind einfache Arbeiter, die Naketh Wissenschaftler und Technik-Experten. Findj ist die Bezeichnung für Mediziner, manchmal auch Schamanen und Wunderheiler, und Noy die für Krieger, Raumfahrer und Strategen. Varkyn sind Politiker und Diplomaten, Geliti Kommunikationsexperten. Geliti sind übrigens fast ausschließlich Frauen, die sich darauf spezialisiert haben, mit ihrer, den Männern vielleicht überlegenen sozialen und psychologischen Auffassungsgabe, Streitigkeiten in einer für die Zivilisation verträglichen Art auszuräumen.


  Zailte sind unsere Clansoberhäupter, und Affail sind Nutzlose, Abschaum. Auch Rebellen bezeichnen wir so.


  Der neunte Stand steht außerhalb des Systems: nämlich die Kischten, die Raumfahrer.


  Was wird geschehen, wenn der Schwarm in Betrieb genommen wird und in die Weiten der Galaxis Vaaligo und darüber hinaus zieht?


  Ich weiß es nicht. Ich bin ein Noy und habe einen Eid geleistet. Bei der Kraft meines Herzens habe ich den Herren von Nodro Treue geschworen, den Lenkern des nodronischen Empires, den Boten nodronischer Dominanz, den Zwillingsgötzen des Empires.


  Die Zwillingsgötzen sind tot, ermordet von feigen Attentätern. An die Stelle der Götzen ist ein neuer Herrscher getreten, Axx Cokroide, der bisherige Oberbefehlshaber sämtlicher Truppen des Empires. Er wird ihr Erbe bewahren. Ich werde ihm folgen, notfalls auch bis in den Tod.


  3. Kapitel


  »Ortung! Eine Einheit der Nodronen!«


  Perry Rhodan achtete kaum noch auf die Meldungen des Orterchefs der KAPORNE und die Alarmtöne, die dann durch das Schiff hallten. Sie erklangen seit einer ganzen Weile fast im Zehn-Sekunden-Takt. Und das, obwohl die KAPORNE eigentlich noch gar nicht ins absolute Kerngebiet rings um Balance A eingedrungen war.


  Der Umstand, dass die Instrumente der KAPORNE offensichtlich viel empfindlicher waren als ihre Gegenstücke in den Kriegsschiffen der Nodronen, trug auch nur unwesentlich zu seiner Beruhigung bei. Doch bislang hatten sie jedes Mal Glück gehabt. Sie hatten jedes Mal aus weichen und beidrehen können, bevor die Nodronen sie entdeckt hatten.


  Auf Dauer wird dieses Spielchen nicht gut gehen, dachte Rhodan. Wir müssen uns etwas einfallen lassen.


  »Wir haben das ZentraBalance-System jetzt in der Fernortung«,


  sagte der Tambu, der links hinter Lishgeth on Paz saß, und rief ein Hologramm auf.


  Rhodan atmete tief ein, kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Bull es ihm gleichgetan hatte. »Könnt ihr vergrößern?« flüsterte er heiser.


  Der Tambu tat ihm den Gefallen.


  Rhodan stieß den Atem wieder aus. Im ersten Augenblick nahm er nur die hellblaue Gigantsonne ZentraBalance wahr, ein Riese, der alles andere in den Schatten stellte und unbedeutend werden ließ. Sein Licht erfüllte das gesamte Holo, ließ es unwirklich erscheinen. Leerer Weltraum, in einen blauen Schein gehüllt.


  Eine optische Täuschung, wurde ihm klar. Das Licht der Korona...


  Eine weitere Vergrößerung, und nun konnte er deutlich den einzigen Planeten ausmachen, der um die blaue Riesensonne kreiste, Balance A.


  Ist sie es?, fragte er sich. Ist das unsere Erde?


  Die Erde in einer Milliarde Jahren.?


  Neben ihm bewegte sich Bull, reckte den Hals, als könne er die Welt dann besser sehen. Reginald schien etwas sagen zu wollen, doch heraus kam nur ein Krächzen.


  Die Erde.


  Rhodan warf einen Blick auf das Datenholo. Der Planet umkreiste den Blauen Riesen in einer Entfernung von 82 Milliarden Kilometern, im Gegensatz zu den 150 Millionen, die die Erde von der Sonne entfernt war. Gewesen war. Aber das hatte nichts zu bedeuten, der Himmelskörper war künstlich in die Umlaufbahn um sein Zentralgestirn gebracht worden. Daher konnte auch die Rotationsdauer keine weiteren Aufschlüsse geben, die hier 32,6 Stunden und nicht 24 wie bei der alten Erde betrug, genauso wenig wie die mittlere Temperatur von 29,5 Grad Celsius.


  Durchmesser 15.611 Kilometer, las er, im Gegensatz zu den 12.757, die die Erde damals gehabt hatte, und auch die Schwerkraft hatte


  sich verändert, war um 0,18 Gravos auf 1,18 gestiegen.


  »Ist das möglich?« flüsterte Rhodan. Konnte der Durchmesser einer Welt im Verlauf von einer Milliarde Jahren um 3.000 Kilometer zunehmen? Dass sich dann auch die Schwerkraft veränderte, war klar.


  Er konnte den Blick nicht von dem Holo lösen, sog ihn gierig auf. Ein blauer Planet, mit einer weißen Eiskappe am Südpol, über der sich langsam Wolkenwirbel drehten. Darüber ein Kontinent, bei dem es sich um Afrika handeln konnte, darüber wiederum das ehemalige Europa, beide grün und braun gefleckt.


  Rhodan wusste nicht, was er erwartet hatte. Vielleicht, dass sich eine innere Stimme bei ihm meldete, ihm sagte: Ja, das ist die Erde!, dass er den Planeten zweifelsfrei erkannte, nur weil er auf ihm geboren war? Dass sein Blut es ihm verriet, seine Gene?


  Enttäuscht lehnte er sich wieder zurück. Ja, diese Welt könnte durchaus mit der Erde identisch sein. Aber sie musste es nicht, die Werte waren doch zu unterschiedlich. Ob dies wirklich die Erde war oder nicht, würde sich ohne weitere Informationen, ohne weitere Daten nicht endgültig entscheiden lassen.


  Und diese Informationen und Daten waren im Verlauf von einer Milliarde Jahren untergegangen.


  Reginald sah ihn an. Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen, sein Blick eine einzige Bitte um Aufklärung: Ist sie es oder nicht?


  Lishgeth on Paz räusperte sich. »Habe ich euch jetzt genug Zeit zugestanden, das Wiedersehen mit eurer vermeintlichen Heimatwelt zu verkraften?«


  »Ja, das hast du. Und ich sehe es ein, wir müssen uns um dringliche Angelegenheiten kümmern. Uns bleibt keine andere Wahl, wir müssen ein Kommandounternehmen ausrüsten und durch die Reihen der achtzigtausend Wachschiffe bringen.« Rhodan seufzte leise. »Und dann auf dem Schaltplaneten tätig werden.«


  »Tätig werden. Du drückst das sehr neutral aus, Rhodan. Was


  genau schwebt dir vor?«


  Der Terraner sah den Tambu fragend an und runzelte die Stirn.


  »Ich schlage vor, auf Balance A eine Atombrandbombe zu zünden. Dann sind wir aller Probleme ledig.«


  Rhodan zuckte allein bei dem Gedanken zusammen. Ist es Terra?, dachte er. Oder ist es nicht Terra?


  »Wir sollten nicht den vierten Schritt vor dem ersten tun«, sagte er, um Zeit zu gewinnen, Argumente gegen diesen Plan zu sammeln. »Wir müssen zunächst einmal den Schmiegschirm durchdringen, uns dann an den Wachschiffen vorbeischleichen, dann das Kommandounternehmen zusammenstellen, dann einen Schlachtplan ausarbeiten und schließlich nach Balance A vordringen.«


  Er warf wieder einen Blick auf das Holo. Der Planet schien größer geworden zu sein, Rhodan konnte jetzt mehr Details von der Oberfläche ausmachen. Balance A war bis auf den letzten Quadratkilometer bebaut, Berge waren abgetragen, Täler aufgefüllt worden. Erde oder nicht, die Frage ließ sich weiterhin nicht beantworten.


  »Erster Schritt.« Der Prior-Forscher rief ein Holo auf, das das von einem goldenen Schimmer verhüllte ZentraBalance-System zeigte. »Wie du siehst, haben wir den Schmiegschirm fast erreicht. Wir verfügen über den nötigen Kode, um eine Strukturlücke zu schalten, was in diesem Augenblick geschieht.«


  Wie aufs Stichwort klaffte ein Riss in dem Glanz auf, der rasend schnell größer wurde. Weil die KAPORNE sich ihm schnell nähert, wurde Rhodan klar.


  »Ortung!« rief der Tambu, der links hinter Lishgeth saß. »Eine Einheit der Nodronen!«


  »Zweiter Schritt.« Ein neues Holo zeigte einen Leichten Sternenkreuzer der Nodronen mit dem typischen trichterförmigen Heck und dem raketenförmig geschwungenen Bug, lediglich 255 Meter lang und mit einem größten Durchmesser von 79 Metern, aber immerhin noch mit 80 Bipuls- und 60 Tripuls-Geschützen sowie


  Desintegratoren und Paralysestrahlern ausgestattet.


  Doch die KAPORNE drehte ab, und der Kreuzer zog vorbei, ohne den Kurs zu ändern. »Wie du siehst, ist unsere Ortung der der Nodronen überlegen. Außerdem verstehen die Wissenschaftler von Cor'morian sich darauf, die Energiesignatur ihrer Schiffe zu manipulieren.«


  Rhodan runzelte die Stirn. Wann würde der Prior-Forscher der Neigung widerstehen, immer wieder neue Kaninchen aus dem Zylinder zu zaubern, um die Überlegenheit des Volkes von Tambu hervorzuheben? Es bereitete ihm Unbehagen, er hätte lieber gewusst, woran er tatsächlich war, um eine Gefahr richtig einzuschätzen und ihr vielleicht noch begegnen zu können. »Und was genau heißt das?«


  »Falls uns ein Schiff der Nodronen oder ihrer Hilfsvölker tatsächlich einmal in die Ortung gerät, bekommt die Varsonik der feindlichen Einheit einen Datensatz eingespielt, der uns zum Beispiel als Schiff der Karmuuch identifiziert, oder der Treikiden, der Rmedi, Jifften, Irchy-Ba oder T'manaken. Uns stehen über zwanzig verschiedene Muster zur Verfügung. Kritisch wird es natürlich, wenn uns die feindliche Einheit so nahe kommt, dass mehrere Ortungssysteme uns erfassen und Widersprüche feststellen oder sogar ein Sichtkontakt zustande kommt.«


  Rhodan achtete kaum noch auf den Ruf des Ortungschefs der KAPORNE - »Ortung! Eine Einheit der Nodronen!« - und den nachfolgenden Alarm. Doch der Vogelabkömmling bekam seine volle Aufmerksamkeit, als er ein »Wir wurden entdeckt!« hinzufügte und die Alarmsirenen plötzlich dreimal so laut jaulten.


  Der Terraner wartete einen Augenblick lang ab, bis das hochmütige Grinsen aus Lishgeths Gesichtsgefieder gewischt wurde, dann stieß er einen lauten Fluch aus.


  Das, was der Prior-Forscher gerade noch als höchst unwahrscheinlich abgetan hatte, war soeben geschehen.


  Und etwas Schlimmeres hätte kaum passieren können.


  ***


  »Liebst du ihn wirklich?«


  Fran Imith drehte sich zu Pratton Allgame um und warf dem braun gebrannten, blendend aussehenden Lebemann, von dem sie wusste, dass er eine Vorliebe für alle Sinnesfreuden hatte, einen wütenden Blick zu. »Willst du dir auch bei mir eine blutige Nase holen?«


  Reginald Bull hatte ihm nämlich kurzerhand eins auf die Nase gegeben, als er seiner Liebeserklärung an sie applaudiert und sie mit »Endlich!« kommentiert hatte.


  Pratton schüttelte lediglich den Kopf. »Ich frage doch nur.«


  Sie lauschte auf einen ironischen Unterton, jenen mit einem unterschwelligen, von feiner Ironie gebrochenen Ernst, der so typisch für ihn war, fand ihn aber nicht.


  »Ich glaube schon«, sagte sie zögernd. Dann nickte sie energisch.


  Was würde Reginald sagen, wenn er wüsste, dass ich mich ausgerechnet mit Pratton darüber unterhalte?, fragte sie sich. Allgame war ihr gegenüber stets höchst galant und ließ sich auch durch die zuweilen giftigen Blicke des Verteidigungsministers nicht davon abhalten, ihr den Hof zu machen. Natürlich war das nicht ganz Ernst gemeint, Fran bezweifelte, dass Pratton es tatsächlich darauf anlegen und versuchen würde, sie Bull abspenstig zu machen.


  Aber er verstand es, mit Frauen umzugehen. Solange er es nicht übertrieb, und das tat er bei ihr selten, fühlte sie sich wohl in seiner Nähe. Auch Shimmi gegenüber zeigte er sich freundlich und verständnisvoll. Er nahm dieses durchaus nicht ganz uneitle Kind als Frau zur Kenntnis, und das bauchpinselte die Kleine natürlich mächtig.


  »Ich meine nur. Wie soll das gehen? Er ein Unsterblicher, an den Schaltstellen der Macht, und du seine Leibwächterin, die neben ihm altern wird?« Er wischte sich sein braunes, rechts gescheiteltes, bestens frisiertes Haar aus dem breiten Gesicht. Seine dunklen braunen Augen schauten ungewohnt ernst drein.


  »Was ist los mit dir?« fragte sie.


  Er zuckte mit den Achseln. »Nichts. Das Warten geht mir auf die Nerven, sonst nichts.«


  »Das geht uns allen auf die Nerven.« Reginald schaute zwar immer wieder mal vorbei, um sie auf dem Laufenden zu halten, aber das ließ sich natürlich nicht damit vergleichen, direkt vor Ort zu sein.


  Andererseits konnte sie verstehen, dass die Wissenschaftler von Cor'morian nicht gerade versessen darauf waren, Fremde in der Zentrale zu bewirten, die dort nur im Weg standen und die geregelten Abläufe durcheinander brachten. Fran hatte sich gründlich vorbereitet, als sie den Auftrag bekam, bei der Public-Relations-Tour als Perrys und Reginalds Kindermädchen zu fungieren. Sie hatte sich auch alte Einsatzberichte besorgt und festgestellt, dass Rhodan früher sogar Klonelefanten in den Zentralen seiner Raumschiffe geduldet hatte. Offensichtlich handhabten die Vogelabkömmlinge das etwas strenger, was sie in ihren Augen zwar nicht unbedingt sympathischer, aber doch leichter einzuschätzen und handhabbarer machte.


  »Ich bin jetzt neunundzwanzig. Reginald ist knapp dreitausend. Der Altersunterschied ist doch wirklich nicht so bedeutend.« Sie grinste, irgendwie tat es ihr gut, mit jemandem darüber zu sprechen, die Gedanken laut zu äußern, die ihr unentwegt durch den Kopf gingen, und Pratton Allgame war vielleicht wirklich nicht die schlechteste Wahl.


  Zumal Pratton auch über eine gewisse Lebenserfahrung verfügte. Nach außen hin spielte er den Weinbauern, der sich vorgenommen hat, die Tradition alter marsianischer Weine wiederzubeleben. Das war allerdings nur die halbe Wahrheit.


  Pratton hatte über zwölf Jahre lang als der geschickteste Einbrecher Terras gegolten, als das >Phantom von Terrania<, das einfach nicht zu fassen war.


  Er war erst vor kurzem aus einer terranischen Resozialisierungsanstalt entlassen worden, in der er vier Jahre lang interniert gewesen war. Für ihn war der Mars die große Chance, sich zu bewähren, eine Chance, die die Entführung durch die Wissenschaftler von Cor'morian vorerst zunichte gemacht hatte. Doch im Gegensatz etwa zu Quart Homphé hatte er sich sofort an die neue Lage angepasst und seinen Mann gestanden.


  Vielleicht versucht er, diese Chance hier zu nutzen, dachte Fran.


  »Reginalds Alterungsprozess wurde mit achtunddreißig Jahren aufgehalten.« Fran zuckte mit den Achseln. »Klar, in fünfzig Jahren werde ich fast achtzig sein, und er ist noch immer achtunddreißig.« Falls er dann noch lebt. Falls wir alle dann noch leben. »Dann kann man sich wegen des Altersunterschieds langsam mal Gedanken machen. Aber diese fünfzig Jahre haben nicht viele Paare. Wie viele gehen befristete Ehekontrakte ein, wie viele unbefristet geschlossene Ehen scheitern? Wie viele Frauen verlieren ihre Ehemänner, wie viele Männer ihre Frauen? Wenn es uns gelingt, diese fünfzig Jahre glücklich miteinander zu verbringen, haben wir schon ein Geschenk erhalten, das nicht viele Paare genießen können. Garantien gibt es auf Kühlschränke, nicht auf das Leben. Und unsere Liebe ist das Leben. zumindest für mich, und hoffentlich auch für Reginald.«


  Pratton nickte zögernd. Irgendwie wirkte er in diesem gerundeten Raum der KAPORNE unpassend in seiner cremefarbenen Jacke, die aufgrund ihrer Materialeigenschaften niemals verschmutzte, den weiten, eleganten, grauen Hosen, den Stulpenstiefeln und dem dunkelbraunen Cape aus seidigem Stoff.


  Er betonte stets, er habe seine Kleidungskombination farblich passend zum Aufenthalt in einer Wüste ausgesucht, nur eben nicht wie ein hemdsärmeliger Kolonist, sondern wie ein Entdecker mit der nötigen Prise Stil. Fran kam er allerdings vor wie ein mehr oder weniger begnadeter Schauspieler, der sich mit allen Mitteln profilieren wollte, auch mit Hilfe einer ausgefallenen Kleidung.


  »Wenn man es so sieht«, gestand er ein. »Aber. hängt nicht irgendwie ein Schatten über euch, schon jetzt, ganz am Anfang eurer Beziehung?«


  Fran warf ihr lockiges, dunkelrotes Haar zurück. »Hängt dieser Schatten nicht über uns allen? Schon im Augenblick unserer Geburt? Ist mit unserem ersten Atemzug nicht schon unser letzter beschlossene Sache? Selbst, wenn man über einen Zellaktivator verfügt, ist die Unsterblichkeit relativ. Überleg doch mal, wie Perry und Reginald sich fühlen müssen. Sie können ja immerhin auf die relative Unsterblichkeit hoffen, aber in einer Milliarde Jahren werden die Menschen nicht einmal mehr eine Legende sein.«


  »Nun ja. eine Milliarde Jahre ist eine unvorstellbare Zeit, und es gibt immerhin noch Nodronen, die uns doch sehr ähnlich sind.«


  Sie lachte leise auf. »Gezüchtet aus der Genbank eines Cairol-Roboters, eines Dieners der Kosmokraten. Aber immerhin eine sehr erfolgreiche Züchtung. Schon nach wenigen Jahrtausenden haben sie die Galaxis unterworfen, in der sie eigentlich gar nichts verloren haben. Wir Menschen müssen auf die Kosmokraten und ihre Bediensteten doch einen gewissen Eindruck hinterlassen haben, wenn sie es ausgerechnet uns zutrauen, einen Sternenschwarm auf den Weg zu schicken.«


  »Hast du eigentlich Familie? Geschwister?« wechselte er abrupt das Thema.


  »Vier. Ich bin das jüngste von fünf Kindern, bis auf mich alles Jungen. Mein Vater ist Musiklehrer und leitet eine kleine Schule in Atlan-Village, meine Mutter arbeitet als Exo-Kontakterin für die Solare Residenz und befindet sich die halbe Zeit über nicht auf Terra. Und du?« Eigentlich hatte sie >Warum fragst du?< sagen wollen, aber aus irgendeinem Grund wollte sie Pratton nicht in die


  Enge treiben. Sie hatte ihn selten so ernst und nachdenklich erlebt.


  Er zuckte mit den Achseln. »Meine Mutter lebt noch, sie wohnt in Neu-London. Wir haben allerdings keinen engen Kontakt. Sie dürfte sich frühestens in ein, zwei Jahren Sorgen um mich machen. Und falls wir bis dahin nicht in unsere Zeit zurückgekehrt sind, wird es uns wohl niemals gelingen. Es wird sich in den nächsten Stunden oder Tagen entscheiden, meinst du nicht auch?«


  Fran nickte zögernd. »Wenn die Nodronen Vaaligo erst einmal unterworfen haben, werden wir ihnen früher oder später in die Hände fallen.« Nicht auszudenken, was sie dann mit uns anstellen, fügte sie in Gedanken hinzu, sprach es aber nicht aus.


  »Dieser Schatten, von dem du gesprochen hast.« Pratton sah sie unverwandt an. »Wann hast du ihn zum ersten Mal gespürt? So richtig bewusst, meine ich?«


  Sie überlegte kurz. »Vor zehn Jahren, seltsamerweise im Augenblick meines größten Triumphs. Als ich die terranische Stadtmeisterschaft im 400-Meter-Sprint gewonnen habe. Da war mir klar, dass ich solch einen Erfolg wohl nie wiederholen konnte. Dass ich in irgendeiner Hinsicht einen Höhepunkt erreicht, einen Gipfel erklommen hatte, der von nun an unerreichbar für mich war. So einen Sieg erringt man nur ein Mal. Danach ist es an der Zeit, abzutreten. Andere werden einem folgen, und in ein paar Jahren wird meine Leistung vergessen sein, nur noch eine Fußnote in einem Sportfachbuch.«


  »Genau, wie die Menschheit einmal abtreten wird? Aber in einer Milliarde Jahren wird sie nicht mal mehr eine Fußnote sein.«


  Fran streckte die Hand aus, zögerte, tat es dann doch, legte die Hand auf seine Schulter und lächelte. »Aber das heißt nicht, dass alles vorbei ist. Die Stadtmeisterschaft war ein Traum für mich, und ich habe ihn verwirklicht. Aber danach kam ein neuer Traum, und auch den werde ich irgendwann verwirklichen, und dann wird wieder einer kommen, und noch einer.« »Du hast einen Traum?«


  Fran nickte.


  »Verrätst du ihn mir?«


  Sie überlegte kurz, lachte dann. »Warum nicht? Aber sei gewarnt, es ist ein lächerlicher Traum, ein kindischer Traum, eigentlich ist er nicht der Rede wert.«


  »Nun sag schon.«


  »Mein großer Traum. Ich möchte gern einmal die Andromeda-Galaxis sehen.«


  Pratton nickte. »Was sich auch im vierzehnten Jahrhundert NGZ so einfach nicht erfüllen läßt.«


  »Genau. Aber es wäre kein Traum, wenn er sich einfach erfüllen ließe.«


  »Und wenn du ihn erfüllt hast, senkt sich wieder ein dunkler Schatten auf dich, weil du wieder einen Traum weniger hast, dein Leben wieder um einen Traum ärmer geworden ist.«


  »Nein, so darfst du das nicht sehen. Ich habe es dir doch erklärt. Wenn ich Andromeda gesehen, die Geschichte dieser Galaxis geatmet habe. wenn ich dort war, wo die Maahks und Tefroder waren, die Meister der Insel und der Gelbe Meister, wo Rhodan zum Schutz der Ungeborenen in den Kampf gezogen ist. dann wird sich bei mir ein neuer Traum einstellen, den es zu verwirklichen gilt. Und jetzt, in diesem Augenblick, ist mein wichtigster Traum, mit Reginald glücklich zu werden.«


  »Du hast einen Traum«, sagte er, »und über mich hat sich ein dunkler Schatten gesenkt.«


  »Pratton.«


  »Nein, wirklich. Ich spüre es seit einigen Tagen. Es ist ein seltsames Gefühl, ich kann es nicht richtig beschreiben. Aber irgendwie weiß ich, dass nicht alle von uns in unsere Gegenwart zurückkehren werden. falls es uns überhaupt gelingen sollte. Ist das nicht unvorstellbar? Ungeheuerlich? Hier zu sterben, eine Milliarde Jahre, bevor


  wir geboren werden. «


  Das Gefühl der Erleichterung, ja der Ausgelassenheit, das sie überkommen hatte, als sie sich auf das Gespräch mit Allgame eingelassen hatte, wich plötzlich einer tiefen Niedergeschlagenheit. Sie hatte mit Pratton über ihre neue Liebe sprechen wollen, er jedoch mit ihr über den Tod.


  Sie räusperte sich. »Haben wir einen neuen Mutanten unter uns? Willst du Gucky, Trim und Startac fragen, ob sie mit dir zusammen ein neues Mutantenkorps gründen? Kannst du plötzlich in die Zukunft sehen, Pratton?«


  »Ich habe die Zukunft gesehen«, antwortete er ernst, »und sie gefällt mir gar nicht.«


  »Wir gehören vielleicht nicht hierher«, sagte sie, »fühlen uns in dieser Zeit wie Fremdkörper. Die psychische Belastung ist gewaltig, und unter solch einer Belastung bildet man sich manchmal etwas ein.«


  »Nein!« So leise, gleichmütig und belegt Allgames Stimme bislang geklungen hatte, so laut und nachdrücklich war sie nun. »Du kannst es mir nicht ausreden, Fran. Ich spüre es ganz deutlich. Nicht alle von uns werden in unsere Gegenwart zurückkehren, wenn überhaupt.«


  Fran war geradezu erleichtert, als wieder eine Alarmsirene erklang, bestimmt zum zehnten Mal in dieser Stunde, wenngleich ihr der aktuelle Alarm wesentlich lauter als die bisherigen vorkam, und Pratton zusammenzuckte und irritiert aufschaute. »Diese verdammte Ungewissheit.« Er lächelte schwach. »Nichts für ungut, Fran. Vergiss, was ich gesagt habe.« Er drehte sich um und ging zu seiner Kabine zurück.


  »Pratton!« rief sie ihm nach, doch er tat so, als habe er sie nicht gehört.


  Wie soll ich vergessen können, was er gesagt hat? Fran räusperte sich. Er hat von Liebe gesprochen und den Tod gemeint.


  Und sie befürchtete, genau zu wissen, wessen Tod der dunkle Schatten über Pratton Allgame vorhergesagt hatte.


  ***


  Schneller, als Rhodan es dem Prior-Forscher zugetraut hätte, wechselte er mit dem Piloten die Plätze. Noch während er sich auf die Sitzstange kauerte, bildeten sich die sphärischen Energiefelder um seinen Schädel und hüllten ihn dann vollständig ein.


  Die KAPORNE beschleunigte so stark, dass ein Ruck durch das Schiff zu gehen schien. Wieder eine Täuschung, denn wenn die Andruckabsorber so nachlässig reagieren würden oder so schwach eingestellt waren, könnte man die Besatzung nach einem normalen Bremsvorgang von den Wänden kratzen.


  Gespannt beobachtete Rhodan auf dem Holo, wie der nodronische Kreuzer der KAPORNE immer näher kam. Das Schiff der Wissenschaftler beschleunigte zwar mit allem, was es hatte, doch die feindliche Einheit war mit einer weit höheren Geschwindigkeit geflogen und verkürzte die Distanz rapide.


  Der eigentliche Pilot der KAPORNE schien sich keinerlei Sorgen zu machen, dass die Begegnung unangenehme Folgen haben könnte. »Die Steuerung eines Forschungskreuzers der Cor'morian per Mentalkappe verlangt spezielle, in Jahren harter Arbeit antrainierte Fähigkeiten«, sagte er zu Rhodan.


  Der Terraner nickte und hielt weiterhin das Holo im Auge.


  »Diesem Aufwand unterwerfen sich nur wenige Wissenschaftler. Lishgeth on Paz gehört jedoch dazu und gilt als fähigster Mental-kappen-Pilot seines Volkes.«


  »Daran hätte ich nie gezweifelt«, knurrte Rhodan. »Ich nehme an, diese Mentalkappe ist ein Spezial verfahren zur Steuerung von Raumschiffen, bei dem speziell trainierte Piloten ihre gedanklichen Steuerbefehle direkt in die Schiffssysteme eingeben?«


  »Ganz genau. Diese Vorrichtung wandelt sämtliche gedanklichen


  Befehlsimpulse in positronische Steuerbefehle um. Mit einer Mentalkappe kann ein Pilot sein Schiff wesentlich schneller steuern, als jede Varsonik es vermag.«


  Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass das Kampfschiff der Nodronen in zwanzig Sekunden in Feuerreichweite sein würde. Rhodan hörte, dass Bull mit den Fingerspitzen auf eine Konsole trommelte. Er konnte es ihm nicht verdenken. Die scheinbare Unbesorgtheit des Vogelabkömmlings drohte auch ihn schier in den Wahnsinn zu treiben.


  »Interessant«, entgegnete er. So viel hatte er sich auch schon gedacht. Das Wirkprinzip einer Mentalkappe war identisch mit dem einer SERT-Haube beziehungsweise der SERT-Steuerung, wie sie zu seiner Zeit bekannt war.


  Rhodan sah wieder auf das Ortungsholo. Noch fünfzehn Sekunden. Und just in diesem Augenblick erschien wie durch Zauberei ein weiteres Raumschiff im Holo, ein Rochenschiff der Riana, und eröffnete aus allen Rohren das Feuer auf den nodronischen Kreuzer.


  »Verdammt!« rief Bull. »Wo kommt der denn plötzlich her?«


  Das Gesichtsgefieder des Piloten der KAPORNE kräuselte sich zu einem Lächeln. »Ich habe mich schon gefragt, wann Lishgeth on Paz den Reflexwerfer endlich einsetzen wird. Er hat fast bis zum letzten Augenblick gewartet! Perfekt!«


  »Den Reflexwerfer?« echote Rhodan und beobachtete, wie die feindliche Einheit abdrehte und ein wahnsinnig enges Ausweichmanöver flog, das das trichterförmige Heck fast vom raketenförmig geschwungenen Bug gerissen hätte.


  »Der Reflexwerfer sammelt über ein spezielles Energiefeld über neunzig Prozent der Streustrahlungs-Impulse eines Raumschiffes und projiziert sie an eine weit entfernte Position im Weltraum. Die kann bei den leistungsfähigsten Versionen bis zu zweieinhalb Lichtsekunden entfernt liegen. Die KAPORNE verfügt natürlich über solch ein Modell. Für einen Verfolger entsteht so ein virtuelles Ortungsbild.«


  Rhodan lachte leise auf. Das Wirkprinzip war grundsätzlich identisch mit dem eines terranischen Virtuellbildners! Die terranischen Versionen waren zwar weit leistungsfähiger, aber für den technischen Entwicklungsstand der Galaxis Vaaligo war das schon ganz beachtlich. »Und solche Geräte finden sich ausschließlich an Bord von Forschungsschiffen der Cor'morian?«


  »In der Tat. Was übrigens auch für die Mentalkappe gilt, den Antennenturm, den Formenergiegestalter, den Signaturgeber und einige andere Einrichtungen, über die wir noch nichts verlauten lassen möchten.«


  »Natürlich. Das verstehe ich.« Die Einheit der Nodronen war weit zurückgeblieben, als die KAPORNE endlich die nötige Geschwindigkeit für eine kurze Linearetappe erreicht hatte und damit den Gegner endgültig abschüttelte.


  Die Energiefelder um Lishgeth on Paz' Kopf erloschen. Das Gesicht des Prior-Forschers wirkte entspannt.


  »Dritter Schritt«, sagte er, als wäre in den letzten Minuten nichts Besonderes geschehen. »Stellen wir das Landekommando gemeinsam zusammen oder willst du diese Aufgabe mir überlassen?«


  Rhodan gestand es sich nicht gern ein, aber er schnappte tatsächlich kurz nach Luft. Er konnte nur hoffen, dass die Wissenschaftler nichts davon bemerkten. »Vielleicht sollten wir die Reihenfolge abändern«, sagte er, »zuerst einen Schlachtplan ausarbeiten, wie wir nach Balance A vordringen können, und nach dessen Erfordernissen die Mannschaft zusammenstellen?«


  »Das habe ich bereits erledigt. Die KAPORNE verfügt selbstverständlich über Transmitter. Auch auf Balance A gibt es zahlreiche dieser Geräte. Und zwar solche, die wir Wissenschaftler von Cor'morian ohne Kenntnis der anderen Erbauer-Völker installiert haben. Falls die Nodronen nicht sämtliche Gegenstationen entdeckt haben, müssten wir eine von Bord der KAPORNE aktivieren und den Planeten auf diese Weise unbemerkt erreichen können.«


  Rhodan verdrehte die Augen. Und warum hast du mir das nicht schon längst gesagt?, hätte er am liebsten drohend gezischt, doch er hielt sich zurück. Vielleicht machte ihm ja nur ein Kommunikationsproblem zu schaffen. Vielleicht hielten die Tambu es einfach nicht für nötig, ihren Verbündeten groß und breit zu erklären, welche Hindernisse sie bereits aus dem Weg geräumt hatten. »Wenn das so einfach ist.«


  »Nun ja, ganz so einfach ist es nicht. Die Reichweite der Transmitter ist begrenzt. Aber es gibt auch auf einigen Wachstationen solche Geräte, und wenn wir nahe genug an die am weitesten von Balance A entfernte dieser Stationen herankommen, können wir einen Transmitter nach dem anderen benutzen, bis wir schließlich auf dem Planeten aus dem letzten Torbogen treten.«


  Der Terraner nickte. Das Limit für Transitionen und Linearetappen betrug in Vaaligo etwa 1.000 Lichtjahre. Und irgendwann würde der Prior-Forscher ihm bestimmt verraten, wie weit man ungefährdet mit einem Transmitter springen konnte.


  »Also gut. Aus wem soll das Kommandounternehmen bestehen?«


  »Aus mir«, antwortete Lishgeth.


  Verwirrt runzelte die Rhodan die Stirn.


  »Ich kann allein bewerkstelligen, was bewerkstelligt werden muss.« Der Prior-Forscher gackerte kurz. »Warum sollte ich da andere Wissenschaftler in Gefahr bringen?«


  »Das ist richtig gedacht«, gestand Rhodan ein. Und suchte nach einer Möglichkeit, seine Vorbehalte höflich auszudrücken. Lishgeth on Paz war zwar durchaus praktisch begabt, mit weitem Abstand der am praktischsten begabte Tambu, den er bislang kennen gelernt hatte, aber im Einsatz ungeübt. Er hielt es für besser, wenn Lishgeth nicht allein ging. »Hast du auch Skrupel, mich und einen zweiten Terraner in Gefahr zu bringen?« »Weniger.«


  »Also gut.« Er sah Bull an. Das alte Problem, besagte der Blick. Er wusste, Reginald wäre liebend gern mitgekommen. Aber falls doch etwas schief gehen sollte, musste einer von ihnen beiden versuchen, die anderen doch noch zurück in ihre eigene Zeit zu führen. Nur sie hatten eine Erfahrung von fast 3.000 Jahren, die das vielleicht möglich machen würde.


  Sein alter Freund seufzte. »Ich nehme an, du gehst«, sagte er.


  »Ja.«


  »Und nimmst Fran mit?«


  »Das hatte ich mir eigentlich so vorgestellt.«


  »Da siehst du mal, wie gut ich dich nach unserer nun bald drei Jahrtausende währenden Männerfreundschaft kenne.«


  Irritiert legte Rhodan den Kopf zurück. »Solltest du doch noch zum Sofortumschalter werden?«


  »Jedenfalls bin ich kein Sofort-auf-dumm-Schalter.«


  Rhodan kniff die Augen zusammen. »Das habe ich auch nie behauptet.«


  »Du nicht«, sagte Bull und grinste dann breit. »Viel Glück, Sofortumschalter!«


  ***


  Jeder Nerv in Rhodans Körper brannte wie Feuer, als er nach Lishgeth on Paz und Fran Imith aus dem Torbogen des Transmitters trat, der hinter ihm sofort wieder erlosch. Tränen schossen in seine Augen und ließen ihn die Umgebung nur verschwommen wahrnehmen. Er blinzelte sie weg, drehte sich einmal um die eigene Achse, den Kombistrahler schussbereit, sicherte nach allen Seiten und kämpfte wieder gegen den Schmerz an.


  Der kleine Raum war leer. Lediglich der Transmitter befand sich darin. Das Licht der Deckenbeleuchtung warf Reflexe auf glatten, schimmernden Wänden, die aus einem Kunststoff zu bestehen


  schienen.


  Seltsam, dachte Rhodan, manche Technologien scheinen über Milliarden von Jahren Bestand zu haben. Darunter auch die Transmittertechnik mit dem für sie typischen Ent- und Re-materialisierungsschmerz. Rhodan fühlte sich an die Anfänge der terranischen Raumfahrt erinnert, als sie mit Hilfe arkonidischer Technik das Tor zu den Sternen aufgestoßen hatten.


  Im Laufe der Jahrtausende hatten die Terraner diese Technik beträchtlich verbessert, doch damals war ein Transmitterdurchgang meistens mit solchen Schmerzen verbunden gewesen. Nein, korrigierte Rhodan sich sofort, die Schmerzen damals waren nicht so schlimm. Und das hat nichts mit Verklärung zu tun.


  Die glühende Lava, die sich durch seine Adern wälzte, verhinderte allerdings nicht, dass er Respekt vor der Leistung der Wissenschaftler von Cor'morian empfand. Unter den gegebenen Umständen war es schon beeindruckend, eine Transmitterverbindung zu konstruieren, die sie von einem Raumschiff über mehrere Raumstationen dann zu einem Planeten brachte.


  Fran Imith stand ebenfalls leicht schwankend und mit gezeichnetem Gesicht da, hielt den Kombistrahler aus dem Fundus der Wissenschaftler von Cor'morian aber mit beiden Händen und sicherte ebenfalls.


  Ganz die ausgebildete Agentin, dachte Rhodan und lächelte schwach. Er hatte mit ihr als Begleiterin eine ausgezeichnete Wahl getroffen.


  Nur Lishgeth on Paz schien seiner Umgebung kaum Beachtung zu schenken und stapfte zu einer Tür in der gegenüberliegenden Wand. Er schien sich sicher zu sein, dass die geheime Anlage der Wissenschaftler von Cor'morian nicht von den Nodronen entdeckt worden war.


  Der Vogelabkömmling gab einen Kode ein und öffnete die Tür. Ein leises Klacken verriet, dass er seine klobige Brille aktiviert oder zumindest umgeschaltet hatte. Dann winkte er Rhodan und Fran zu


  sich.


  Die Tür führte in einen runden Raum mit einem Durchmesser von etwa zwanzig Metern. Rhodan sah in seiner Mitte zahlreiche Konsolen, offensichtlich Steuerungseinheiten einer Varsonik. Als er vorsichtig näher trat und sich umdrehte, stellte er fest, dass auch die Wände von ähnlichen Pulten flankiert wurden.


  Unwillkürlich fühlte er sich an eine Raumschiffzentrale der Nodronen erinnert. Er entdeckte zwischen den Schaltpulten sogar einige Feuerstellen, die jedoch schon lange nicht mehr in Gebrauch gewesen waren.


  »Wo sind wir hier?« fragte er.


  »In einer Station der Nodronen zur Ausbildung ihrer Noy.« Er sprach das Wort mit einer Mischung aus Verachtung und Abscheu aus. »Sie haben auf zahlreichen Welten solche Anlagen errichtet. Meinen Informationen zufolge ist die hier zurzeit nicht in Gebrauch. Wir dürften hier sicher sein. Die Station ist verlassen.«


  Rhodan trat zu einer der Varsonik-Konsolen, doch der Prior-Forscher winkte ab. »Alles Attrappen, höchstens für den internen Gebrauch innerhalb der Station geeignet, falls überhaupt. Hier werden wir nicht bewerkstelligen können, was wir uns vorgenommen haben. Dazu müssen wir die Station verlassen. Folgt mir.«


  Er ging voraus zu einem anderen Schott. Als Rhodan sich umdrehte, stellte er verblüfft fest, dass sich dasjenige, hinter dem der Transmitterraum befand, in Luft aufgelöst zu haben schien. Er war sicher, in die richtige Richtung zu schauen, aber dort befand sich jetzt eine Varsonik-Konsole.


  Lishgeth bemerkte seinen verwirrten Blick. »Ein Hologramm«, erklärte er lapidar. »Wir Wissenschaftler von Cor'morian verstehen uns darauf, unsere kleinen Geheimnisse zu schützen.«


  Das bezweifelte Rhodan nicht im Geringsten.


  »Bleibt dicht hinter mir«, empfahl der Prior-Forscher. »Die Station birgt einige unliebsame Überraschungen. Falltüren, Hologramme, die einem tödliche Gefahren vorgaukeln, und so weiter.«


  Entweder verließ er sich auf die Funktionen seiner Brille, oder er kannte den Aufbau und das Innenleben der Station besser, als er zugab. Jedenfalls stapfte er, unterstützt von seinen mechanischen Kraftverstärkern, zielstrebig voran und ließ sich auch nicht aus der Ruhe bringen, als ein hohes Sirren ertönte und eine faustgroße, rot leuchtende Metallkugel vor ihm auftauchte. Sie war mit Stacheln gespickt, die verdächtige Ähnlichkeit mit Waffenrohren hatten.


  »Keine Gefahr«, sagte Lishgeth. »Der Roboter reagiert nur, wenn wir ihn angreifen.«


  Das wütend summende Insekt begleitete sie noch eine Weile und schlug dann an einer Abzweigung einen anderen Weg ein.


  Nach wenigen Schritten blieb der Prior-Forscher vor einem Schott stehen und öffnete es. Rhodan blickte in einen engen, röhrenförmigen Schacht. Sprossen an den Wänden schienen die einzige Möglichkeit zu bieten, ihn zu erklimmen.


  »Da hinauf?« fragte er.


  »Ja.« Lishgeth streckte die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über die Wand, und ein rötliches Leuchten erfüllte den Schacht. Der Prior-Forscher trat hinein und wurde sanft nach oben getragen. Rhodan folgte ihm, Fran bildete die Nachhut.


  Nach ein paar Metern hielt der Vogelabkömmling sich an einer Sprosse fest und berührte erneut die Wand. Mit einem leisen Summen fuhr ein Schott zurück, das Rhodan zuvor nicht bemerkt hatte, wahrscheinlich war es ebenfalls mit einer Holoprojektion getarnt worden.


  Sie traten aus dem Antigravschacht. »Vorsicht jetzt«, murmelte der Prior-Forscher. »Wir haben den Ausbildungsbereich der Station ver lassen.« Mit einem Mal wirkten seine Bewegungen bedächtiger, kündete seine Körpersprache von echter Anspannung.


  Er blieb vor einer Tür stehen, betrachtete sie lange, untersuchte sie mit den Geräten in seiner Brille. Dann machte er sich vorsichtig mit dem Kodegeber an die Arbeit. Mit einem leisen Klick sprang die Tür auf. Lishgeth huschte in den Raum. Rhodan folgte ihm, sah sich um. Der Prior-Forscher hockte schon hinter einer Varsonik-Konsole, aktivierte das Gerät, kramte in einer Tasche seines Sneem, holte ein fingergroßes Metallgerät hervor, schloss es an die Varsonik an.


  Daten rollten über den Monitor. »Die Manipulation der fünfdimensionalen Feldlinien-Gravitationskonstante steht anscheinend kurz bevor«, murmelte der Vogelabkömmling. »Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen.«


  »Klappt die Datenübertragung?« fragte Rhodan.


  »Selbstverständlich. Der Virus ist im System. Nicht einmal den Karmuuch-Technikern wird es gelingen, ihn zu finden, geschweige denn, ihn zu beseitigen. Von jetzt an werden Anlagen auf Balance A falsch geschaltet, die Flotte der Manips erhält falsche Befehle zugestellt, es wird zu Störungen an allen neuralgischen Punkten des Schaltplaneten kommen. Kein Schiff wird mehr starten können, keine Maschine mehr arbeiten, die die Feldlinienkonstante beeinflusst. Und das Relaisnetz wird die widersinnigen Anweisungen bis in den entlegensten Winkel des Vaaligischen Schwarms übertragen.«


  »Und Balance C?« fragte Rhodan.


  »Hat jetzt Priorität. Wir können von unserer Operationsbasis aus gezielt die Versuche der Karmuuch sabotieren, den Schaden zu beheben.« Er entfernte das Gerät wieder von der Varsonik, schob die Brille herunter und sah Rhodan an. »Worauf wartet ihr noch, Terraner? Wir sollten zusehen, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden, bevor Cokroides Noy uns doch noch fangen. Zurück zum Transmitter, und dann ab durch die Mitte!«


  Am liebsten hätte Rhodan den Flaum auf Lishgeth on Paz' breitem Schädel gekrault.


  Ich bin Venlister Gesking Agtrynser, ein Karmuuch. Wir sind eines der Erbauer-Völker des Vaaligischen Schwarms und gelten als seine Techniker.


  Wir sind anders als die anderen, doch das gilt für uns alle. So unterschiedlich wir auch sind, gemeinsam werden wir etwas schaffen, das größer ist als die Summe seiner einzelnen Bestandteile.


  Wir Karmuuch stammen, wie so viele Völker Vaaligos, von Echsen ab. Im Schnitt erreichen wir eine Größe von einem Meter und neunzig und werden ungefähr 180 Jahre alt. Unsere Köpfe sind haarlos und stark breit gedrückt, und wir haben schmale, verhornte Lippen und unabhängig bewegliche, an den Seiten stehende Kugelaugen. Um dreidimensionale Sicht auf ein Objekt direkt vor uns herzustellen, fahren wir die Augen an bis zu drei Zentimeter langen Stielen aus.


  Unsere Arme enden in sechsfingrigen und schlanken Händen. Zusätzlich zu unseren beiden kräftigen Beinen wird unser aufrechter Gang von einem Echsenschwanz unterstützt.


  Unsere Haut ist gelblich und wirkt auf manche, hauptsächlich humanoide, Spezies wie eitrig. Doch wir haben extrem geschickte Hände und eine rasche Auffassungsgabe.


  Wir Karmuuch präsentieren bei Kontakt mit fremden Wesen als Zeichen unserer Aufmerksamkeit häufig eine Mimikry-Nachahmung des anderen Gesichts. Andere Echsenwesen können wir recht gut nachahmen, mit Nodronen haben wir jedoch unsere Schwierigkeiten. Deren Spiegelgesichter wirken oft eigenartig verzerrt.


  Wir gelten als lebendige technische Kompendien, und auf unseren Welten wird gesellschaftlicher Erfolg nicht von Geld oder Fortpflanzung bestimmt, sondern von den erreichten Tera-Graden.


  Der erste Tera-Grad wird mit der Abschlussprüfung an unserer


  Technischen Grundschule erreicht. Diesen Grad haben etwa sechzig Prozent aller Angehörigen unseres Volkes inne.


  Der weitere Aufstieg kann bis zum elften Tera-Grad führen.


  Inhaber dieses Grades dürfen sich Ultra-Techniker nennen. Sie sind mit allen technischen Aspekten des Vaaligischen Schwarms vertraut und damit in einem für andere Wesen nur schwer vorstellbaren Maß befähigt.


  Allein die technischen Spezialisten unter den Wissenschaftlern von Cor'morian gelten einem Karmuuch des elften Tera-Grades als überlegen, wahrscheinlich zu Recht.


  Was wird geschehen, wenn der Schwarm in Betrieb genommen wird und in die Weiten der Galaxis Vaaligo und darüber hinaus zieht?


  Was geschieht, wenn wir mit einem Messer zustechen, den Abzug eines Kombistrahlers betätigen, einen Gleiter steuern? Wir können mit dem Messer die Schale einer Frucht öffnen, die uns vor dem Hungertod rettet, oder einen unschuldigen Karmuuch hinterrücks erstechen. Wir können uns mit dem Kombistrahler gegen einen tödlichen Feind verteidigen oder einen reichen Artgenossen ausrauben. Wir können mit dem Gleiter bequem große Entfernungen überwinden oder ihn in eine Karmuuchgruppe steuern und alle töten.


  Wir Karmuuch sind Techniker. Wir schaffen Grundlagen und Voraussetzungen und tragen Sorge, dass die Technik funktioniert. Alles andere ist nicht unsere Sache.


  4. Kapitel


  »Balance A ist nutzlos. Nicht mehr zu einer ernsthaften Kontrolle des Vaaligischen Schwarms in der Lage!«


  Gellumern Dekvydt Skalkynme senkte den haarlosen, breitgedrückten Kopf. »Ich verstehe es selbst nicht. Anlagen müssen falsch geschaltet worden sein. Die Flotte der Manips bekommt falsche Befehle zugestellt. Wer kann so etwas tun?«


  Ja, wer? dachte Axx Cokroide. »Mittlerweile ist der Einsatz jeglicher Schiffe und Maschinen gefährdet, die die Feldlinienkonstante beeinflussen.« Seine Stimme klang gefährlich leise. »Du sollst nicht fragen, wer so etwas tut, sondern es mir sagen, Ultra-Techniker. Und es abstellen!«


  »Ich habe keine Erklärung.«


  »Die Schaltanlagen auf Balance A spielen verrückt! Relaisstationen schalten sich wie durch Zauberei selbst ab! Reizimpulsstationen führen Energie sonst wo hin, nur nicht zum Schmiegschirm! Die Transitionsenergiespender zapfen solche Mengen von Sonnenenergie ab, dass sie bald durchbrennen werden! Und du hast keine Erklärung dafür, Gellumern Dekvydt Skalkynme?«


  »Nur die offensichtliche. Jemand manipuliert die Schaltanlagen.« Der Karmuuch zitterte am ganzen Leib.


  »Das weiß ich selbst!« brüllte Cokroide. »Ich will wissen, wer sie manipuliert, und wie das geschieht!«


  Skalkynme öffnete den Mund und entblößte dabei unwillkürlich lange, spitze Raubechsenszähne. Bildete Cokroide es sich nur ein, oder schlug ihm ein übel riechender Gestank ins Gesicht?


  »Entweder, Balance B ist in Feindeshand geraten, oder es gibt eine dritte Schaltwelt, von der ich nichts weiß.«


  Cokroide horchte auf. »Was weißt du von einer dritten Schaltwelt?«


  Der Karmuuch wich einen Schritt zurück und sah ihn fragend an.


  Wie eklig seine Haut doch aussieht, gelblich, krank, geradezu wie eitrig wirkend! Wieso hatte ihn das eigentlich nie zuvor gestört? Er hatte sich schon immer zwingen müssen, die Karmuuch nur als begnadete Techniker zu sehen und nicht als die Nachkommen von Raubsauriern, die sie waren.


  »Nichts«, beantwortete Skalkynme endlich die Frage.


  Viel zu spät, fand Cokroide. Er zog die Waffe so schnell, dass die Echse nicht mehr reagieren konnte. Der Schuss traf sie mitten in die Stirn.


  Die ideale Stelle. Der Clansführer lächelte. Ein Kopfschuss war eine saubere Sache. Sofort tödlich, und es war ausgeschlossen, dass eine Panzerung einem eine Enttäuschung bereitete.


  Die Ordonanz, deren Namen er noch immer nicht kannte, starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Es war klar, welche Frage sie stellen wollte, auch wenn sie es nicht wagte: War das klug?


  »War das klug?« fragte sie dann. Überrascht sah er sie an. »Er war ein wertvoller Mitarbeiter, ein Ultra-Techniker.«


  »Es gibt Karmuuch wie Sand am Meer.« Sand am Meer... »Einer mehr oder weniger spielt keine Rolle. Ein bedauerlicher Unfall. Gestorben in Erfüllung seiner Flucht. Als dieser Montagering explodierte, haben viereinhalbtausend Karmuuch ihr Leben verloren. Nur, weil sie sich nicht ausreichend vor einem hinterhältigen Attentat der Rebellen geschützt haben. War das klug?«


  Die Ordonanz wusste, dass sie sich auf dünnes Eis gewagt hatte und schwieg.


  Cokroide lächelte. Die Frau gefiel ihm. Gefiel ihm wirklich.


  Ausschlaggebend für seine Tat war die Erwähnung einer dritten Schaltwelt gewesen. Gab es tatsächlich solch eine Station? Wenn ja, wusste er zumindest nichts davon. Und Gellumern Dekvydt Skalkynme als der herausragende Wissenschaftler der Karmuuch hatte auch nichts davon gewusst.


  Sollte es solch eine Welt geben, konnte dies nur eins bedeuten: Die Wissenschaftler von Cor'morian hatten ihr eigenes Süppchen gekocht. Und sollte es solch eine Welt geben, war es durchaus möglich, dass die Inbetriebnahme des Schwarms von dort aus sabotiert wurde.


  Auszuschließen war es nicht, aber Cokroide hielt es für un-wahrscheinlich. Und was konnte er schon tun? Er hatte alle Ordenstürme der Cor'morian vernichten lassen. Dort würde er keine Antworten mehr finden. Vielleicht hatte er doch etwas vorschnell gehandelt.


  Und er hatte im Augenblick dringlichere Sorgen. Er hatte die Nerven verloren, das durfte nicht noch einmal geschehen. Seine Fassade der Unbesiegbarkeit hatte zum ersten Mal Risse erhalten.


  Vielleicht hatte er mit der Erschießung des Ultra-Technikers tatsächlich eine falsche Entscheidung getroffen, sich dazu hinreißen lassen, nur um Dampf abzulassen. In Zukunft würde er sich um mehr Beherrschung bemühen.


  Aber geschehen war geschehen, und er war keiner, der vertanen Chancen nachtrauerte.


  Er konzentrierte sich wieder auf die anstehenden Probleme. Balance A schien nutzlos für ihn geworden zu sein. Was also tun? Er musste eine Entscheidung treffen, und zwar schnell.


  »Wir deaktivieren die Schaltzentralen des Planeten«, befahl er. »Den Rest werden wir von Balance B aus erledigen. Wir brechen sofort auf.«


  Tazmai lag 55 Lichtjahre von ZentraBalance entfernt. Wenn sie mit dem üblichen maximalen Überlicht-Faktor von einer Million flogen, würden sie ihr Ziel in einer halben Stunde erreichen.


  Eine halbe Stunde konnte ein Herzschlag sein, aber auch eine Ewigkeit.


  Auf jeden Fall würde der kurze Flug ihm Gelegenheit bieten, noch einmal darüber nachzudenken, was vielleicht anders gekommen wäre, wären die Dinge nicht so geschehen, wie sie geschehen waren.


  Wäre der Kampf um seine große Liebe anders ausgegangen.


  Und noch einmal an diese verdammte Station auf Sartaire zurückzudenken.


  Axx sprang sofort vor, prallte gegen Ankya und riss sie mit sich zu Boden. Noch im Stürzen schoss er, konnte jedoch nicht sehen, ob er getroffen hatte. Den Geräuschen nach zu schließen wohl kaum: Das dumpfe Dröhnen setzte wieder ein, diesmal jedoch viel lauter - und näher! - als zuvor.


  Sie kommen von beiden Seiten!, dachte Axx. Hinter uns sind auch welche!


  Der Rückweg war ihnen versperrt. Die Geräusche, die sie gehört hatten, stammten eindeutig von weiteren Kampfmaschinen.


  Sollte es so enden? In die Zange genommen von Robotern, in einem Bereich der Station, der in den Lageplänen, die sie in der Zentrale gefunden hatten, nicht einmal verzeichnet war?


  Er sah Ankya an, drehte den Kopf - vorwärts oder zurück?


  Sie zögerte kurz, entschied sich dann für die Flucht nach vorn. Dort wussten sie wenigstens nicht genau, was sie erwartete.


  »Gib mir Deckung!« zischte er und rutschte bäuchlings über den Boden, spähte um die Ecke, sah die massigen Körper der Roboter, schoss. Er zielte auf die Rollen der Kampfmaschine, die das unheimliche Dröhnen verursachten, und traf. Metall schmolz und verdampfte, doch die Walze war zu groß, um nachhaltig beschädigt zu werden. Unbeeindruckt rumpelte die Kampfmaschine weiterhin auf ihn zu.


  Bis sie im nächsten Augenblick erneut von einem Energiestrahl getroffen wurde, genau unterhalb der Stelle, die Axx ins Visier genommen hatte. Er rollte sich herum und sah, dass Ankya hinter ihm kniete und das Feuer auf die Maschine eröffnet hatte.


  Er lächelte schwach, spürte in diesem Augenblick wieder dieses überwältigende Gefühl, das ihm bislang fremd gewesen war und er für Liebe hielt. Der kostbare Augenblick verflog, als der Kampfroboter vor ihm einknickte und krachend zu Boden fiel.


  Ankya hatte geschafft, was ihm nicht gelungen war. Sie hatte die Walze zerstört!


  Axx robbte weiter, in die Deckung, die die gefällte Maschine ihm bot. Der Rumpf drehte sich, die Waffenarme hoben und senkten sich, aber gefährlich werden konnte das metallene Monstrum ihm wohl nicht mehr. Doch er ging auf Nummer Sicher: Er zielte auf eine Augenlinse des Ungetüms und drückte ab. Der Kopf des Roboters explodierte, und seine Bewegungen erstarben abrupt.


  Am liebsten hätte Axx einen lauten Triumphschrei ausgestoßen, aber er wollte die beiden anderen Roboter nicht überflüssiger weise auf sich aufmerksam machen. Und was war mit denen, die sich ihnen von hinten näherten?


  Sie hatten nur wenig Zeit gewonnen. Und es gab keine andere Möglichkeit: Wollten sie überleben, mussten sie an den beiden Robotern vor ihnen vorbei.


  Er gab Ankya ein Zeichen und deutete über den Roboter hinweg nach vorn. Sie blinzelte in den grellen Lichtschein und nickte dann.


  Axx ignorierte den Schmerz im verletzten Arm, zog sich mit dem unverletzten an dem Roboter hoch, dessen Bewegungen mittlerweile erlahmt waren, spähte über ihn hinweg - und starrte in rot glühende Mündungen von Waffenarmen.


  Sofort zog er den Kopf wieder zurück. Die beiden Roboter waren näher herangerückt, als er vermutet hatte. Mit überraschender Ver-stohlenheit hatten sie sich angeschlichen. Axx fragte sich, wieso er nicht das geringste Geräusch vernommen hatte.


  Er glitt tiefer in die Deckung der beschädigten Maschine. Eine Deckung, die kaum etwas wert war, wie ihm im nächsten Augenblick klar wurde. Die Kampfroboter eröffneten das Feuer, und der Rumpf der Maschine, die ihn schützen sollte, explodierte in tausend Splitter.


  Fluchend schrie Axx auf, warf sich zurück und riss Ankya mit sich. »Affail«, stieß er hervor - der Begriff für den achten Stand der Nodronen, Abschaum, Nutzlose. Aber auch Rebellen wurden so bezeichnet. Und im Moment waren für ihn alles und jeder Affail, vor


  allem Kampfmaschinen der Rebellen.


  Axx zog Ankya an sich, wirbelte herum und erstarrte. Die Kampfroboter, die sie durch die Station verfolgt hatten, waren kaum noch zwanzig Meter von ihnen entfernt. Auch ihre Waffenarme waren aktiviert, und Axx hatte nicht den geringsten Zweifel darüber, was die Zielerfassungen ins Visier genommen hatten.


  Das war es, dachte er. Jetzt ist es endgültig aus. Bei der Kraft unserer Herzen schwören wir...


  Nein! Noch lebte, noch atmete er. Und so lange er atmete, gab es Hoffnung. »Zurück!« schrie er, obwohl es eigentlich egal war, mit welchem Roboterpaar sie sich ein Gefecht liefern würden.


  Alles geschah gleichzeitig, oder zumindest in so kurzer Zeit, in so wenigen Sekundenbruchteilen, dass er erst später Klarheit darüber bekam, was überhaupt geschehen war. Er warf sich erneut herum, sah, dass der von Ankya außer Gefecht gesetzte Roboter mittlerweile nur noch aus einigen wenigen, lachhaft kleinen, glühenden Fragmenten bestand, die ihnen nicht mehr den geringsten Schutz boten. Er sah die genau auf ihn gerichteten Waffenarme der beiden Roboter, das dumpfe und gleichzeitig so grelle energetische Wabern, das ihm alles verriet, was er wissen musste.


  Was hatte er erwartet? Dass sein kurzes Leben wie im Zeitraffer an seinem inneren Auge vorbei lief? Dass die Zwillingsgötzen wie aus dem Nichts erschienen und ihn retteten? Dass Ankya in der Sekunde ihres Todes rief: »Axx, ich liebe dich?«


  Alles. Er hatte alles erwartet, nur nicht, dass in diesem Augenblick der Kopf des ihm näheren Roboters explodierte und der ihm fernere von einem Energiestrahl in der Brust getroffen wurde, und am Waffenarm, und an der Walze.


  Der Sekundenbruchteil, der zur Ewigkeit geworden war, dehnte sich noch immer aus, und dann sah er einen Schatten im grellen Licht des Ganges hinter den Robotern, und noch einen, und einen dritten, und während der vordere Roboter zusammenbrach, wurde der hintere von weiteren Energiestrahlen geradezu in ein Kreuzfeuer genommen. Und während er unter dem konzentrierten Beschuss verging, nahmen die Schatten Gestalt an, wurden von zweidimensionalen Abziehbildern zu dreidimensionalen Realitäten, und Axx wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.


  Er empfand einerseits unglaubliche Erleichterung. Sein Leben war gerettet worden, buchstäblich in letzter Sekunde. Ein Gesandter der Zwillingsgötzen hatte eingegriffen und ihn dem Tod entrissen.


  Aber dass dieser Gesandte ausgerechnet Orser Jurzka sein musste.


  Obwohl Jurzka ihm das Leben gerettet hatte, kochte Axx geradezu vor Wut. Er hatte Jurzka noch nie sonderlich gemocht. Aber jetzt hasste er ihn. Sobald sie diese Mission hinter sich hatten, würde er ihn erwischen - und bluten lassen. Es gab für ihn keinen Zweifel, dass er der bessere der beiden war. Er hatte die besseren Reflexe und war reaktionsschneller. Und stärker, und intelligenter, und.


  Jurzka stieß einen gellenden Schrei aus und warf sich vorwärts, schnellte über die ausglühenden Wracks der Kampfroboter. Axx musste unwillkürlich grinsen, als das Manöver nicht wie geplant gelang und sein Konkurrent auf allen vieren landete. Fluchend rappelte er sich auf. Dabei prallte er gegen Ankya, die ebenfalls mit einem Sprung dem vermeintlich tödlichen Schuss des Roboters ausgewichen und genau neben Jurzka gelandet war.


  Sie verlor den Halt und fiel erneut zu Boden. »Kannst du nicht aufpassen?« fauchte sie den Are'Sam an.


  Axx wusste nicht, was er davon halten sollte. Ihm war nicht entgangen, dass Ankya sich von Jurzka keineswegs abgestoßen fühlte. Sie himmelte ihn zwar nicht an, aber sie schien durchaus ein gewisses Interesse für ihn zu empfinden. Ein Interesse, das mindestens genauso groß war wie das, das sie ihm entgegenbrachte.


  Und das machte Axx krank.


  Gibt es Liebe auf den ersten Blick?, fragte er sich. Und dachte dann:


  Dieser Einsatz wird nicht ohne weiteres Blutvergießen zu Ende gehen.


  »Halt den Mund«, brummte Jurzka und sah sich misstrauisch um, die entsicherte Waffe schussbereit in der Hand. Außer ihm machte Axx noch drei seiner Noy aus. Einer lag auf dem Boden, die beiden anderen hatten die Kampfhandlung offensichtlich unbeschadet überwunden und standen kampfbereit da.


  Die beiden anderen Roboter, dachte Axx. Warum greifen sie nicht an? Warum warten sie?


  Der ganze Einsatz kam ihm immer absurder vor. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was hier gespielt wurde.


  »Gleich werden zwei Roboter aus der anderen Richtung angreifen«, sagte Axx.


  Angewidert spuckte Jurzka auf den Boden, dann ging er zu dem leblos daliegenden Noy und kniete neben seinem anscheinend bewusstlosen Mann nieder. Der Soldat lag verkrümmt auf der Seite. Jurzka rollte ihn auf den Rücken. Der Mann gab keinen Laut von sich.


  »Ist er tot?« fragte Ankya.


  Jurzka ergriff den Mann an der Schulter und hob ihn hoch. Dabei pendelte der Kopf des Levent'en haltlos hin und her. Blut sickerte unter dem Visier des Helms hervor.


  Jurzka ließ ihn wieder los. »Er hat sich das Genick gebrochen. Beim Fallen, als er einem Schuss ausweichen wollte.«


  Axx fiel auf, dass Jurzka nicht im Geringsten über die beiden anderen Roboter besorgt zu sein schien. Der Are'Sam sah Ankya lauernd an und deutete auf den Toten. »Im Kampf gefallen. Ein ehrenvoller Tod. Hoffentlich passiert dir das nicht auch.«


  Ankya behielt die Nerven. Sie verzog spöttisch die Mundwinkel und verschränkte die Arme unter der Brust. Der schwere schwarze Kampfanzug verbarg ihre Formen kaum.


  Was mag Jurzka jetzt denken?, fragte sich Axx. Du kaltes Luder?


  Dann erwiderte der Are'Sam das Grinsen. »Unser furchtloser


  Führer scheint ja keinen Ausweg gefunden zu haben. Also müssen wir uns aus eigener Kraft aus dieser Falle befreien.«


  »Und wie wollen wir das anstellen?«


  »Ganz einfach«, sagte Orser Jurzka. »Ich schlage vor, dass ihr ausnahmsweise mal meinen Anweisungen folgt. Oder hast du damit Probleme, Axx?«


  Axx Cokroide war klar, dass der Gleichrangige ihn provozieren wollte. Aber Jurzka war ihm gegenüber im Vorteil. Er kannte den Weg, der sie - zumindest vorläufig - aus dieser Falle führen würde. »Worauf warten wir?« knurrte er.


  Ankya kletterte über die Robotertrümmer, und Axx folgte ihr. Jurzka drehte sich noch einmal um und gab mit seinem Kombistrahler Dauerfeuer, bis Boden, Decke und Wände des Ganges rot glühten. Axx konnte die gewaltige Hitze durch seine Kombination spüren.


  Hoffte Jurzka etwa, die sie verfolgenden Roboter damit aufhalten zu können?


  »Weiter!« rief der Are'Sam. Er lief voraus durch einen Gang, der sich durch nichts von dem zu unterscheiden schien, den sie auf der Flucht vor den Robotern genommen hatten.


  Der Gang nahm eine Biegung, und Axx verharrte mitten im Lauf. Schatten türmten sich vor ihm auf, groß, verzerrt, bedrohlich. Aber dann nahmen sie normale Züge und Dimensionen an, und Axx wurde klar, dass es sich um Mitglieder der Einsatztruppe handelte. Als er sich wieder in Bewegung setzte, erkannte er mehrere Angehörige ihres Trupps, darunter auch den Verräter, Jundaii.


  Offensichtlich hatten die anderen mehr Glück gehabt als er und Ankya und waren nicht in die abrupt entstandene Öffnung gestürzt.


  Das wird Jurzka bis zur Neige ausnutzen und versuchen, mich auszuschalten und Ankya für sich zu gewinnen.


  Der Are'Sam war kein schlechter Befehlshaber. Eine Handbewegung, und die Noy ließen sie passieren und sicherten nach hinten ab. Jurzka rannte weiter, wie eine Maschine, seine Beine stampften, der Oberkörper bewegte sich im Rhythmus dazu, die Arme ruckten vor und zurück.


  Doch dann blieb er abrupt stehen. Seine Körpersprache verriet eindeutig die Verwirrung, die ihn überkommen hatte.


  Ein weiteres Schott versperrte ihnen die Flucht.


  Wenn Axx sich nicht täuschte, war Jurzka so überrascht, weil dieses Schott auf dem Hinweg noch nicht vorhanden - oder zumindest nicht geschlossen - gewesen war.


  »Und jetzt?« fragte er.


  Jurzka klopfte vielsagend mit dem Kombistrahler gegen seinen Oberschenkel. »Wir schießen uns den Weg frei. Oder hast du einen besseren Vorschlag?«


  Axx schüttelte den Kopf. »Dann mal los, Jurzka.«


  Der Are'Sam grinste und winkte drei seiner Männer heran. »Ihr habt gehört, was er gesagt hat. Brennt das Schott auf!«


  Ein junger Noy nickte, zog seinen Kombistrahler und schoss. Ein verheerender Lichtstrahl peitschte über die Metallfläche und wurde wie von einem Spiegel reflektiert, direkt zum Schützen zurück. Dem Levent'en blieb nicht einmal mehr Zeit, einen Schrei auszustoßen. Der Energiestrahl brannte sich den Weg durch die Schutzmontur und in seine Eingeweide.


  Die beiden Levent'en, die neben dem Schützen standen, wurden ebenfalls getroffen, wenn auch nicht direkt. Kaum abgeschwächte Energien loderten an ihren Körpern empor und verwandelten sie in lebende Fackeln.


  Der dumpfe Aufprall des ersten Levent'en, der bereits tot war, als er auf den Boden aufkam, hallte überlaut in Axx' Ohren. Noch lauter waren jedoch die Schreie der beiden Verletzten, die sich mit ersterbender Kraft auf dem Boden wälzten, um die Flammen zu ersticken. Aber es war sinnlos. Die Hitze hatte ihre Monturen ver-schmort und mit der Haut verbunden.


  Axx wollte zu den Soldaten laufen, doch Jurzka hielt ihn zurück. Aufgebracht wollte Axx sich losreißen, doch der Are'Sam hielt seinen Arm eisern fest. So viel Kraft hatte Axx dem anderen gar nicht zugetraut.


  »Es hat keinen Zweck! Der eine ist tot, und die anderen sind verloren! Komm, wir müssen hier weg, ehe es zu spät ist!«


  Axx konnte nicht glauben, was er hörte, wollte es nicht. »Aber wir müssen ihnen doch helfen«, stieß er hervor.


  »Wir können ihnen nicht mehr helfen«, herrschte Jurzka ihn an. »Sollen wir alle hier sterben? Du hast uns doch selbst vor den Robotern gewarnt. Wir müssen sehen, dass wir wegkommen. so lange wir es noch können!« Jurzka zerrte ihn mit sich, fort von dem Schott und den Sterbenden. »Weg hier!« schrie er den anderen Levent'en zu.


  Sie zögerten. Es widerstrebte ihnen, die Kameraden zurückzulassen. Aber in einiger Entfernung erklang nun ein dumpfes Brummen, wurde schnell lauter.


  Die Roboter hatten offensichtlich das Hindernis überwunden und näherten sich wieder.


  Ankya fluchte laut, setzte sich dann in Bewegung und folgte Jurzka. Zögernd schlossen sich die anderen ihr an.


  Weiter ging die Flucht. Kahle Gänge, dann und wann die Öffnung einer Rutsche wie der, über die Axx und Ankya in die Tiefe befördert worden waren, zu steil, um sie erklimmen zu können.


  Jurzka ließ Axx los. Automatisch lief er mit, folgte dem Gleichrangigen, während er versuchte, das eben Geschehene zu begreifen. Drei Levent'en waren vor seinen Augen gestorben, Männer, für die er die Verantwortung trug.


  Und wieso benahm Jurzka sich so seltsam? Wieso hatte er in aller Ruhe abgewartet, obwohl er doch wusste, dass weitere Roboter im Anmarsch waren?


  Wollte er damit Ankya beeindrucken? Axx war klar, dass der


  Are'Sam ein Rivale im Kampf um die junge Frau war. So unverständlich es ihm auch vorkam, sie interessierte sich für den anderen.


  Eigentlich hatte es nicht schlimmer kommen können. Jurzka hatte sie alle gerettet, nun hatte er freie Bahn. Ankya konnte sich nur für seinen Konkurrenten entscheiden.


  Und trotzdem war es nicht richtig. Er wusste plötzlich, worauf es hinauslief. Er würde Jurzka irgendwie besiegen müssen, im fairen Kampf. Er würde beweisen müssen, dass er der bessere der beiden war, der bessere für diese Frau. Es gab keine andere Möglichkeit.


  Ein Duell.


  Nicht, dass ihn diese Vorstellung betroffen oder besorgt gemacht hätte. In der Kultur der Nodronen stand der Zweikampf im Mittelpunkt, die Entscheidung, wer eine führende Position besetzte, wurde oftmals durch ein Duell entschieden. Oder auch die, wer die Frau seines Herzens für sich gewinnen konnte.


  Beschämt musste Axx sich eingestehen, dass er diesem Kampf bislang ausgewichen war. Er liebte den Nervenkitzel und das Spektakel, das mit Zweikämpfen dieser Art verbunden war. Aber während eines Kampfeinsatzes. Das hatte die sprichwörtliche Disziplin der Noy bislang verhindert.


  Doch seine Stunde würde kommen. Er musste versuchen, Ankya und die anderen zu retten, aus dieser Falle zu führen. Danach konnte er die Konfrontation mit Jurzka suchen. Sonst würde er Ankya nicht mehr unter die Augen treten, ihr nicht die Frage stellen können, die er ihr unbedingt stellen wollte.


  Unbemerkt von den anderen blieb er etwas zurück.


  Mittlerweile hatte Jurzka eine Abzweigung erreicht und blieb kurz stehen. Er hatte einen Großteil seiner Selbstsicherheit verloren, wahrscheinlich zusammen mit seiner Orientierung, offensichtlich war dies nicht der Weg, den Jurzkas Gruppe genommen hatte, als sie sich zu ihm und Ankya durchgeschlagen hatte.


  Wie haben sie uns überhaupt gefunden?, dachte Axx.


  Jurzka wusste sicher, dass er sich ein Zögern nicht leisten konnte. Weiterhin waren Roboter hinter ihnen her, und bei Führungsunsicherheiten würde er den Kredit, den er gerade bei seinen Leuten gewonnen hatte, sofort wieder verspielen.


  Weit vor ihnen leuchtete es heller im Gang. Axx kniff die Augen zu und erkannte ein weiteres Schott, eher einen rechteckigen Umriss, aus dem hellerer Lichtschein fiel.


  Keuchend blieb Jurzka stehen und stieß dann einen Triumphschrei aus, als er die Augen zusammenkniff und das offene Schott in der Ferne erkannte. »Weiter!« rief er. »Wir haben es gleich geschafft! Dann sind wir aus der Falle raus!«


  Axx ging nur langsam weiter, ließ sich auch von den restlichen Levent'en überholen, bis er das Ende der Kolonne bildete. Die anderen beachteten ihn gar nicht, schienen nur noch das geöffnete Schott zu sehen, das etwa fünfzig Meter vor ihnen lag, wollten es so schnell wie möglich erreichen.


  Nun machte Axx zwei Levent'en aus, die dort standen und ihnen auffordernd zuwinkten. Er kniff die Augen zusammen, aber ihre Gesichter blieben seltsam verschwommen, und er konnte ihnen keine Namen zuordnen. Waren es überhaupt Leute aus seiner Gruppe, oder hatte Duunill noch weitere Teams in die Station geschickt?


  Der Are'Sam zögerte. Die unbekannten Levent'en unterhielten sich und lachten, als wäre alles in bester Ordnung und es völlig normal, dass ein Teil der Expeditionsgruppe in panischer Eile auf sie zugestürmt kam.


  Er blieb abrupt stehen. Etwas stimmte nicht, nicht mit den Noy dort, und auch nicht mit der Station an sich. Und plötzlich wusste er es. Die beiden Soldaten, die dort standen und auf sie warteten, redeten und redeten - er sah sie jetzt ganz deutlich, aber kein Ton drang zu ihm hinüber.


  Hologramme!, dachte er. Schlechte Hologramme!


  »Bleibt stehen!« rief er. »Es ist eine Falle!«


  Als er die Warnung ausstieß, wusste er, dass es bereits zu spät war. Die ersten Levent'en hatten das Schott fast erreicht, als die beiden nur umrisshaft dargestellten Soldaten sich von einer Sekunde auf die andere auflösten.


  Und mit ihnen das geöffnete Schott.


  Mit voller Wucht prallten die Levent'en gegen die massive Metallfläche und wurden zurückgeworfen. Einer brach wie von der Peitsche gefällt zusammen und blieb reglos liegen, der zweite wälzte sich stöhnend auf dem Boden.


  »Ankya!« brüllte Axx. »Zurück! Schnell!«


  Die junge Frau hörte ihn, zögerte nur ganz kurz, wirbelte herum und setzte sich in Bewegung. Sie rannte, ohne auch nur einmal zurückzuschauen.


  Auch Jurzka blieb wie angewurzelt stehen. Er sah sich gehetzt um und riss den Kombistrahler aus dem Gürtel. Aber es gab nichts, worauf er hätte schießen können - nur eine nackte Wand, die gerade noch ein Schott gewesen war. Dann rannte auch er los, hielt ganz kurz inne, packte Jundaii und zerrte ihn mit sich.


  Ausgerechnet den Verräter rettet er!, dachte Axx, während die Zeit stillzustehen schien und er auf das wartete, was unausweichlich kommen würde. Er wusste nicht, was es war, nur, dass es schrecklich werden würde.


  Endlich reagierten die anderen Levent'en, folgten ihren Vorgesetzten. Sie spürten auch, was Axx ahnte, hatten jede militärische Ordnung aufgegeben, liefen um das nackte Leben.


  Aber sie kamen nicht weit. Ein dumpfes Knirschen, und Teile der Deckenverkleidung fuhren zurück und enthüllten breite, röhrenförmige Gebilde.


  Ein lautes Zischen erklang, und aus den Öffnungen in der Decke spritzte mit starkem Druck eine Flüssigkeit - geruchlos, klar wie Wasser, aber tödlich. Wo sie die Kampfanzüge der Levent'en berührte, quollen Dämpfe empor, wo sie schließlich nackte Haut berührte, verfärbte sie sich, wurde zuerst rot, dann violett, dann schwarz, und schlug Blasen.


  Säure!, dachte Axx.


  Der enge Korridor verwandelte sich in eine Hölle aus schreienden Levent'en und der alles zerfressenden Substanz. Schon nach wenigen Sekunden bedeckte sie auch den Boden. Axx stellte sich vor, welche Qualen die Sterbenden ausstanden. Hätte man sie mit Flammenwerfern angegriffen, hätten sie versuchen können, sich auf dem Boden zu wälzen, um das Feuer zu ersticken. Aber jetzt warfen sie sich in den Säurefilm, und die tödliche Substanz griff sie gleichzeitig von oben und von unten an, zersetzte zuerst ihre Kampfanzüge, dann ihre Haut.


  Axx schloss die Augen.


  Ankya schrie auf, schlug mit den Armen um sich, als wolle sie einen unsichtbaren Insektenschwarm abwehren, rannte dann weiter. Als sie Axx erreichte, stiegen kleine Rauchfäden von ihrer Uniform empor, lösten sich dann jedoch auf. Sie war der Falle in letzter Sekunde entronnen.


  Noch immer von Entsetzen gepackt, wirbelte Axx herum, riss Ankya mit sich und lief los, immer weiter, floh in die Tiefe der unterirdischen Station. Hinter ihm erklangen dumpfe, polternde Schritte. Einige seiner Leute hatten das Massaker überlebt. Auch Jurzka war darunter, wie Axx feststellte, als er sich umdrehte.


  Im ersten Augenblick voller Verdruss, wie er sich eingestand, aber dann mit Erleichterung. Es wäre keine Lösung, sollte der Are'Sam auf diese Art und Weise sterben.


  ***


  »Aufbrennen«, befahl Axx kurz entschlossen. »Auf meinen Befehl.«


  Die beiden Levent'en, die ihm noch verblieben waren, zögerten nicht lange und hoben die Waffen.


  Axx hatte alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Die beiden Soldaten hielten einen gewissen Abstand und richteten ihre Waffen schräg auf die Wand, damit sie nicht direkt getroffen wurden, falls die Energien der Kombistrahler wieder zurückschlagen sollten.


  Axx hatte lange gezögert, diesen Befehl zu erteilen, vielleicht sogar zu lange. Letzten Endes hatte er jedoch keine andere Möglichkeit gesehen.


  Jede Faser seines Seins verriet es ihm. Mit dieser Station stimmte etwas nicht. Die ganze Situation kam ihm immer unwirklicher vor.


  Er musste etwas unternehmen. Die Spielregeln verändern, außer Kraft setzen. Dem Spiel neue Regeln aufzwingen. So ging es jedenfalls nicht weiter.


  »Bist du sicher?« fragte Orser Jurzka. »Weißt du wirklich, was du tust?«


  Axx ignorierte ihn und gab das Handzeichen.


  Die schweren Kombiwaffen traten in Aktion. Gebündelte Energiestrahlen schnitten ein Viereck in die Wand.


  Sonst geschah nichts. Die Strahlen schlugen nicht zurück, von der Decke tropfte keine Säure, es öffneten sich keine verborgenen Klappen, aus denen Roboter hervorschossen. Die Energiestrahlen trieben ungehindert ein rechteckiges Muster in den Stahl.


  Als die Schweißkanten sich abgekühlt hatten, nahm Axx Anlauf und rammte seine Schulter mit voller Wucht gegen das Viereck. Der Schmerz zuckte durch seinen gesamten Körper, flammte auf wie eine neue Sonne, wurde von den Nerven weitergeleitet, breitete sich aus und konzentrierte sich dann wieder in seinem Arm.


  Er ignorierte ihn.


  Knirschend gab das Metall nach, und die Platte fiel nach hinten und polterte auf der anderen Seite zu Boden. »Na also«, stöhnte Axx und rieb sich die schmerzende Schulter. »Nichts wie raus hier! Und haltet die Augen offen!«


  Nacheinander folgten ihm Ankya und die Männer durch die Öffnung. Axx fand sich in einem breiten Korridor wieder, an dessen einem Ende eine schmales, geöffnetes Schott zu sehen war.


  Es roch geradezu nach einer weiteren Falle.


  »Das sehen wir uns mal an«, sagte er trotzdem. »Ich gehe voraus, und ihr bleibt hinter mir.«


  »Immer auf meinen Schutz bedacht, Axx?« bemerkte Ankya spöttisch.


  Der Kommandoführer musterte sie von oben bis unten. Er fragte sich, wie viel sie dem Blick entnehmen konnte. Was blieb ihr verborgen, was konnte sie sich denken?


  Aber jetzt war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort für solche Gedanken. Wenn sie hier in einem Stück heil herauskamen, konnte er weitersehen.


  »Du hast es erfasst«, antwortete er genauso spöttisch. »Und jetzt los.« Aus dem Augenwinkel sah er, dass die beiden Levent'en nickten und ihre Waffen fester ergriffen.


  Langsam näherte sich Axx dem Schott. Als er einen Meter vor der Öffnung stand, drückte er sich mit dem Rücken gegen die Wand. Auf ein Handzeichen folgten die anderen seinem Beispiel.


  Vorsichtig riskierte Axx einen Blick um die Ecke. Das Schott führte auf eine Art Plattform, der sich ein schmaler, mit einem Geländer abgesicherter Laufgang anschloss. Der Steg führte etwa hundert Meter über dem Boden einer gigantischen Halle einmal um die Grundfläche herum. Axx machte in regelmäßigen Abständen Leitern aus, über die man nach unten steigen konnte.


  Die Halle selber war leer. Axx hatte erwartet, Aggregate, Fertigungsstraßen, vielleicht sogar ein flugbereites Raumschiff zu sehen. Er trat auf die Plattform hinaus und schüttelte verblüfft den Kopf. »Was soll das?« fragte er niemanden im Besonderen.


  Ankya trat neben ihn. »Vielleicht ist die Halle früher zu etwas benutzt worden.«


  Er schüttelte den Kopf. »Der Boden und die Wände sind total eben und glatt. Wenn es Maschinen gegeben hätte, müssten wir etwas sehen, Sockel, Anschlüsse.«


  Sie lächelte überlegen. »Angenommen, hier wurde nur etwas gelagert? Vorgefertigte Teile. oder Fahrzeuge. Oder Raumschiffe.«


  »Na klar. Kilometer unter der Erde wurden Fahrzeuge oder Raumschiffe gestapelt. Das glaubst du doch selbst nicht.«


  »Und wenn es tatsächlich Raumschiffe waren.?«


  Jurzka räusperte sich und kniff die Augen zusammen. »Du meinst, das hier ist ein Teil der Werft?«


  Ankya zuckte mit den Achseln. »Wäre doch möglich, oder?«


  Jurzka schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Warum sollte uns diese Wachvarsonik - falls es sie überhaupt gibt - mit der Nase auf die Werft stoßen, wenn sie eigentlich doch dazu da ist, genau das zu verhindern?«


  Axx tat es nicht gern, aber er musste dem Are'Sam Recht geben. »Hier passt etwas nicht zusammen. Es geht nicht um eine Werft oder das Ausheben einer Rebellenstation.«


  Ankya sah ihn fragend an.


  Er nickte ihr zu. »Sehen wir uns die Sache an, wenn wir schon hier sind.« Er zeigte nach vorn und betrat den Steg. »Nehmen wir die Leiter da.«


  Doch die Metallkonstruktion war so schmal, dass sie alle nur hintereinander gehen konnten. Axx tastete sich vorsichtig voran, rechnete damit, dass der Steg zu schwanken anfing, vielleicht sogar unter seinem Gewicht nachgab, sah sich aber getäuscht. Er trug ihr Gewicht problemlos und sicher.


  Noch drei, vier Schritte, und er würde die Leiter erreichen.


  Aber - er hatte es erwartet und wurde wieder nicht enttäuscht.


  Einer der Levent'en stieß einen Schrei aus. Alarmiert fuhr Axx herum.


  Er sah es sofort. In der Decke bildete sich eine Öffnung, diesmal ohne jedes Knirschen und Ächzen, geräuschlos, wie es sich für eine gut geführte Anlage gehörte.


  Für eine gut geführte Anlage.


  Durch die Öffnung schoss ein Roboter in die Halle, dann noch einer, und ein dritter, ein vierter. Axx machte zuerst nur einen verschwommenen Umriss aus, ein metallisches Schimmern, dann, als er die Augen zusammenkniff, einen Kugelkörper, aus dem drei lange, tentakelförmige Greifarme ragten.


  Lautlos rasten die Objekte auf ihn - die kleine Gruppe! - zu.


  Die Spielregeln verändern, dachte Axx, und diese winzige Verzögerung nahm ihm jede Chance, seinen Plan umzusetzen. Orser Jurzka hob den Kombistrahler an die Schulter und visierte sorgfältig. Die beiden Levent'en folgten seinem Beispiel, und auch Ankya hatte ihre Waffe aus dem Gürtel gezogen.


  »Nein!« rief Axx.


  Zu spät.


  »Gut so«, flüsterte Jurzka grinsend. »Lasst die Bastarde noch etwas näher kommen! Ja, so ist es gut, kommt, kommt!«


  Als die Flugroboter nur noch zwanzig Meter entfernt waren, betätigte Jurzka den Auslöser. Der vorderste Roboter explodierte. Glühende Trümmerstücke schossen in alle Richtungen, rasten kreuz und quer durch die riesige Halle, zogen wie Kometen durch einen künstlichen Himmel, erloschen und senkten sich in lang gezogenen Kurven wieder dem Boden zu.


  Die anderen schossen jetzt auch. Ein Flugroboter nach dem anderen verging. »Bei den Zwillingsgötzen«, rief Jurzka begeistert und visierte den nächsten Roboter an, »das ist ja leichter als Tontaubenschießen!«


  Axx sah es kommen, lange vor Jurzka und den anderen. Wieso sehen sie es nicht?, dachte er. Bin ich um so vieles besser als sie, reaktionsschneller, schneller von Begriff? Merkt denn kein anderer, was hier gespielt wird?


  Oder bildete er sich nur etwas ein, hatte er sich in eine abwegige Theorie verrannt?


  Jurzka konzentrierte sich voll auf die Maschine, die er unbedingt abschießen wollte. Axx fluchte haltlos. Jurzka entging, dass ein neuer Typ von Roboter aus der Deckenöffnung geschossen kam.


  Diese Maschinen waren von zylindrischer Form und wesentlich größer, erreichten fast die Höhe eines ausgewachsenen Nodronen. Zwei, drei Blicke auf ihren Kurs, und Axx durchschaute ihre Taktik. Sie peilten ihr Opfer an und warteten, bis der Feind wieder von den kleineren Maschinen abgelenkt wurden, um dann wie Raubvögel herabzustoßen.


  Das Opfer war Ankya. Ihr erging es nicht besser als Jurzka, sie bemerkte den neuen Feind erst, als es zu spät war.


  Wie die anderen auch hatte sie die kleinen Flugobjekte unter Dauerfeuer genommen, wenn auch nicht mit solcher Verbissenheit und einer schlechteren Trefferquote.


  Unvermittelt schwebte der erste Zylinderroboter genau über ihr. Sie erkannte die Bedrohung erst, als es viel zu spät war, riss den Kombistrahler hoch, doch bevor sie feuern konnte, griffen zwei stählerne Tentakel mit Klauenfortsätzen zu und packten sie an den Schultern.


  Ankya schrie auf, doch unbeeindruckt hielt die Maschine sie fest und riss sie in die Luft.


  Axx fuhr herum und hob den Kombistrahler. Aber er konnte nichts tun. Der Roboter hielt die Frau wie einen Schild vor sich. Hätte Axx geschossen, hätte er auf jeden Fall Ankya getroffen.


  Eins musste er ihr zugute halten. Erst, als sie dreißig Meter über dem Boden schwebte, rief sie um Hilfe.


  Was kann ich tun?, dachte Axx. Selbst wenn er den Roboter jetzt hätte abschießen können, wäre Ankya aus dieser Höhe zu Tode gestürzt.


  Ohnmächtig musste er zusehen, wie die Maschine mit ihrer Beute


  langsam zur Decke schwebte und dann in der Öffnung verschwand.


  Die anderen Flugroboter folgten ihr, als wären sie informiert worden, dass sie ihren Auftrag erfüllt hatten.


  Dann herrschte wieder Stille in dem riesigen, leeren Halle, von Axx' wilden Flüchen einmal abgesehen.


  ***


  »Machen wir eine Pause«, schlug Jurzka vor.


  Axx nickte und lehnte sich gegen die Wand. Ihm ging es nicht besonders gut. Die Wirkung des Narkotikums hatte nachgelassen, und der gebrochene Arm schmerzte wieder stärker.


  »Ich gebe dir noch eine Spritze«, schlug Jundaii vor, doch Axx wehrte ab. Es behagte ihm nicht, sich von einem Verräter helfen zu lassen. »Es geht auch so. Das Zeug macht mich nur benommen, und ich brauche alle meine Sinne.«


  Wozu?, hätte er sich beinahe gefragt, aber dann verkniff er es sich. Es fiel ihm schwer, sich nichts von seiner Hoffnungslosigkeit anmerken zu lassen. Schon seit einiger Zeit irrten sie durch die nicht enden wollenden Korridore der Station, ohne einen Weg gefunden zu haben, der sie zurück an die Oberfläche brachte. Es kam Axx mitunter vor, als würden sie im Kreis gehen.


  Einer der Levent'en verteilte Notrationen.


  Raumfahrerkost, dachte Axx abfällig. Wie alle Nodronen bevorzugte er Nahrung, die in wenig verarbeitetem Zustand auf den Tisch kam: je roher, desto lieber. Was sich nicht allein auf tierische Proteine bezog, sondern auch auf vegetarische Nahrung, Nodronen waren Vollwert- und Rohkostesser. Zahllose Angehörige ihres Volkes suchten Entspannung in den Jagdrevieren verschiedener Planeten, erlegten dort eigenhändig mit prätechnischer Bewaffnung die Mahlzeit für den kommenden Tag.


  Und dieses Zeug, das er nun in sich hineinzwang, eine braune, fast geruchslose Paste aus einer Tube. Sie mochte zwar alle lebens-wichtigen Nährstoffe enthalten, hatte aber nur rudimentäre Ähnlichkeit mit wirklicher Nahrung.


  »Kopf hoch«, sagte Jurzka. »Wir finden einen Weg.«


  »Bevor wir verhungern oder verdursten?« Axx lachte freudlos. »Warum sprichst du es nicht aus? Du kannst die Lage doch genauso gut einschätzen wie ich.«


  Jurzka nickte knapp. »Es sieht nicht rosig aus. Aber wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Vielleicht ist ja schon ein zweiter Trupp in die Station eingedrungen, und man sucht nach uns.«


  Axx ließ sich auf den Boden nieder, wobei er sorgfältig darauf achtete, den gebrochenen Arm nicht zu belasten. Währenddessen ging Jundaii vor ihnen auf und ab. Schließlich blieb er vor ihnen stehen und sah zu ihnen hinab. »Ich verstehe das nicht«, sagte er.


  Axx musterte den Verräter misstrauisch. »Was verstehst du nicht?«


  Der Sartairer schüttelte den Kopf. »Ich kenne mich mit Varsoniken aus, und ich habe eine Theorie entwickelt.«


  »Ich höre.« So sehr es Axx widerstrebte, falls der Verräter eine Idee hatte, die ihnen weiterhelfen konnte, mussten sie darauf eingehen.


  »Als wir in diesen Teil der Station eingedrungen sind, hat sich ein Programm aktiviert. Wahrscheinlich ist es schon vor Jahren geschrieben worden. Die Varsonik erwachte praktisch wie aus einem langen Schlaf.«


  »Aber warum hat uns diese Wachvarsonik dann nicht direkt getötet?« Axx runzelte die Stirn. Er nahm seinen Kampfhelm ab und legte ihn neben sich auf den Boden.


  »Wahrscheinlich konnte sie uns zuerst nicht genau einordnen. Sie musste zweifelsfrei bestätigen, dass wir unbefugte Eindringlinge sind. Die Varsonik hat uns beobachtet, und als Jurzka auf die Roboter schoss, wusste sie, auf welcher Seite wir stehen. Das Programm nahm seinen Lauf.«


  »Und wie sieht dieses Programm aus?«


  »Das ist die Frage.«


  Nun schüttelte Axx den Kopf. »Die Varsonik verfügt über genug Machtmittel, uns mit Robotern zu stellen und zu töten. Warum setzt sie ihre Möglichkeiten nicht ein und geht konsequent gegen uns vor? Hat sie etwa vor, uns hier verhungern zu lassen?« fügte er spöttisch hinzu.


  »Das kommt mir nicht sehr wahrscheinlich vor«, gestand der Verräter.


  »Ich schlage vor, dass wir abwarten, was passiert«, warf Jurzka ein. »Das gefällt mir zwar nicht besonders, aber die Alternative wäre, weiterhin in diesem Labyrinth herumzuirren. Wir haben schon zwanzig Leute verloren. Da schonen wir doch besser unsere Kräfte.«


  »Wir haben noch eine andere Möglichkeit«, sagte Axx und musterte sowohl den Verräter als auch den anderen Are'Sam ganz genau. Bei Jundaii hatte er durchaus den Eindruck, dass der Sartairer von seinen Worten überzeugt war und glaubte, was er sagte.


  Jurzka hingegen konnte er überhaupt nicht mehr einschätzen. Vielleicht musste er sein Urteil über den Are'Sam revidieren. Bislang hatte er ihn in erster Linie als Rivalen um Ankyas Gunst gesehen. Die Entscheidungen, die er als Are'Sam getroffen hatte, waren weitestgehend richtig gewesen, wenngleich er überstürzt gehandelt hatte, als er zum ersten Mal das Feuer auf die Roboter eröffnet hatte.


  Auch jetzt verriet Jurzkas Gesichtsausdruck ihm nicht das Geringste.


  Die beiden sahen ihn fragend an.


  »Wir könnten«, sagte Axx und griff in eine der Taschen seiner gegürteten Jacke, »ein kalkuliertes Risiko eingehen und aktiv werden.«


  »Und wie?« fragte Jurzka.


  Axx hielt den Gegenstand hoch, den er hervorgeholt hatte. Es war ein kleiner mobiler Empfänger, der auf ein bestimmtes Ortungssignal programmiert war. Der Monitor zeigte einen hellroten Lichtpunkt inmitten eines verwirrend anmutenden Labyrinths aus gelben, grünen und blauen Strichen.


  Jurzka sah ihn fragend an.


  »Als Ankya meine Verletzung versorgte, habe ich einen kleinen Peilsender an ihrer Uniform befestigt«, sagte er. »Dieser Empfänger verrät uns, wo wir sie finden.«


  ***


  Es war ein Wartungsschacht, kreisrund, mit einem Durchmesser von vielleicht zwei Metern. An beiden Seiten waren Sprossen eingelassen, sodass sie ihn problemlos emporsteigen konnten.


  Axx warf einen Blick auf den Empfänger. Der rote Punkt leuchtete heller und größer denn je zuvor.


  Er hatte die dreifarbigen Striche mittlerweile als stark vereinfachten Grundriss eines Teils der Station erkannt. Der Weg, den die Roboter mit Ankya eingeschlagen hatten, war farblich hervorgehoben. Aber dieser Weg war ihnen versperrt. Hier standen sie vor einem Schott, das sie hätten aufsprengen müssen. Dort war ein Schott verzeichnet, das gar nicht vorhanden war. Oder das sich zumindest mit ihren beschränkten Mitteln nicht finden ließ. Dann wiederum gerieten sie an eine Abzweigung, die auf dem kleinen Bildschirm nicht verzeichnet war.


  Den Wartungsschacht hatte Axx zufällig entdeckt. Und er führte geradewegs hinauf in die höheren Bereiche der Station, in denen Ankya gefangen gehalten wurde.


  Oder ihre Leiche lag.


  »Hier muss es sein«, sagte Axx. »Direkt hinter der Wand müsste sich ein Gang befinden.« Jundaii kletterte an den Sprossen neben ihm hoch und fuhr mit der Hand über das glatte Material. »Da ist nichts. Keine Fuge, keine Öffnung. Nichts.«


  Axx schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Wartungsschacht durch die Station führt und keine Ausgänge zu den einzelnen Stockwerken hat.«


  »Wir haben noch keinen einzigen Ausgang gefunden«, gab Jurzka zu bedenken.


  »Eben.« Axx warf noch einen Blick auf das Display des kleinen Empfängers. Der rote Punkt leuchtete heller denn je.


  Ankya, dachte er. Lebte sie noch? Warum hatten die Roboter ausgerechnet sie entführt? Fast wäre es ihm lieber gewesen, sie hätten ihn an ihrer Stelle mitgenommen. Aber dann könnte er jetzt gar nichts tun. So hatte er vielleicht die Möglichkeit, ihr zu helfen.


  »Schalte den Kombistrahler auf Desintegratorfunktion«, befahl er Jundaii.


  Der Verräter wand sich. »Hältst du es für ratsam, die Roboter wieder auf uns aufmerksam zu machen? Wir haben nur eine Chance, wenn wir überraschend zuschlagen. Sie werden die Energieemission anmessen.«


  Axx wurde von seinem gebrochenen Arm behindert, sonst hätte er schon längst selbst die Initiative ergriffen. Das dumpfe Pochen des Schmerzes war zu einem heißen Brennen geworden, das in seinen gesamten Körper abstrahlte.


  Die Zurückhaltung des Verräters kam ihm verdächtig vor. Er konnte verstehen, dass Jundaii nicht unbedingt großes Interesse daran hatte, Ankya zu befreien, aber musste er nicht alles daran setzen, diese Station so schnell wie möglich zu verlassen?


  Was verheimlichte der Sartairer?


  »Jurzka«, sagte er.


  Der Are'Sam sah mit unverhohlener Abneigung zu ihm hoch. »Ich halte nichts davon, mit solcher Brachialgewalt vorzugehen. Das Überraschungsmoment ist unsere einzige Chance.«


  Das war Befehlsverweigerung. Jurzka war zwar gleichrangig, aber er hatte den Oberbefehl über die gesamte Gruppe bekommen.


  Doch was sollte er tun? Mit einem gebrochenen Arm, den er nicht belasten konnte, konnte er mit Müh und Not die Sprossen erklimmen. Sollte es zu einer offenen Auseinandersetzung kommen, war er hoffnungslos unterlegen.


  Er nickte knapp und ließ den gebrochenen Arm aus der behelfsmäßigen Schlinge gleiten, hin zum Griff des Kombistrahlers im Gürtelhalfter. Die Schmerzen waren ungeheuerlich. Er konnte nur hoffen, dass er sich nicht durch sein verzerrtes Gesicht verriet.


  »Na schön«, sagte er, während er die Einstellung des Strahlers veränderte. »Dann suchen wir eben weiter.« Mit dem unverletzten Arm zog er sich die nächste Sprosse hoch, dann noch eine, und noch eine. »Irgendwo muss es ja einen Ausgang geben.«


  Er glaubte zu hören, wie Jurzka erleichtert aufatmete. Im nächsten Augenblick betätigte er den Auslöser des Kombistrahlers.


  ***


  Der grünlich leuchtende Waffenstrahl fuhr durch die Wand des Wartungsschachts. Das Hyperfeld, das er erzeugte, neutralisierte die Bindungskräfte fester Stoffe. Die getroffene Materie im Zielbereich -also die Wand - zerfiel zu Ultrafeinstaub, dessen Partikel einen Moment lang wie ein feiner Schleier in der Luft schwebten und dann langsam zu Boden sanken.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht hob Axx die Hand ein wenig, bis die Öffnung, die der Desintegratorstrahl schuf, groß genug war. Bevor Jurzka oder Jundaii reagieren konnten, stieß er sich mit beiden Füßen ab und sprang durch das Loch. Er landete auf dem gebrochenen Arm, glühende Lava schien durch seinen Körper zu fließen und nahm ihm kurz jegliche Sicht.


  Wie er es tausendmal geübt hatte, rollte er sich ab. Er kam auf den Knien auf und schwankte, als er sich erheben wollte, wäre fast wieder zusammengebrochen.


  Allmählich klärte sich sein Sichtfeld. Er sah, wie Jurzka sich durch


  die vom Desintegrator erzeugte Öffnung schwang.


  Axx fuhr herum. Ein Gang lag vor ihm, nicht anders als die, die er bereits passiert hatte. Eine monotone Wandverkleidung, indirekt beleuchtet.


  Er lief los, weiter, immer weiter. Hinter ihm hämmerten Jurzkas Stiefel auf dem Boden. Der Are'Sam fluchte ungebührlich, forderte ihn auf, stehen zu bleiben. Jundaiis Stimme fiel ein.


  Axx ignorierte sie. Sein Verdacht bewahrheitete sich, der Gang öffnete sich in eine große Halle. Er sah Varsonikkonsolen, kreisrund um Feuerstellen angeordnet, und in der Mitte des Saals.


  Hier stimmt etwas nicht, dachte er, und der Drang, das Geheimnis der Station endlich zu klären, wurde schier übermächtig. Axx spürte, dass sich ihm jetzt die Gelegenheit dazu bot, wahrscheinlich die einzige, die er bekommen würde.


  In der Mitte der Halle stand Ankya, etwas zerzaust, die Uniform an einer Stelle über der Brust zerrissen, wohl vom Tentakelgriff der Roboter, ansonsten aber unverletzt. Ihre Häscher waren nicht zu sehen. Sie wurde weder von Kampfmaschinen bedrängt, noch war sie gefesselt.


  Und neben ihr lagen auf drei, vier Tischen unzählige Schmuckstücke, so glaubte er anfangs zumindest, matte Juwelen mit hell leuchtenden Einschüben, Hunderte, Tausende.


  Verblüfft trat er näher und kniff die Augen zusammen.


  Nun endlich erkannte er das Material. Sein Verstand hatte ihm einen Streich gespielt. Es war so selten, so kostbar, dass er nie damit gerechnet hätte, es einmal in solchen Mengen zu sehen.


  Zheugir, dachte er.


  Ein Mineral auf Quarzbasis, dessen Einschlüsse hyperenergetischer Natur waren und die als pseudomaterielle Struktur mehr oder weniger stabile Stofflichkeit erlangt hatten. Chemische und physikalische Messungen führten stets zu stark schwankenden Ergebnissen - die Bandbreite des festgestellten Atomgewichts etwa pendelte willkürlich zwischen Null und 1.024, und chemisch zeigte sich edelgasähnliche Reaktionsträgheit neben chlorgleicher Reaktionsfreudigkeit. Deshalb und weil die Einschlüsse sich nicht ins Periodische System der Elemente einordnen ließen, hatten die praktisch orientierten Nodronen diese Hyperelemente als hyperenergetisch-pseudo-materielle Konzentrationskerne definiert.


  Axx rief sich in Erinnerung zurück, was er sonst noch über diese geheimnisvolle Substanz wusste. Als nicht synthetisch herzustellende Quarzform hatte Zheugir ein ungewöhnliches Silizium-Isotopenverhältnis: Es bestand zur Hälfte aus dem Isotop Si-30, das in der Natur nur rund drei Prozent des Silizium-Bestandes ausmachte. Während der Kristallaufbau einem normalen Raumgitter entsprach, konnte der eingelagerten Pseudomaterie zwar eine atomähnliche Feinstruktur zugewiesen werden, aber selbst exakteste Messungen erbrachten ein zwischen 208 und 513 schwankendes Atomgewicht.


  In Abhängigkeit von dieser Pseudo-Masse variierte die natürliche Hyperstrahlung, weshalb von einer hyperenergetischen Vario-Konstanten gesprochen wurde. Sie war klar von jener zu unterscheiden, die sich durch äußere Anregung - konventionell und/oder hyperphysikalisch - ergab.


  Kurz gesagt: Zheugir war extrem selten und damit auch extrem kostbar.


  Und ausgerechnet hier, in dieser Station auf Sartaire, fanden sie Zheugir in solchen Mengen!


  Ist das der wahre Grund für unseren Einsatz?, fragte sich Axx. Hatten die Statthalter der Zwillingsgötzen etwa von diesem Vorkommen erfahren und wollten es sicherstellen? Aber warum sollten sie den Noy, die die Drecksarbeit erledigten, dann eine so komplizierte Lügengeschichte auftischen?


  Er hielt das für nicht sehr wahrscheinlich. Nein, dachte er, hier stimmt wirklich etwas nicht.


  Ankya stand vor dem Quarz und betrachtete es mit großen Augen. Offensichtlich war sie ebenso verblüfft wie er.


  Dann bemerkte sie ihn, oder spürte vielleicht nur, dass sie nicht mehr allein war, drehte sich zu ihm um und riss die Augen noch weiter auf. Mehr als nur Erschrecken spiegelte sich auf ihrem Gesicht.


  »Was wird hier gespielt?« fragte Axx. »Wo sind die Roboter, die dich entführt haben?«


  Ankya öffnete den Mund, doch kein Ton kam über ihre Lippen. Gerade noch rechtzeitig bemerkte Axx, dass ihr Blick von ihm abfiel und zur Seite glitt.


  Er fuhr herum. Die rasche Bewegung ließ das Blut in seinem Kopf rauschen. Nur mühsam konnte er sich auf den Beinen halten.


  Jurzka stand hinter ihm, die Hand zum Schlag erhoben.


  Axx sah den Are'Sam an. »Ich habe den Oberbefehl«, sagte er.


  Jurzka zögerte.


  Die unglaubliche nodronische Disziplin, dachte Axx. Kein Nodrone wird während einer Schlacht die Nerven verlieren, kein Nodrone wird sich während eines Einsatzes gegen seinen Vorgesetzten wenden. Das ist das Credo unseres Volkes. Darauf musste er sich verlassen. Das war seine beste Trumpfkarte in diesem unwürdigen Spiel, das es jetzt zu beenden galt.


  Jurzka holte aus und schlug zu. Axx ahnte die Bewegung eher, als dass er sie sah, und konnte sich noch zur Seite drehen, aber nicht verhindern, dass die Faust seinen gebrochenen Arm noch streifte. Der Schmerz ließ ihn fast ohnmächtig werden.


  Er konnte nicht mehr reagieren, als Jurzka erneut ausholte und die Faust in seiner Magengrube versenkte. Er bekam keine Luft mehr, merkte, wie die Beine ihm den Dienst versagten, brach schließlich zusammen. Jurzka trat ihm in die Rippen, zog den Kombistrahler aus seinem Halfter und schob ihn mit dem Fuß weg.


  Es geht hier nicht mehr um eine Befehlsverweigerung, wurde Axx klar.


  Es geht um Ankya.


  Klärt das später, wenn ihr es unbedingt klären müsst, hallte Duunills Stimme wie durch Watte gedämpft in seinem Kopf.


  Jetzt war es so weit. Jurzka hatte eine Grenze überschritten. Er konnte nicht mehr zurück, würde die Peitsche von Nodro zu spüren bekommen, falls Axx die Befehlsverweigerung zur Sprache brachte.


  Einer von ihnen würde den Kampf nicht überleben.


  Wie aus weiter Ferne hörte er, dass Ankya etwas rief. Aber sie würde Jurzka nicht zur Besinnung bringen können.


  Und ihn auch nicht.


  Er spürte das Gewicht des anderen auf seinem Brustkorb, zwang sich, die Augen zu öffnen. Durch einen roten Schleier sah er Jurzkas Oberkörper, dann spürte er dessen Hände an seinem Hals.


  »Nein«, krächzte er. So durfte es nicht enden.


  Ich habe... Seine Gedanken flossen schwerfällig, behäbig. Der Schmerz war so groß, dass er nicht einmal sagen konnte, ob Jurzka ihn tatsächlich würgte. Ich habe schon früh gelernt...


  Was hatte er schon früh gelernt? Tötungswerkzeuge... Waffenkammern... sich nicht nur darauf verlassen...


  Jurzka zwängte mit dem Bein seinen unverletzten Arm an seinen Körper. Den gebrochenen vernachlässigte er. Ein Fehler. Der Schmerz konnte nicht noch schlimmer werden und wurde es auch nicht, als Axx den Arm ausstreckte und mit der Hand über die gegürtete Jacke tastete.


  Seine Finger schienen gefühllos zu sein, spürten zuerst gar nichts, dann nur rauen Stoff. Verdammt, wo ist das Ding? Dann das Gefühl von Härte, ein scharfer Schmerz in seiner Fingerkuppe, ganz anders als der allumfassende, der vom Arm aus seinen gesamten Körper durchdrang.


  Seine Hand legte sich um den Griff des verborgenen Messers, und die Klinge klappte automatisch aus. Er riss den gebrochenen Arm hoch und rammte Jurzka die Klinge bis zum Heft in den Rücken.


  Der Druck auf seinen Hals wurde schwächer, und er bekam wieder Luft. Jurzka brach langsam über ihm zusammen, aber noch im Fallen griff er nach hinten und zog das Messer wieder heraus. Er stach damit zu, doch seine Bewegungen waren langsam und schwach. Axx riss den Kopf zur Seite, und die Klinge zog lediglich einen blutigen Strich über seine Wange.


  Meine erste Narbe, dachte er, als wäre er ein unbeteiligter Zuschauer, in meinem ersten Zweikampf.


  Er schloss die Finger der unverletzten Hand um Jurzkas Gelenk und drückte zu. Gleichzeitig zwang er ein Bein hoch, und sein Rivale kippte langsam zur Seite. Das Messer fiel aus Jurzkas kraftlosen Fingern, er tastete danach, fand den Griff, wälzte sich herum, hob die Hand zum tödlichen Stich ins Herz des Gegners, hörte Ankyas gellenden Schrei.


  .und sein Arm wurde zurückgerissen, und stöhnend fiel er auf den Rücken und starrte in Jundaiis Gesicht.


  Der Verräter! Der Affail, der so gut wie tot war, weil er zu keiner Welt, zu keinem Clan mehr gehörte.


  »Du wagst es.«, flüsterte Axx ungläubig.


  Jundaii hielt seinen unverletzten Arm mit stählerner Kraft fest, mit einer Kraft, die er dem schwächlich anmutenden Sartairer, der den Blick stets gesenkt und sich selbst im Hintergrund gehalten hatte, gar nicht zugetraut hätte. »Hör auf!« zischte der Affail. »Es reicht!«


  Axx griff mit dem gebrochenen Arm an seinen Gürtel und fand die richtige Stelle, die Schnalle schoss hoch und bohrte sich in die Schulter des Verräters. Jundaii schrie auf, griff mit beiden Händen nach der Wunde. Axx winkelte das rechte Bein an, hielt im nächsten Augenblick den kleinen Strahler in der Hand, den er im Stiefel verborgen hatte, und richtete ihn auf den Sartairer.


  Er konnte nur einen Schuss mit der Waffe abgeben. Die Ladung reichte nicht aus, um eine ganze Wand zu schmelzen, aber die Energie würde ein schönes, großes Loch durch Jundaiis Kopf


  brennen.


  Der Affail öffnete den Mund, schloss ihn wieder, öffnete ihn erneut. »Nicht«, flüsterte er.


  »Warum nicht, Verräter?« fragte Axx. »Winselst du um Gnade, wie es sich für Abschaum für dich geziemt?«


  »Ich.« Jundaii zögerte. »Tu es nicht«, sagte er dann. »Mach dich nicht unglücklich. «


  »Indem ich einen Verräter erschieße?« Axx lachte leise auf.


  »Ich. kann es dir nicht sagen. Du musst mir vertrauen!«


  »Dir? Einem Verräter vertrauen? So dumm bin nicht einmal ich!«


  »Ich. ich bin kein Verräter .«


  »Was bist du dann? Wer bist du?«


  Jundaii nagte an seiner Unterlippe. »Der. eigentliche Leiter dieser Mission. Du bist mir unterstellt. Ich bin ein Are'Imga des Empires.«


  »Du, ein Kommandant?« Axx schnaubte höhnisch. »Wenn das wahr ist. Was wird hier gespielt?«


  »Wenn ich dir das verrate, sind wir beide tot.«


  »Wenn du es nicht verrätst, bist du tot!« Wie aus weiter Ferne drangen Geräusche an Axx' Ohren. Zuerst glaubte er, das typische Brummen der Roboter dieser Station zu identifizieren, aber dann hörte er ganz deutlich das Trampeln zahlreicher Stiefel auf dem Boden der Halle.


  Jemand kam! Rebellen oder Soldaten des Empires. So oder so, ihm blieb nicht mehr viel Zeit.


  »Was ist das Ziel dieser Mission?«


  Die Schritte wurden lauter.


  Jundaii schüttelte den Kopf. »Du wirst keinen vorgesetzten Offizier erschießen!«


  »Aber einen mir unterstellten Verräter, der meine Befehle nicht befolgt und mich angegriffen hat. Ankya kann es bezeugen.«


  Ankya. Wenn Jundaii ihm nicht die Wahrheit sagen wollte,


  würde sie es tun. Und wenn er sie dazu zwingen musste!


  »Du wirst nicht schießen«, wiederholte Jundaii. Es klang wie ein Mantra.


  Den Schritten zufolge musste, wer auch immer sich näherte, sie bald erreicht haben.


  Jetzt war es zu spät. Jundaii würde ihm nichts mehr verraten.


  Axx drückte ab. Der Blick in den Augen des Sartairers verriet, dass der Mann gar nicht mitbekam, wie ihm geschah. Über der Nase bohrte sich der Energiestrahl in seinen Kopf und hinterließ einen kleinen Kanal, dessen Ränder sofort kauterisiert wurden. Jundaii war auf Anhieb tot und bemerkte es nicht einmal.


  Ächzend ließ Axx sich zurückfallen und wälzte sich herum, sodass er Ankya sehen konnte. Die Are'Sam kniete neben Jurzka, versorgte offenbar dessen Verletzung.


  Axx spürte, dass er jeden Augenblick das Bewusstsein verlieren würde. Er krächzte etwas, konnte es jedoch selbst nicht verstehen. Er wusste nicht einmal, was er hatte sagen wollen.


  Die Schritte schienen jetzt direkt in seinem Kopf zu dröhnen, und plötzlich starrte Axx an einem Beinpaar hoch. Es bereitete ihm unerträgliche Mühe, den Kopf zu heben. Irgendwie gelang es ihm aber, und er erkannte Duunill.


  »Schafft sie raus!« bellte der Are'Nos. »Schnell! Die Station wird jeden Augenblick explodieren!« Axx hatte den Eindruck, dass sein Vorgesetzter nicht zu seinen Leuten, sondern nur zu ihm sprach. Als wolle er ihm etwas erklären - oder eine Lüge als reine Wahrheit auftischen.


  Zwei Männer hoben ihn hoch. Sie bemühten sich, rücksichtsvoll mit ihm umzugehen, doch jede Bewegung, ja schon jede Berührung bereitete ihm schier unerträgliche Schmerzen. Er hörte ein Zischen, spürte erst dann ein Stechen in seiner Schulter. Ein Narkotikum! Sie haben mir ein Narkotikum gespritzt!


  Er drehte den Kopf, sah Ankya an. Sie hatte sich von Jurzka er-hoben. Ihre Blicke trafen sich, und in dem ihren sah Axx nur Hass, abgrundtiefen Hass, nicht die geringste Spur von Liebe.


  »Er ist tot!« drang ihre Stimme durch die dämpfenden Schleier, die sich immer enger um ihn zogen. »Du hast ihn umgebracht!«


  Aber er wollte doch mich töten!, dachte er. Warum hasst Ankya mich, nur weil ich mich verteidigt habe?


  Falls es Liebe auf den ersten Blick gab, beantwortete er sich die Frage, die er sich gestellt hatte, seit er Ankya zum ersten Mal be-gegnete, war sie in diesem Augenblick gestorben.


  Er fragte sich, ob er Ankya jemals wiedersehen würde.


  Das war sein letzter Gedanke, bevor die Schleier der Bewusstlosigkeit ihn in endlose Tiefen zogen.


  ***


  Ich bin Premr Ermorrc, ein Treikide. Wir sind eines der Erbauer-Völker des Vaaligischen Schwarms, vielleicht sogar das wichtigste: die Arbeiter.


  Wir sind anders als die anderen, doch das gilt für uns alle. So unterschiedlich wir auch sind, gemeinsam werden wir etwas schaffen, das größer ist als die Summe seiner einzelnen Bestandteile.


  Wir Treikiden sind genetisch veränderte Abkömmlinge von Quochten. Wir haben allerdings keine Königinnen mehr, sondern vermehren uns ausschließlich in vitro.


  Dabei werden wir selten größer als einen Meter, wirken dabei aber unglaublich kompakt. Durch unsere schwarze Haut kann man uns eindeutig von Quochten unterscheiden, ansonsten sind die biologischen Merkmale weitgehend identisch.


  Wir Treikiden sind Nachkömmlinge des Separatisten-Imperiums, das sich vor mehr als zwanzigtausend Jahren vom eigentlichen Imperium der Quochten abgespaltet hat. Das Separatisten-Imperium ist heutzutage aufgelöst und weitgehend integriert ins Gebiet des Empire von Nodro.


  Allein tausend Treikiden-Planeten gehören mittlerweile zum Schwarmgebiet, per Transition wurden sie dorthin versetzt. Man trifft uns buchstäblich allenthalben an.


  Was wird geschehen, wenn der Schwarm in Betrieb genommen wird und in die Weiten der Galaxis Vaaligo und darüber hinaus zieht?


  Wir werden gebraucht. Wir werden härter arbeiten müssen denn je zuvor. Überall wird etwas zu tun sein, und wir werden den größten Teil davon erledigen müssen. Was nutzt es schließlich, wenn Tambu fünfdimensionale Probleme wälzen, Nodronen einen Planeten nach dem anderen erobern und Karmuuch hochkomplizierte Geräte bauen, wenn der gesamte Vaaligische Schwarm im Dreck versinkt oder niemand die Varsoniken zusammenschraubt, die die Tambu für ihre fünfdimensionalen Berechnungen, die Nodronen für ihre Kriegsführung und die Karmuuch für ihren Gerätebau benötigen?


  Ich weiß, was geschehen wird, wenn der Schwarm in Betrieb genommen wird und in die Weiten der Galaxis Vaaligo und darüber hinaus zieht. Wir Treikiden sind Arbeiter, und auf uns wird viel Arbeit zukommen.


  5. Kapitel


  Das Holo zeigte 179 rote Punkte auf der Schwärze des Alls, ganz in der Nähe des silbernen Schimmers, der den Weltraum dort wie eine Mauer in zwei Hälften teilte.


  Auch in ihrer Summe wirkten sie in dieser Darstellung nicht besonders beeindruckend, aber Rhodan wusste, dass jeder dieser Punkte ein cor'morianischer Forschungskreuzer war, ein Schiff mit einem Rumpf aus einer 250 Meter durchmessenden, nach oben offenen Halbkugel und, darauf aufgesetzt, einem 60 Meter hohen


  und 130 Meter breiten Zylinderbau.


  Die Vogelabkömmlinge hatten, mit Ausnahme der KAPORNE, die gesamte ihnen noch verbliebene Streitmacht am Schmiegschirm zusammengezogen. 179 Raumschiffe, die zwar keinen besonders großen militärischen Machtfaktor darstellten, aber über eine Technik verfügten wie kein anderes Volk in Vaaligo.


  Fasziniert beobachtete Rhodan, wie diese Schiffe ihre strenge Formation auflösten und ausfächerten. Einen Moment lang schienen sie sich völlig ungeordnet zu verteilen, dann bildeten sie eine Art Speerspitze, ein vorn geschlossenes und hinten geöffnetes Dreieck.


  Die holographische Darstellung gab nur wenig Aufschluss darüber, was nun genau am Schmiegschirm geschah, doch Rhodan wusste es in allen Einzelheiten. Er hatte den Schlachtplan gemeinsam mit Lishgeth on Paz ausgearbeitet.


  »Es geht los«, sagte Bull neben ihm.


  Rhodan nickte. Der silberne Schimmer des Schmiegschirms wurde matter, zuerst an einer Stelle, dann an mehreren anderen ganz in der Nähe. Die Flecken wurden immer größer und dunkler, vereinigten sich zu einem unregelmäßig geformten Riss, durch den schließlich der Weltraum außerhalb und der innerhalb zu verschmelzen schienen.


  Im zusammengeschalteten Verband öffneten die letzten Forschungskreuzer der Wissenschaftler von Cor'morian eine große Strukturlücke im Schmiegschirm. Eine Strukturlücke, durch die nicht nur ein Schiff in den Vaaligischen Schwarm eindringen konnte, sondern eine ganze Flotte.


  »Funkkontakt steht«, meldete der Orter der KAPORNE. »Die Traumfamnire stoßen mit den Rebellenhabitaten durch die Lücke.«


  Auf dem Holo erschienen nun eine Unmenge weiterer Punkte, genau 122, wie Rhodan wusste, doch einem zufälligen Beobachter wäre der Raum dort am Schmiegschirm weiterhin schwarz und leer vorgekommen. Traumfamnire, dachte Rhodan. Er hatte sie im


  Rebellen-Habitat Koortane kennen gelernt, mit eigenen Augen gesehen, bezweifelte jedoch, ob ihm damals klar geworden war, was es damit auf sich hatte.


  Die Begegnung war so. traumartig gewesen.


  Traumfamnire waren zwanzig Meter lange, blau geschuppte, paranormal begabte Echsen. Sie verbargen die Habitate der Rebellen hinter paranormalen Raumkrümmungen. Unter normalen Umständen hätten nicht einmal die Wissenschaftler von Cor'morian sie mit ihren überlegenen Instrumenten orten können, doch der schnelle Flug der Flotte forderte seinen Tribut.


  Traumfamnire mussten von speziell ausgebildeten Dompteuren geführt werden, den so genannten Kühnreitern. Thura Mookmher, Erreks Mutter, war eine davon. Wobei allerdings nicht der Kühnreiter den Famnir, sondern die Echse den Dompteur aussuchte, denn die Famnire spürten den Charakter der Wesen in ihrer Nähe. Einen Famnir konnte man nicht betrügen. So erkannten Traumfamnire auch potenzielle Spione - sie konnten das Wesen eines Geschöpfes schauen.


  Die Echsen waren jedoch so weltfremd, dass sie ohne Führung eines Kühnreiters nicht zu strategischen Handlungen fähig waren, sie waren daran nicht einmal interessiert.


  Das war der Gewinn der Gemeinschaft: Die Famnire lebten in ihrer eigenen Welt, ohne sich um die praktischen Aspekte des Lebens kümmern zu müssen, und die Rebellen sorgten für sie, wobei sie deren Traumkapseln als Zufluchtstätten vor dem Empire von Nodro benutzten.


  Die heutigen Rebellen entstammten dem einst über Dutzende Sektoren verzweigten Mook-Clan, der sich auf den Planetoiden der Traumfamnire angesiedelt hatte und mit diesen durch die Galaxis zog. Aber eines Tages, vor etwa 1.500 Jahren, beschlossen die Zwillingsgötzen auf dem fernen Nodro, dass die Habitate eine potenzielle Gefahr darstellten - sie hatten sich der Kontrolle des


  Empires entzogen. Die Mitglieder des Mook-Clans wurden angewiesen, ihre Habitate zu verlassen.


  An diesem Tag begann die Ausrottung der Traumfamnire. Die rätselhaften Wesen, die wie immer in jener Zeit arglos die Schiffe des Empires in ihre Traumblasen einließen, wurden von den Strahlkanonen vernichtet.


  Von einst vielen tausend Habitaten blieben am Ende nur noch 122, deren Bewohner dem Völkermord nicht zusehen konnten. Ein Teil des Mook-Clans erklärte sich zu Rebellen, und das waren sie bis heute: Die letzten 122 Rebellen-Habitate ordneten sich zu einer Karawane und gingen auf eine ewige Reise durch die Zentrumssektoren der Galaxis, in denen jede Ortung stark erschwert war und das Empire von Nodro keine große Macht hatte.


  Und nun waren sie hier, am Schmiegschirm, um in den Vaaligischen Schwarm vorzustoßen.


  Aber wird es ihnen gelingen, dachte Rhodan, das Husarenstück von Nodro zu wiederholen?


  Dann schien der Raum im Bereich des Schmiegschirms zu explodieren. Zahlreiche neue Holos bildeten sich in der Zentrale der KAPORNE, die Meldungen der Orter überschlugen sich.


  1.000 nodronische Sternenkreuzer fielen vor dem Schmiegschirm in den Normalraum, aber Rhodan wusste, das war nur die Vorhut. Dann waren es 5.000, 10.000, und noch immer wuchs die Zahl der Schiffe. 50.000, 100.000. Nun musste es schnell gehen, wenn Axx Cokroides Truppen die Manipulation am Schmiegschirm nicht bemerkt haben sollten, würden ihnen die Strukturerschütterungen, die am Raum-Zeit-Gefüge zerrten, auf keinen Fall verborgen bleiben.


  Während die ersten Schiffe schon mit Hilfe ihrer Sub-licht-Antriebsaggregate in das Schwarminnere eindrangen, tauchten noch weitere auf.


  Rhodan lächelte schwach. Mit der Präzision eines Uhrwerks setzten die insgesamt 110.000 nodronischen Sternenkreuzer unter


  Errek Mookmhers Kommando das nur theoretisch sorgsam geplante Manöver in die Wirklichkeit um und flogen in den Schwarm ein.


  Und damit nicht genug! Weitere Strukturerschütterungen zerfaserten das Raum-Zeit-Gefüge vor der relativ kleinen Lücke im Strukturschirm.


  Rhodan sah in den Holos pockenübersäte Rundsterne mit einem Durchmesser von 933 Metern und einer Höhe von 117. Schwere Kampfpaat der Quochten, mit jeweils 750 der froschähnlichen Wesen als Besatzung, bewaffnet mit Bipuls- und Tripulsgeschützen


  - die Abordnung der neuen Imperialen Königin Irn Tekkme.


  Es hatte Errek Mookmher viel Überwindung gekostet, sich mit ihr auszusöhnen, aber es hatte sich gelohnt. 30.000 Kriegsschiffe hatte die Herrscherin der Quochten abgestellt, und diesmal hielt sie Wort und stand zu der neu gebildeten Allianz. Diesmal gab es keine Missverständnisse wie die, die das Verhältnis der Quochten und den nodronischen Rebellen über lange Jahre getrübt hatten.


  »Es gelingt! Es gelingt tatsächlich!« Bulls Stimme war ein heiseres Flüstern.


  Gemeinsam beobachteten sie, wie auch die Flotte der Quochten die Austrittsgeschwindigkeit aus dem Überraum nutzte und schneller, als sie es sich erhofft hatten, durch die Strukturlücke in den Vaaligischen Schwarm eindrang.


  »Perfekt geplant!« gestand auch Lishgeth on Paz ein. »Es ist zu keinem einzigen Ausfall gekommen, zu keinem einzigen Zusammenstoß! Eine hervorragende Koordination unter verschiedenartigen Spezies! Das gibt mir Hoffnung für das, was jetzt kommen wird.«


  Die Schiffe der Nodronen und Quochten hatten sich schon längst aus der Region um den Schmiegschirm entfernt, und dann beendeten die Forschungskreuzer der Wissenschaftler von Cor'morian die Manipulation des Schirms und zogen sich ebenfalls zurück.


  Sekunden später erinnerte nichts mehr an das, was soeben hier geschehen war.


  ***


  »Was machst du an meinem Schrank?«


  Pratton Allgame fuhr herum und lächelte ein wenig verlegen. Die Hände hielt er hinter dem Rücken verborgen, und mit der Schulter schob er die Schranktür zu. »Nichts«, sagte er. »Was soll ich denn an deinem Schrank machen?«


  »Was hast du überhaupt in meiner Kabine zu suchen?« Shim Caratech baute sich breitbeinig in der Tür auf, um zu verdeutlichen, dass sie Pratton nicht einfach gehen und die Sache auf sich beruhen lassen würde. »Schnüffelst du etwa in meiner Unterwäsche herum?«


  Er lachte. »Hast du überhaupt welche? Dann geht es dir besser als den meisten von uns. Ich habe nur das, was ich auf dem Leib trage.«


  »Wieso stinkst du dann nicht zehn Meilen gegen den Wind?« Sie ging langsam auf ihn zu.


  Er nahm eine Hand hinter dem Rücken hervor und strich damit über seine cremefarbene Jacke. »Du weißt doch, aufgrund ihrer Materialeigenschaften verschmutzt sie nie. Weder von außen noch von innen.«


  Shim musste unwillkürlich lachen. Sie mochte Pratton, er war ihr sympathisch, und er behandelte sie wie eine erwachsene Frau, nicht wie ein Kind, wie die anderen es manchmal taten. Gelegentlich flirtete er sogar mit ihr.


  Aber sie machte sich keinerlei Illusionen. Ein Mann von 44 Jahren lebte in einer ganz anderen Welt als eine Frau von siebzehn. Sie bezweifelte nicht, dass sie ihm gefiel, sie wusste, dass sie gut aussah. Nur, wenn sie sich mit ihm unterhielt, waren ihre Gesprächsthemen nach wenigen Minuten erschöpft.


  Er war ganz einfach anständig zu ihr, hatte eben Stil, den manch anderer nicht hatte.


  Außerdem interessierte sie sich nicht besonders für ihn. Da gab es einen anderen Mann, dem sie ihr Herz schenken würde. Wenn er es nur haben wollte.


  Aber der war noch älter.


  »Oder hast du mir etwa Unterwäsche geklaut?«


  Er schaute entrüstet drein, aber so übertrieben, dass sie unwillkürlich grinsen musste. »Traust du mir so etwas zu?«


  »Mal ehrlich, was hast du in meiner Kabine zu suchen?«


  »Ich wollte nur mal sehen, ob sie genauso eingerichtet ist wie meine.«


  »Und was hältst du hinter dem Rücken versteckt?«


  Er holte die zweite Hand hervor. Sie war leer. »Glaubst du mir jetzt?«


  Zögernd nickte sie. Sie hatte sowieso nicht angenommen, dass er tatsächlich in ihrer Wäsche stöberte oder ihr etwas entwenden wollte. Was hatte sie denn schon, das ihn interessieren könnte?


  Andererseits. Er war immerhin das >Phantom von Terrania<. Der berühmteste Einbrecher der Erde. Sie traute ihm durchaus zu, dass er das Diebesgut, das er gerade noch in der Hand gehalten hatte, einfach verschwinden ließ.


  Plötzlich kam sein Blick ihr unendlich traurig vor. »Sei weiterhin so wachsam, Kleine, dann kann dir nicht viel passieren. Und vertraue keinem vorbehaltlos.« Er schob sich an ihr vorbei. Obwohl sie sich vorgenommen hatte, ihn zur Rede zu stellen, ließ sie ihn gehen.


  Nachdenklich sah sie zu dem Schrank. Sie hatte tatsächlich ein paar ihrer Besitztümer hineingelegt. Die Kabinen, die die Wissenschaftler von Cor'morian ihnen zur Verfügung gestellt hatten, schienen genau an ihre Bedürfnisse angepasst zu sein, obwohl Menschen ja einen guten halben Meter größer waren als die Vogelabkömmlinge. Sie musste sich jedenfalls nicht bücken, um den Schrank zu öffnen.


  Überrascht pfiff sie leise auf. Pratton hatte nichts herausgenommen, er hatte etwas in den Schrank gelegt, das notdürftig von einigen Wäschestücken verborgen wurde. Hätte sie ihn nicht überrascht, hätte sie es wohl erst gefunden, wenn sie den Schrank wieder ausgeräumt hätte.


  Shim schüttelte den Kopf.


  Es war sein Lieblingsbuch, ein uralter, abgegriffener Wälzer, das Placke'sche Compendium. Eine Art Heilige Schrift für ihn, ein Buch mit dem Titel Vom Wesen des Weines, das vor über zweitausend Jahren verfasst wurde. »Aber jedes Wort ist heute noch gültig«, hatte er einmal zu ihr gesagt.


  Weshalb hatte er es ihr in den Schrank gelegt? Sie verstand es nicht. Normalerweise trennte er sich nie von dem Compendium. Sie hatte sogar den Verdacht, dass er es mit ins Bett nahm.


  Und nun schob er es ihr unter?


  Sie nahm das Buch vorsichtig heraus, hielt es einen Moment lang in den Händen und schlug es dann auf.


  Von der Rückseite her. Dort befand sich ein aus den Seiten herausgeschnittenes, etwa anderthalb Zentimeter tiefes Geheimfach, das Prattons elektronische Einbruchwerkzeuge enthielt, sein >Be-steck<. Sie hatte ihn einmal überrascht, wie er es aufgeschlagen hatte, und sich gewundert, dass er sein Buch der Bücher dermaßen verschandelt hatte. Außerdem wollte er ja auf dem Mars ein ganz neues Leben als Weinbauer beginnen. »Die Kapitel über Schaumwein und Champagner sind für den Mars nicht so relevant«, hatte er lapidar erklärt.


  Das Fach war leer. Die Stäbchen, Spateln und Kärtchen, seine mikropositronischen Dietriche, lagen nicht mehr darin.


  Warum hatte er sie mitgenommen, das Buch aber zurückgelassen?


  Nachdenklich drehte Shim sich zur Tür um, konnte Pratton Allgame jedoch nicht mehr sehen. Er war schon in seine Kabine zurückgekehrt.


  »Nodronen!« Lishgeth on Paz hatte Persönlichkeit, Charisma, das konnte Rhodan nicht bestreiten. Die Worte des Vogelabkömmlings jagten auch ihm, dem humanoiden Terraner, einen Schauer über den Rücken.


  »Nodronen! Wir fordern euch auf, den Usurpatoren des Schwarms die Gefolgschaft zu verweigern! Auf dem Planeten Nodro haben die Herrscher gewechselt. Die Zwillingsgötzen von Nodro sind tot! Im Zweikampf besiegt vom neuen Fürsten Errek Mookmher!«


  Von Balance C aus hatten sich die Wissenschaftler von Cor'morian Zugang zum internen Kommunikationssystem des Schwarms verschafft. Der Aufruf des Prior-Forschers war innerhalb des gesamten Schmiegschirms zu empfangen. Und es gab kaum eine bessere Wahl, als einen Wissenschaftler von Cor'morian diese Ansprache halten zu lassen. Die Tambu galten als die höchsten moralischen Instanzen der Galaxis Vaaligo. Sie waren überall anerkannt - nur bei den Nodronen nicht.


  Und die Informationen, die auf diesem Weg die Schwarmvölker erreichten, waren in der Tat überaus brisant: »Axx Cokroide ist nicht mehr der ranghöchste Clansführer! Die Führer von Nodro haben längst dem Fürsten Errek Mookmher die Gefolgschaft geschworen!«


  Rhodan nickte anerkennend.


  »Nodronen! Lasst ab von dem falschen Weg, den ihr eingeschlagen habt! Kehrt zurück in die Gemeinschaft aller Völker von Vaaligo, die einen Schwarm auf den Weg schicken wollen, um das Leben und die Intelligenz zu fördern - und nicht, um Tod und Vernichtung zu verbreiten!


  Und ihr anderen, die ihr diese Gemeinschaft bildet. ihr alle. erinnert euch an unsere Ziele und Absichten! Ihr Karmuuch, die ihr die Techniker des Vaaligischen Schwarms seid. ihr Jifften, die ihr die Schwarmdiplomaten seid. ihr Prospektoren von den Irchy-Ba, ihr Soziologen von den Rmedi, ihr Treikiden, Riana, T'manaken und Abosselua. Tretet ein für den Weg des Lichts und weist die


  Dunkelheit zurück, die einige wenige Nodronen unter der Führung von Axx Cokroide über uns alle bringen wollen!«


  Lishgeth on Paz beendete die Übertragung, lehnte sich auf seiner Sitzstange zurück und sah Rhodan über den Rand seiner Brille an. »Wenn jetzt alles so eintritt, wie unsere Psychologen und Völkerkundler es sich vorstellen«, sagte er, »wird in nur wenigen Stunden zum ersten Mal Sand ins Getriebe des Systems geraten!«


  ***


  Ich bin Tcrbkt'Ldskr, ein Rmedi. Wir sind eines der Erbauer-Völker des Vaaligischen Schwarms. Als Schwarmbiologen, -psychologen und -soziologen sind wir dafür zuständig, die Eignung fremder Völker für die Übernahme in den Schwarm zu überprüfen. Bei einer Übernahme verantworten wir dann deren Integration in die Gemeinschaft, damit nicht die Nodronen als Wachvolk tätig werden müssen.


  Wir sind anders als die anderen, doch das gilt für uns alle. So unterschiedlich wir auch sind, gemeinsam werden wir etwas schaffen, das größer ist als die Summe seiner einzelnen Bestandteile.


  Wir werden durchschnittlich einen Meter und zehn groß, bewegen uns flink und wuselig. Wir Rmedi sind eine insektoide Lebensform, sechsgliedrig, aufrecht gehend. Wir haben schwarze Körperpanzer, und unsere Köpfe erinnern an die primitiver Fliegen.


  Unsere Sprache klingt wie eine Abfolge aus klickenden Lauten. Das Vaaligonde sprechen wir stimmlos, in der Regel verwenden wir Translatoren.


  Was wird geschehen, wenn der Schwarm in Betrieb genommen wird und in die Weiten der Galaxis Vaaligo und darüber hinaus zieht?


  Das Geflecht der Beziehungen zwischen zehn oder mehr verschiedenen Völkern ist schon kompliziert genug. Auch wenn diese Völker eng zusammenarbeiten, wenn es sich um die Erbauer-Völker des Vaaligischen Schwarms handelt.


  Wie schwierig wird es erst werden, wenn weitere Völker dazu stoßen, Völker, die sich vielleicht nicht sofort und vollständig mit den Zielen der Erbauer identifizieren?


  Der Vaaligische Schwarm ist eine große Herausforderung für uns alle, doch er birgt auch gewaltige Gefahren. Wir dürfen uns nicht blenden lassen von primitiver Propaganda, die nur das Ziel sieht, aber nicht den Weg. Der Weg ist das Ziel, und wir Rmedi werden uns für dieses Ziel einsetzen, aber niemals vergessen, dass der Weg dorthin steinig und beschwerlich ist.


  6. Kapitel


  Axx Cokroide betrachtete nachdenklich das Ortungsholo vor ihm. Im nachtschwarzen All wimmelte es von kleinen, hellen Punkten, die man für Sterne halten könnte, hätten sie nicht immer wieder neue Formationen angenommen und ständig ihre Positionen geändert.


  Raumschiffe. Der Tazmai-Sektor war das größte militärische Aufmarschgebiet der Nodronen. Und dieser Sektor war soeben infiltriert worden.


  Er sah zu dem zweiten Holo. Als Balance B darauf größer wurde, verspürte er zum ersten Mal einen gewissen Zweifel.


  Die Herrschaft der Nodronen dauerte erst wenige Tage. War sie wirklich so gefestigt, wie er bislang angenommen hatte?


  Wohl kaum. Dafür hatte sich das Empire von Nodro über lange Jahre hinweg zu unbeliebt gemacht. Die Völker von Vaaligo vergaben nicht so schnell, Humanoiden wie den Nodronen schon gar nicht. Solche Spezies waren in der Minderheit und wurden von den zumeist von Echsen und Insekten abstammenden Völkern mit einem gehörigen Misstrauen betrachtet.


  Auf dem Holo drehte sich rasch die Nordhalbkugel von Balance B, dem aktuell einzigen Planeten der Sonne Tazmai im nach ihr benannten Sektor. Sie war zivilen Zwecken vorbehalten, auf ihr wucherte die Metropole Mantagir unentwegt und vereinnahmte immer mehr der Oberfläche.


  Die gesamte Südhalbkugel hingegen sowie das Innere des Planeten wurden derzeit zu einer gigantischen Schaltzentrale ausgebaut. Sie war für die Öffentlichkeit gesperrt.


  Eine Art Grenzpunkt bildete das noch leer stehende VAALINK, als Stätte der Begegnung für die Schwarmvölker gedacht. Hier sollten Verhandlungen geführt und Entscheidungen getroffen, also Gemeinsamkeit gepflegt werden.


  Wie schade, dachte Cokroide, dass VAALINK nun niemals seiner ursprünglichen Bestimmung zugeführt werden wird. Von nun an werden nur die Nodronen Entscheidungen treffen, und statt Verhandlungen zu führen, werden die Völker Vaaligos sich in Unterwerfung üben.


  Noch war nämlich nichts verloren. Was mit Balance A geschehen war, hatte ihn vielleicht ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht, dann aber mit nur umso größerer Entschlossenheit erfüllt.


  Wer immer sein Gegner sein mochte - etwa jene Fremden aus dem Ordensturm von Mantagir, die er seit ihrem geheimnisvollen Erscheinen vergeblich jagte? Dieser Perry Rhodan, der sich ihm immer wieder entwunden hatte? -, er war auf alle Eventualitäten vorbereitet.


  Er hatte schon vor geraumer Zeit die Ersatz-Anlagen von Balance B vollständig bemannen lassen. Und Balance B war als Reserveplanet ausgelegt worden, da er in kluger Voraussicht einen Ausfall von Balance A nicht ausgeschlossen hatte.


  Die Aktivität des Schwarms durfte jedoch niemals gestört werden. Deshalb verfügte Balance B über eine hinreichende Leistungskapazität, um bei Bedarf Balance A zu ersetzen.


  Dieselben Steuerzugriffe, die von Balance A aus erfolgten, konnten auch über ein dicht gestreutes System von Fernsteuersatelliten erfolgen.


  Das Große Vorhaben war vielleicht in unruhiges Wasser geraten, aber es war noch längst nicht gescheitert.


  Cokroide fragte sich, ob es auch zu dieser Entwicklung auf Balance A gekommen wäre, wären die Zwillingsgötzen nicht getötet worden.


  Die Zwillingsgötzen.


  Warum drängte ausgerechnet jetzt eine Erinnerung in den Vordergrund, die er Jahrzehnte lang verloren hatte? Die ihm bewusst genommen worden war.


  Besaßen sie immer noch Macht über ihn? Er hatte ihr Siegel, das Mandat der Götzen, zerstrahlt, als die Nachricht von ihrem Tod eingetroffen war, hatte die Macht, wenn schon nicht über das Empire, so doch über den Vaaligischen Schwarm an sich gerissen.


  Wie dem auch sein mochte, diese Erinnerung war ein wichtiger Bestandteil seines Lebens, ein Schlüsselerlebnis, das ihn nun deutlich erkennen ließ, was damals, vor all diesen Jahren, wirklich geschehen war.


  ***


  »Bei der Kraft meines Herzens schwöre ich«, flüsterte Axx Cokroide, »Treue den Herren von Nodro, den Lenkern des nodronischen Empires, den Boten nodronischer Dominanz, den Zwillingsgötzen des Empires.« Immer wieder flüsterte er diesen Eid, versuchte, sich damit zu beruhigen, den Verstand auszuschalten, sich in herkömmliche Bahnen gewohnten Denkens zu flüchten, doch es gelang ihm nicht.


  Warum ich?, dachte er. Er verspürte Angst, aber irgendwo tief in seinem Inneren auch Neugier. Was wollen die Zwillingsgötzen von einem jungen Nodronen wie mir? Weshalb haben sie mich hierher befohlen? Was können Götter nur von mir wollen?


  Aber. waren die Zwillingsgötzen wirklich Götter? Er konnte nicht glauben, dass es allmächtige Wesen gab. Wesen mit großer Macht - ja. Wesen mit so großer Macht, dass sie ihm übernatürlich und allumfassend vorkam - auch das konnte er sich vorstellen. Aber mit tatsächlich allumfassender Macht? Nein.


  Doch der Zweifel, der an ihm nagte, wurde mit jedem Schritt schwächer, den er durch den dunklen, schnurgeraden Gang tat. Und je schwächer der Zweifel wurde, desto stärker wurde die Angst.


  Niemand wusste, wie die Zwillingsgötzen aussahen, auch er nicht. Ihr Aussehen war öffentlich nicht einmal von Holos bekannt, nur aus Erzählungen. Axx entsann sich der Berichte, die man verstohlen flüsterte. Er hatte lediglich Gerüchte von Nodronen gehört, die jemanden kannten, der wiederum jemanden kannte, der jemanden kannte, der irgendwann einmal, vor langer, langer Zeit, lebend aus der Götzenstadt zurückgekehrt war, der Festung und Heimat der Zwillingsgötzen.


  Sie waren alt, die Götzen und die Götzenstadt. Man munkelte, die Stadt sei vor anderthalb Jahrtausenden errichtet worden, als Bastion der Götzen, als neues Machtzentrum, das die Clansburg ablösen sollte. Dass sie sich über mehrere Quadratkilometer erstreckte und längst nicht jeder, der sie betreten hatte, auch aus ihr zurückgekehrt war. Eigentlich die wenigsten, wenn er genau darüber nachdachte.


  Und die Götzen. Sie waren noch älter. Nicht einmal in den Ordenstürmen wusste man, seit wann sie die Geschicke der Nodronen leiteten oder wer sich hinter dieser Bezeichnung verbarg.


  Axx ging weiter und kniff die Augen zu, um in dem schwachen Licht besser sehen zu können. Über einer Öffnung weit vor sich machte er das Symbol der Zwillingsgötzen aus, ja des gesamten Empires von Nodro, zwei einander überlappende Köpfe, einer in Schwarz, einer in perlmuttartigem Weiß.


  Zwei Köpfe. einer schwarz, einer weiß.


  Eine wunderschöne Frau und ein Furcht erregend hässlicher


  Mann.


  So besagten die Gerüchte, von denen niemand wusste, ob sie der Wahrheit entsprachen. Sah das Symbol des Empires tatsächlich aus diesem Grund so aus, wie es aussah? Der weiße Kopf für die Frau, der schwarze für den Mann?


  Plötzlich änderte sich etwas. Zuerst bemerkte er es gar nicht, es ging schleichend vonstatten, unauffällig. Doch mit einem Mal spürte er, dass mit jedem Schritt, den er tat, seine Angst geringer wurde und seine Nervosität schwand. Gleichzeitig nahm er den Anflug einer ganz anderen Regung wahr, eines Wunsches, der immer übermächtiger wurde.


  Des Drangs, den Zwillingsgötzen zu dienen.


  Sie sind meine Götter, dachte er. Natürlich will ich ihnen dienen.


  Aber es war mehr als nur das. Es war ein Verlangen, das er fast körperlich spürte, bis in die tiefsten Fasern seiner Zellen. Es bereitete ihm geradezu Schmerzen, diesem Drang nicht auf der Stelle nachkommen zu können.


  Zehn weitere Schritte, und hätten die Zwillingsgötzen es von ihm verlangt, er hätte ohne das geringste Zögern versucht, sich das Herz aus der Brust zu reißen.


  Er ging schneller. Als er die Öffnung erreichte, stellte er fest, dass sie so niedrig war, dass er niederknien musste, um hindurchkriechen zu können.


  Zuerst wunderte er sich darüber. Götter, die die Nodronen, die ihnen huldigen wollen, durch ein kleines Loch kriechen lassen? Konnte es wirklich wahr sein? Konnte es tatsächlich einen dermaßen primitiven Grund geben, weshalb diese Öffnung so tief in die Wand eingelassen war?


  Zwingen die Götzen diejenigen, denen sie eine der raren Audienzen gewähren, auf diese Weise, sich von vornherein vor ihnen zu erniedrigen?


  Andererseits jedoch. was war so verwerflich daran, auf die Knie zu gehen und sich den Götzen kriechend zu nähern? Alles in ihm sehnte sich danach, ihnen zu dienen. Warum sollte er ihnen nicht von vornherein seine Ehrfurcht beweisen? Vielleicht war dies genau der richtige Weg für alle Nodronen, sich den Götzen zu nähern.


  Der Gedanke war mit einem Mal da: Niemand darf sich anmaßen, ihnen auf Augenhöhe entgegenzutreten!


  Es war sein eigener Gedanke, aber auch ein fremder, als sei er ihm irgendwie eingegeben worden.


  Er schob sich auf allen vieren durch die Öffnung. Raue Pflanzenfasern stachen in seine Handflächen, der gesamte Boden war mit Matten aus diesem Material ausgelegt.


  Er kroch weiter durch die Dunkelheit, ignorierte den Schmerz, den die scharfen Fasern ihm zufügten. Schließlich erfasste ihn ein kühler Luftzug.


  Überrascht stellte Axx fest, dass er ihn willkommen hieß, sein gesamter Körper war nass vor warmem Schweiß. Lag es daran, dass es hier wärmer war als gewohnt, oder reagierte sein Körper auf diese Weise auf die einzigartige Begegnung, die nun unmittelbar bevorstand?


  Anders ausgedrückt. War es Angstschweiß?


  Er hielt den Kopf gesenkt, schaute weiterhin auf die Matten hinab.


  So willkommen der Luftzug gerade noch gewesen war, so unangenehm wurde er nun. Axx fröstelte plötzlich, spürte, wie sich auf seinem Nacken eine Gänsehaut bildete, als hätte sich das Gefüge von Raum und Zeit mit einem Mal verändert, als befände er sich nicht mehr in der Götzenstadt, sondern auf dem höchsten Gipfel dieser Welt, schutzlos den Gewalten der Natur ausgesetzt, der Kälte und dem Sturm.


  »Sieh an«, vernahm er eine hohe, wohl modulierte Stimme. »Der junge Nodrone, den wir zu uns gerufen haben. Er hat nicht einmal um eine Audienz ersucht. Nie wäre er auf den Gedanken gekommen, uns sehen und sprechen zu wollen, meinst du nicht auch?«


  Das ist richtig, dachte Axx. Er wusste wirklich nicht, weshalb er hier war. Er hatte nicht um eine Audienz gebeten, vielmehr den Befehl erhalten, sich in der Götzenstadt einzufinden, und um alles andere hatten sich dann Nodronen gekümmert, die im Dienst der Zwillingsgötzen standen. Sie hatten ihn untersucht, gesalbt und gekleidet und dann zum Palast gebracht.


  »Nein«, antwortete eine viel tiefere, knarrige Stimme desinteressiert. »Das wäre er wohl nicht.«


  »Ein hübscher Bengel, meinst du nicht auch?« fuhr die hohe Stimme fort.


  »Durchaus.« Nun klang die tiefe Stimme etwas lebhafter.


  »Du darfst aufschauen«, sagte die hohe Stimme.


  Axx Cokroide tat wie geheißen. Drei Mannslängen vor ihm erhoben sich die Stufen eines Podests, es war nicht von rauen Matten, sondern von feinen purpurnen Stoffen bedeckt. Darauf saßen die beiden außergewöhnlichsten Nodronen, die er je gesehen hatte.


  Der Mann hockte auf einem Thron aus Knochen und war bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Sein linker Arm war nur noch ein Stumpf, an dessen Ende Fransen hingen. Axx kniff erneut die Augen zusammen und erkannte, dass es sich dabei keineswegs um Stoffreste, sondern um sein eigenes Fleisch handelte.


  Als er sich bewegte, blitzte etwas Weißes zwischen ihnen auf. Axx glaubte, Knochen zu erkennen.


  Unsere Götter?, dachte er. Unsere Götter können nicht einmal ihre Wunden versorgen? Wieso können Götter überhaupt verwundet werden?


  Cokroides Blick blieb an den Beinen des Mannes haften. Das rechte war kräftig und muskulös, das linke hingegen dünn wie ein Zweig, der bei der geringsten Berührung zerbrechen würde. Nur der Stiefel, in dem es steckte, verhinderte, dass es leblos herabbaumelte. Auch die linke Körperseite des Götzen wurde mit Kissen abgestützt, damit er nicht vom Thron rutschte.


  Und dann erst das Gesicht. Eine tiefe Narbe, die von der Stirn schräg über die Nase bis zum Kinn verlief, teilte es in zwei Hälften, die leblos und starr zu sein schienen.


  Axx war hin und her gerissen zwischen Faszination und Abscheu. Natürlich, die Nodronen verehrten ihre im Krieg versehrten Kämpfer, sorgten für sie bis an das Ende ihrer Tage. Narben und Verstümmelungen galten als Ehrenzeichen, die stolz zur Schau getragen wurden.


  Aber. der Götze? Der Herr von Nodro, der Lenker des nodronischen Empires, der Bote nodronischer Dominanz, dem sie alle Treue geschworen hatten? Ein mächtiger Krieger, der seine Soldaten zu glorreichen Siegen geführt hatte. ja, das ging mit seinen Vorstellungen überein. Aber ein verunstaltetes Geschöpf, das seine Wunden nicht zu heilen vermochte?


  Oder steckte mehr dahinter? Trug der Götze diese Verletzungen vielleicht mit unbändigem Stolz? Verzichtete er absichtlich darauf, sie zu verbergen, zu kaschieren, um der Welt zu zeigen, was er erlebt, was er überlebt hatte?


  Wer war Axx Cokroide schon, dass er sich anmaßen konnte, die Wege der Zwillingsgötzen zu verstehen?


  Sein Blick glitt weiter. Zu den Füßen des Götzen saß auf der obersten Stufe des Podests eine Frau. Ihr schlanker Körper war in ein luftiges Gewand gehüllt, das aus Milliarden von Insektenflügeln gewebt zu sein schien und in allen Farben des Regenbogens glitzerte. Ihr Gesicht war schon geradezu unnatürlich ebenmäßig, zu schön. Auf den ersten Blick wäre sie eine ideale Partnerin, in ihrer überfeinerten Perfektion einfach unvorstellbar reizvoll. Aber diese Vollkommenheit schreckte ihn gleichzeitig ab.


  Unwürdig.


  Das war der richtige Begriff. Er musste die Götzin nur schauen, und er fühlte sich minderwertig. Auf das reduziert, was er war. Ein kleiner, unbedeutender Nodrone, der nicht einmal wusste, weshalb


  er hier in der Götzenstadt war.


  Und. konnte solch ein vollkommenes Geschöpf überhaupt lebenstauglich sein? Lag in dieser Perfektion nicht schon der Keim zum Untergang begründet? Oder zumindest der des Stillstands? Mit solch einem Wesen lag die Endstufe einer Entwicklung vor, eine weitere Steigerung konnte es nicht geben.


  Im kam ein weiterer, absurder Gedanke. Wenn meine Gene sich mit den ihren vermischten...


  »Ein wirklich hübscher Bengel, nicht wahr?« erklang wie aus weiter Ferne die hohe Stimme der Götzin.


  Als Axx den Blick wieder hob, sah er, dass sie aufgestanden war. Die Insektenflügel ihres Gewandes schien sich in eine Vielzahl mehr oder weniger durchsichtiger Schleier verwandelt zu haben, die ihren Körper mal eng, mal weit umschmiegten und mehr entblößten als verhüllten, genau, wie es der gängigen Mode entsprach.


  Einen Moment lang dachte Axx an Ankya, an ihren schlanken Körper mit den langen Beinen und den großen Brüsten, an Ankya, die er - vielleicht - wirklich geliebt hatte. Und die er nicht mehr gesehen hatte, seit sie Sartaire verlassen hatten, die wie vom Erdboden verschluckt zu sein schien.


  Duunills Leute hatten ihn aus der Station geführt und an Bord eines Raumschiffs gebracht, das sofort von Sartaire gestartet war. Zwei Tage später hatten sie ihn zum Are'Nos befördert und ihm dann einen vierzehntägigen Landurlaub auf einem anderen Planeten gewährt.


  Seine Fragen nach Sartaire waren nicht beantwortet worden. Alle Anfragen waren im Sande verlaufen. Bis heute hatte er keine Einzelheiten erfahren. Er wusste nichts über den wahren Sinn der Mission, über ihre Hintergründe, über Ankyas weiteren Werdegang.


  Die Zwillingsgötzin berührte ihn ganz leicht mit den Fingerspitzen und beanspruchte seine Aufmerksamkeit damit wieder fast vollständig.


  Nur noch ein kleiner Rest galt ihrem Bruder. »Das habe ich doch schon gesagt. Sehr vielversprechend.« Der Götze beugte sich vor. Plötzlich glaubte Axx, in seinen Augen ein helles Lodern zu sehen. »Denkst du das, was ich denke?«


  Axx Cokroide war verblüfft über sich selbst. Er stand - nun ja, lag


  - den Zwillingsgötzen gegenüber. Eigentlich hätte sein Denken in diesem Moment erstarren müssen. Er hätte vor Ehrfurcht versteinern müssen.


  Aber ihm fiel zweierlei auf. Während der Götze sprach und dabei fast vom Thron zu rutschen drohte, gestikulierte er mit der gesunden rechten Hand. Es schien die einzige ungehinderte Bewegung zu sein, zu der er fähig war.


  Und die Götzin sprach genau in dem Rhythmus, in dem die Finger ihres Bruders sich öffneten und schlossen. Die Hand ihres Zwillings hob und senkte sich und gestikulierte, die Finger ballten sich zur Faust, um die Worte zu unterstreichen - und der Oberkörper der Götzin wiegte sich im Rhythmus der Hand leicht vor und zurück, als folge er dem Kommando der Finger.


  Die Götzin ging langsam, mit fließenden Bewegungen, auf Axx zu. Die Schleier, die sie umhüllten, wurden mit jedem Schritt durchsichtiger. Er sah ihren Körper nicht, erahnte ihn aber. Und diese Ahnung war verheißungsvoller als jeder direkte Blick, den er hätte erheischen können.


  Die Hand des verstümmelten Götzen öffnete sich wieder, und seine Schwester blieb stehen. Deutlich zeichneten sich ihre langen, schlanken Beine unter dem transparenten Stoff ihres Gewandes ab, ihre Hüften, ihre festen Brüste. Sie streckte einen Arm aus, richtete den Zeigefinger auf den jungen Nodronen und krümmte ihn dann.


  Cokroide richtete sich langsam auf, bis er vor der Götzin kniete.


  Ihre zarte, makellose Hand näherte sich seinem Kopf. Dann strichen ihre Fingerspitzen über sein Haar.


  Die Bewegung elektrisierte Axx geradezu. Er verspürte ein über-wältigendes Glücksgefühl. Glühend heiße Funken schienen sich durch seine Nervenbahnen zu fressen und sie in Brand zu setzen. Ein lustvoller Schmerz breitete sich in ihm aus, erfasste ihn vollständig. Einen Moment lang schien er über keinen Körper mehr zu verfügen, sein ganzes Sein wurde von dieser Erfahrung vereinnahmt.


  Im nächsten Augenblick schrie er auf. Die Lust war gewichen, zurück blieb nur stechender, brennender Schmerz. Es dauerte eine Weile, bis er ihn genau lokalisieren konnte: Er zog sich von seiner rechten Wange, dicht unter dem Auge, am Mundwinkel vorbei bis zur Mitte des Kinns.


  Tropfen einer metallisch und gleichzeitig süß schmeckenden Flüssigkeit breiteten sich auf seiner Zunge aus. Schließlich wurde ihm klar, dass es sich dabei um sein eigenes Blut handelte.


  Die Götzin öffnete ihre Hand und entblößte eine kleine Klinge. »Eine schöne Narbe«, sagte sie. »Fast so schön wie die andere auf seiner Wange. Vielleicht zwei von vielen, die der Bursche sich später in Zweikämpfen zuziehen wird, wenn er das hält, was wir uns von ihm versprechen.«


  Das Gesicht ihres Bruders wirkte auf Axx noch immer starr, aber der junge Nodrone bemerkte, dass er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, als würde er das Blut genauso schmecken wie Axx selbst. Oder als hätte er zumindest Appetit darauf, es zu schmecken.


  Die Götzin legte die Hand auf die Wunde. Zuerst zuckte Axx zurück, wollte es zumindest, stellte allerdings fest, dass er sich nicht bewegen konnte.


  Seine panische Angst war überflüssig. Der Schmerz verblich abrupt, als wohnten der Berührung durch die Göttin heilende Kräfte inne. Ihre Fingerspitzen wanderten sein Gesicht entlang, berührten seine Lippen. Es knisterte laut und vernehmlich.


  »Wir haben Großes mit dir vor«, flüsterte sie ihm zu, als sollte ihr Bruder die Worte nicht vernehmen. »Jedes Jahr lassen wir viel ver-sprechende junge Nodronen zu uns bringen, die vielleicht einmal imstande sein werden, unseren Ruhm und unsere Macht zu vergrößern. Und die im Gegenzug ebenfalls davon profitieren werden, die solchen Ruhm und solche Macht gewinnen werden, dass sie davon vorher nicht einmal zu träumen wagten. Bist du solch ein junger Nodrone, Axx Cokroide? Steckt diese Größe in dir? Die Größe, gleichzeitig andere zu beherrschen und uns zu dienen?«


  Ja!, wollte er voller Inbrunst und Überzeugung sagen, aber er brachte das Wort nicht über die Lippen, konnte es nicht einmal krächzen.


  Die Götzin schien es auch nicht zu erwarten. Sie drehte sich zu ihrem Zwillingsbruder um. Ein Lächeln lag auf ihren Zügen, doch es ließ sie nicht attraktiver wirken, sondern verzerrte sie, machte sie hässlich. Es war ein gieriges, ein böses Lächeln. Ein Lächeln, das Axx aus irgendeinem Grund Angst machte.


  »Er wird sich beweisen müssen«, sagte der Verstümmelte. Axx wusste zwar nicht, wie es angesichts seiner starren Gesichtshälften möglich sein sollte, aber nun schien auch er zu lächeln. Und sein Lächeln war noch ungezügelter als das seiner Schwester.


  »Er hat sich schon bewiesen«, sagte sie. »Wir sind auf ihn aufmerksam geworden und haben ihn einer Prüfung unterzogen, und er hat den Test bestanden.«


  Sartaire! Meinen sie vielleicht Sartaire?


  Er dachte an die 25 Männer und Frauen, die seinem Befehl unterstanden, an die, die dort gestorben waren, und die wenigen, die lebend die Station verlassen hatten. Aber nein, sie konnten nicht die Station auf diesem Planeten meinen. Sartaire war für ihn verbunden mit der größten Niederlage, die er in seinem jungen Leben jemals hatte hinnehmen müssen. Er hatte das Geheimnis der Station nicht klären können, und er hatte dort alles verloren, was ihm wichtig gewesen war. seine Leute und Ankya.


  Im nächsten Augenblick hatte er den Gedanken wieder vergessen und konzentrierte sich, so gut er es vermochte, auf das, was hier und jetzt geschah. Was haben sie vor?, dachte der junge Nodrone voller Schrecken. Was hat das alles zu bedeuten?


  Die Götzin legte die Hand auf seine Schulter und stieß Axx zurück. So zerbrechlich sie auch wirkte, der Bewegung lag eine unglaubliche Kraft zugrunde.


  Sie beugte sich über ihn. Die Schleier, die sie mehr schlecht als recht verhüllten, waren nun völlig durchsichtig. Er konnte den Blick nicht von ihren Brüsten lösen.


  Axx stieg ihr Geruch in die Nase, eine feine Ausdünstung wie von Blumen, die er erst gar nicht wahrgenommen hatte, so schwach war sie. Richtige Nodroninnen rochen anders.


  Im nächsten Augenblick spürte er ihre Hände an seinem Leib. Sie strichen über sein Hemd, die weiten, bauschigen Hosen, machten sich an seinem Schritt zu schaffen. Er schloss die Augen.


  Nein, dachte er. Ich träume. Das bilde ich mir nur ein. Das kann nicht geschehen. Die Zwillingsgötzin wird sich nicht... wird sich nicht...


  Dann spürte er ihre Hand an seinem Glied, und die unbändige Erregung, die ihn erfüllte, seit sie ihn zum ersten Mal berührt hatte, überwand jede Angst, jedes Entsetzen. Die Götzin zerrte an seinen Hosen, und instinktiv, fast ohne eigenes Dazutun, schob er das Becken hoch.


  Im nächsten Augenblick saß sie schon auf ihm.


  Er öffnete die Augen wieder, betrachtete ihre Brüste unter dem hauchdünnen, transparenten Stoff. Er spürte ihre Wärme und Feuchtigkeit, wollte nach ihr greifen, aber sie zwang mit ungeheurer Kraft seine Arme wieder zurück, drückte sie auf den Boden.


  Er warf den Kopf hin und her, und aus dem Augenwinkel sah er, dass der Verstümmelte sich vorgebeugt hatte und ein Stück hinabgerutscht war und wie die Travestie eines Nodronen schräg auf dem Thron aus Knochen lag. Der Zwillingsgötze hatte die Augen weit aufgerissen, als wolle er sich kein Detail des Anblicks entgehen lassen, und seine rechte Hand öffnete und schloß sich hektisch. Der Rhythmus wurde immer schneller, und Axx wurde klar, dass die Schwester des Götzen sich in dem gleichen Takt bewegte wie die Hand.


  Trotz seiner überwältigenden Angst genoss er, was mit ihm geschah, wie er noch nie in seinem jungen Leben etwas ausgekostet hatte, und wollte es hinauszögern. Er wollte, dass es nie aufhörte, eine Ewigkeit währte. Eine Ewigkeit des absoluten Glücks, die die Erfüllung seines Lebens darstellte. An dieses Erlebnis würde er sich immer erinnern, auch als Greis würde er noch davon zehren, und er war überzeugt, dass er im Augenblick seines Todes die Zwillingsgötzin sehen würde, wie sie, nur von transparenten Schleiern bedeckt, auf ihm saß und ihn ritt.


  Aber er hatte keine Gewalt über seinen Körper. Schon nach drei, vier Stößen ergoss er sich in sie.


  Der Götze stöhnte auf dem Podest tief und guttural auf und rutschte noch ein Stück den Thron hinab. Seine rechte Hand öffnete und schloss sich ein letztes Mal und verharrte dann reglos.


  Schwer atmend blieb Axx liegen, trauerte dem überwältigenden Glücksgefühl der Erfüllung nach und genoss die endlose Leere, die ihn nun ausfüllte, während die wunderschöne, fragile Götzin sich langsam von ihm erhob. Zwischen ihren Beinen schimmerte es feucht auf unbehaarter Haut.


  »Ich glaube«, sagte die überirdisch schöne Frau mit samtiger Stimme, »aus ihm kann ein ganz Großer werden. So lange hat schon seit Ewigkeiten keiner mehr durchgehalten.«


  Der furchtbar verkrüppelte Mann antwortete nicht. Selbst aus dieser Entfernung erkannte der junge Nodrone, dass sein Blick leer und verklärt war, als hätte er soeben die höchste körperliche Erfüllung gefunden und nicht Axx. Als würde ihn ein unsichtbares Band mit seiner Zwillingsschwester vereinen und ihre Empfindungen an ihn weiterleiten. Mehr noch. auch seine, Axx'


  Empfindungen, als hätten er und die Götzin gerade für einen Moment lang nicht nur eine körperliche, sondern auch eine geistige Vereinigung vollzogen.


  Die wunderschöne Frau drehte sich kurz zu ihrem Bruder um. Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen, und diesmal las Axx Cokroide daraus eine gewisse Zufriedenheit, aber auch so etwas wie Verachtung.


  Der Krüppel bewegte die rechte Hand, und das Lächeln auf dem Gesicht seiner Schwester erlosch. Ohne Axx eines weiteren Blickes zu würdigen, kehrte sie zu dem Götzen zurück, half ihm dabei, sich auf seinem Knochenthron wieder aufzurichten, und hockte sich dann zu seinen Füßen nieder.


  »Du kannst gehen, junger Nodrone«, sagte sie nach einer schieren Ewigkeit.


  Ist das alles?, dachte Axx. Kein weiteres Wort einer Erklärung, kein Hinweis darauf, was nun werden würde. aus ihm und seiner Beziehung zu den Zwillingsgötzen. Hatten sie das Interesse an ihm verloren? War er wirklich nur einer unter vielen, und wartete draußen schon der Nächste darauf, von den Götzen. eingeschätzt zu werden?


  Er fühlte sich so kraftlos wie noch nie zuvor in seinem Leben, als hätte er sämtliche Energie, die in ihm war, in die Götzin verströmt -und in ihren schrecklichen Bruder. Es bereitete ihm unsagbare Mühe, sich auf den Bauch zu drehen und zu der Öffnung zu kriechen. Er bezweifelte, dass er sich je wieder erheben, auf eigenen Beinen stehen konnte. Aber eines würde ihm immer bleiben - die Erinnerung an die Zwillingsgötzin und den Augenblick des höchsten Glücks, den er mit ihr erlebt hatte.


  Einen Moment lang verspürte er wieder die eisige Kälte, die er schon wahrgenommen hatte, als er den Thronraum der Zwillingsgötzen betreten hatte. Nun kühlte sie seinen erhitzten Körper ab, und seltsamerweise schien sie ihm neue Kraft zu geben. Er kroch schneller, und diesmal musste er keine Ewigkeit warten, bis er sein Ziel erreichte. Er schlüpfte durch die tiefe Öffnung, und als er sie passiert hatte, bereitete es ihm keine Mühe mehr, sich in dem dunklen, schnurgeraden Gang zu erheben.


  Er schüttelte sich. Wieder spürte er Verlangen, aber kein körperliches mehr, sondern das, was er wahrgenommen hatte, bevor er die Zwillingsgötzen zum ersten Mal erblickt hatte. Den Wunsch, den unwiderstehlichen Drang, ihnen zu dienen. Und als dieses Verlangen immer stärker wurde, überdeckte es seine Erinnerung an das, was er eigentlich gesehen hatte, und füllte ihn schließlich vollständig aus.


  Es hatte ihn fest im Griff, ließ ihn auch nicht los, als er das Ende des Ganges erreichte und in die strahlende Helligkeit der Oberfläche trat. Im Gegenteil, es wurde immer stärker. Und mit dem Verlangen klang die Erinnerung an das Geschehene ab, bis sie verblasste wie ein schönes Traumgespinst, das von der gnadenlosen Kraft des endgültigen Erwachens zerrissen wurde.


  »Bei der Kraft meines Herzens schwöre ich«, flüsterte Axx Cokroide, »Treue den Herren von Nodro, den Lenkern des nodronischen Empires, den Boten nodronischer Dominanz, den Zwillingsgötzen des Empires. Ich werde euch immer dienen, ihr Götter, und ihr werdet mit Wohlgefallen auf mich blicken und feststellen, dass ich euren Ruhm und eure Macht vergrößere und euer Wort in ganz Vaaligo verkünde.«


  Das schwor er sich, auch wenn er die Zwillingsgötzen nur einmal wieder in seinem Leben erblickt hatte, vor kurzer Zeit erst, um ihr Mandat zu erhalten. Ein verwirrendes Gefühl des Déja-vu hatte ihn erfasst, aber er hatte es weggedrückt, in diesem Moment, von dem er irrtümlich geglaubt hatte, es sei der Höhepunkt seines Lebens.


  Ich bin Cacqusuma-Ringuer, ein Jiffte. Wir sind eines der Erbauer-Völker des Vaaligischen Schwarms. Wir werden die Schwarmdiplomaten sein, ein ausgleichendes Element nach innen, aber auch jene Unterhändler, die in den zu passierenden Galaxien von der Ankunft des Vaaligischen Schwarms künden und kriegerische Zusammenstöße verhindern werden.


  Wir sind anders als die anderen, doch das gilt für uns alle. So unterschiedlich wir auch sind, gemeinsam werden wir etwas schaffen, das größer ist als die Summe seiner einzelnen Bestandteile.


  Wir Jifften werden über zwei Meter groß. Aufgrund der Herkunft von einer Hochschwerkraftwelt - Jifft, die natürlich in den Vaaligischen Schwarm übernommen wurde - wiegen wir bis zu einer halben Tonne. Wir sind aufrecht gehende Echsen. Unsere Haut ist mit schwarzen und gelben Schuppen auffällig >giftig< gesprenkelt.


  Wir haben flach gedrückte, kantige Schädel mit grünen Schlitzaugen und extrem biegsame Hälse von 30 Zentimetern Länge, die wir bei Bedarf um bis zu 300 Grad drehen können.


  Unsere gefährlichste körpereigene Waffe ist der stets unbekleidete, extrem kräftige Stützschwanz von einem halben Meter Durchmesser, an den Enden mit dornigem Horn besetzt. Ein Schlag mit dem Schwanz wäre zum Beispiel für einen Nodronen tödlich. Der Schwanz kann bei Verletzung abgeworfen werden und wächst innerhalb eines Vierteljahrs nach.


  Aber wir setzen diese Waffe so gut wie niemals ein. Andere Erbauer-Völker, vor allem die Nodronen, werfen uns mitunter ein eher feiges Naturell vor, doch wir bevorzugen den Ausdruck defensive Denkweise. Wir Jifften sind keine Angreifer, sondern gegen den ersten äußeren Eindruck sehr begabte Diplomaten.


  Unsere Stimmen klingen quäkend, verzerrt, dabei ist uns eine ausgesuchte Höflichkeit zu eigen.


  Wir Jifften kleiden uns in hautenge Anzüge aus dünnem Kunststoff, die nur den Kopf und den Schwanz unbedeckt lassen. Schuhwerk gehört selbstverständlich dazu.


  Was wird geschehen, wenn der Schwarm in Betrieb genommen wird und in die Weiten der Galaxis Vaaligo und darüber hinaus zieht?


  Uns erwartet eine große Zukunft, eine Gelegenheit, wie sie sich wohl nur einmal bietet. Man stelle sich vor, ein riesiges Gebilde, das von Dutzenden von Kern- und Hunderten unterschiedlichster Randvölker bewohnt wird. Und wir werden das Zusammenleben orchestrieren! Wir werden hier ein wenig Druck ausüben, dort Versprechungen machen oder einfordern, Kompromisse ausarbeiten, Gedanken in die richtigen Bahnen lenken, Anregungen geben, Widerstände beseitigen, Verhandlungen führen. Unser Ideal ist ein perfektes Zusammenleben aller Völker, die im Schwarm vereinigt sind, und wir werden alles daran setzen, diesen Traum zu verwirklichen.


  Manchmal denke ich, der Schwarm wurde nur geschaffen, damit wir Jifften endlich unsere Erfüllung finden.


  7. Kapitel


  Ich finde es schrecklich, dachte Rhodan, dass die Wunder des Universums in dieser Zeit entzaubert sind. Ein Universum, in dem das Leben auf dem Rückzug begriffen ist, ausstirbt. In dem es keinen Fortschritt gegeben hat. In dem die Technik des Jahres 1329 NGZ der des Jahres Plus E Null Neun


  - Exponent Neun! - weit überlegen ist.


  Die Wunder des Kosmos, dachte er, initiiert von mächtigen und nicht erfassbaren Entitäten wie Superintelligenzen und Höheren Mächten, sind hier schal und stumpf geworden.


  Das war es, was ihm an Vaaligo so zu schaffen machte. Das und der Umstand, dass sich in einer Milliarde Jahren die Probleme, die lächerlichen Probleme, nicht im Geringsten gewandelt hatten.


  Macht, Machtstreben, Gier nach Macht. Musste er die Nodronen als Spiegelbild sehen? Entstanden aus einem Genpool, in den mit großer Wahrscheinlichkeit terranische Eigenschaften geflossen waren? Er kämpfte seit 3.000 Jahren dafür, dass sich etwas änderte, dass sich Toleranz und Verständnis und Miteinander endlich durchsetzten gegen den Egoismus, das sinnlose Machtstreben.


  Vielleicht stand er deshalb noch immer, trotz allem, was vorgefallen war, auf der Seite der Kosmokraten. Weil sie Leben und Intelligenz gefördert hatten. Intelligenz, die dringend nötig war, wollte das Leben sich erhalten.


  Bis das Leben dermaßen überhand genommen hatte, dass es die Vormachtstellung der Kosmokraten herausforderte.


  Er seufzte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass das Leben jemals überhand nehmen konnte.


  Vielleicht war der Vaaligische Schwarm eine neue Chance für dieses Universum, diese Zeit. Wenn es gelang, ihn auf den Weg zu schicken, würde er Leben und Intelligenz fördern.


  Er hatte Errek Mookmher erklärt, was das bedeutete: Leben und Intelligenz. Vielleicht würde der Rebellenführer es ja verstehen.


  Und die Chancen, diesem Universum, dieser Zeit, einen neuen Sinn zu geben, standen gut. Sie hatten.


  Rhodan ließ den Gedanken fallen, hielt inne. Runzelte die Stirn. Wieso dachte er ständig von diesem Universum, dieser Zeit? War das nicht ihr Universum, nur in einer anderen Zeit?


  Diese Zeit macht uns krank, dachte er. Wir gehören nicht hierher. Wir werden hier nicht leben können. Nicht überleben.


  Jedenfalls bot der Vaaligische Schwarm eine ungeahnte Chance für diese Zeit. Wenn es ihm tatsächlich gelang, Leben und Intelligenz zu fördern, stellten sich irgendwann vielleicht wieder die Wunder ein, die er hier so schmerzlich vermisste.


  Und sie hatten gut geplant, alles sorgsam vorbereitet, Lishgeth on


  Paz, Errek Mookmher und er selbst, Perry Rhodan, als variabler Faktor, der nicht in die Gleichung einzubeziehen war, weil er eigentlich nicht hierher gehörte, in diese Zeit.


  In dieses Universum.


  Ihr sorgsam ausgearbeiteter Plan würde Früchte tragen. Sie würden den Handstreich von Nodro wiederholen und Axx Cokroide mit einer Operation von chirurgischer Präzision ausschalten.


  Und in diesem Moment erklangen die Alarmsirenen in der Zentrale der KAPORNE, und Rhodan dachte unwillkürlich an einen von Reginalds Lieblingssprüchen.


  Kennst du Murphys Gesetz?


  Ja. Alles, was schief gehen kann, wird schief gehen.


  Und kennst du Oppenheimers Kommentar zu Murphys Gesetz?


  Nein.


  Murphy war ein Optimist.


  ***


  »Wir haben die Kontrolle über Balance C verloren!« rief Lishgeth on Paz. »Die Schaltungshoheit über den Vaaligischen Schwarm!«


  Rhodan stieß einen leisen Fluch aus. Ihm war sofort klar, dass ihre Strategie gescheitert war und sie nun improvisieren mussten.


  Sie hatten gehofft, mit Hilfe von Balance A und C die Fäden in die Hand nehmen zu können. Aber Axx Cokroide ließ nicht willenlos geschehen, was sie - Lishgeth, Errek und er - geplant hatten. »Was ist passiert?«


  »Eine Überbrückung durch die Anlagen von Balance B. Offenbar ist Axx Cokroide dorthin ausgewichen. Die Prioritäts-Schaltung! Wir haben das Kommando über den Schwarm wieder verloren!«


  Balance B. der Planet, bei dem es sich in seiner Zeit um den Mars handelte.


  »Balance B beginnt, die abgebrochenen Prozesse zur Manipulation der fünfdimensionalen Feldlinien-Gravitationskonstante weiterzuführen.« Die Stimme des Prior-Forschers klang, den Umständen entsprechend, ruhig und gelassen. Der Vogelabkömmling wuchs in Rhodans Achtung. Ihre gesamte Strategie war soeben zum Teufel gegangen, und Lishgeth blieb sachlich.


  Aber noch hatten sie die von Traumfamniren gesteuerten Rebellenhabitate und die Einheiten der Nodronen und Quochten.


  Augenwischerei, dachte Rhodan. In diesem Moment wurde ihm eines klar. Alles würde sich auf Balance B entscheiden. Auf dem Mars, dem Planeten, auf dem sie in diese Zeit entführt worden waren.


  »Also ist Plan A gescheitert«, sagte er. »Nehmen wir Plan B in Angriff.«


  Er hatte gar nicht bemerkt, dass die Alarmsirenen verstummt waren, bekam es erst mit, als sie plötzlich noch lauter jaulten.


  »Strukturerschütterungen!« meldete der Orter der KAPORNE. »Siebzehn, neununddreißig, achtundfünfzig, fünfundsiebzig, einhundertzweiundzwanzig. Die Habitate stürzen in den Normalraum zurück!«


  Rhodan fluchte erneut. Er konnte sich denken, was geschehen war, wartete nur auf die Bestätigung durch die Wissenschaftler von Cor'morian.


  Die Traumfamnire, deren letzte Essenz er eigentlich noch immer nicht verstanden hatte. Das ist eine mittlere Katastrophe!, dachte er.


  »Der aktivierte Schmiegschirm scheint das innere Koordinatensystem der Traumfamnire so nachhaltig zu stören, dass sie die Kontrolle über die Rebellenhabitate verloren haben. Die Habitate stürzen eines nach dem anderen in den Normalraum zurück und taumeln nur mehr durch das Weltall«, vermutete der Prior-Wissenschaftler.


  Rhodan nickte knapp. Hörte Reginald neben sich fluchen. Fluchte selbst. Einen Plan C hatten sie nicht. »Das war auch mein erster Gedanke. Wie hätten wir damit rechnen können? Keiner von uns hat Erfahrung mit einem Vaaligischen Schwarm. Mit den Traumfamniren ist in der letzten Schlacht um den Schwarm also nicht zu rechnen!«


  Lishgeth on Paz rief einige Holos auf. »Und ich bekomme gerade die Meldung, dass der Feind auf unseren Vorstoß reagiert hat. Er zieht sich mit dem Großteil seiner Truppen in das Tazmai-System zurück!«


  »Cokroide will Balance B schützen.« Rhodan sah sich einer nicht unbedingt neuen, aber doch ziemlich ungewohnten Situation ausgesetzt. Er stand vor den Trümmern einer eigentlich perfekten Planung.


  In diesem Augenblick wurde ihm eines klar. Balance B... dort wird sich alles entscheiden.


  »Die Quochten bleiben zum Schutz der jetzt hilflosen Habitate zurück«, entschied er. »Balance C hält sich zum Einsatz bereit. Und die Flotte der Nodronen nimmt mit den 179 Forschungskreuzern im Gefolge Kurs auf Balance B.«


  Genau das hatte er vermeiden wollen. Wenn Axx Cokroide tatsächlich sämtliche Truppen ins Tazmai-System zurückgezogen hatte.


  Er dachte an die beiden Flotten der Nodronen, die sich dort gegenüberstehen würden, die der Rebellen und die, die Axx Cokroide noch treu ergeben waren. An das Blutvergießen, das nun wohl nicht mehr zu vermeiden war. An die Millionen Nodronen, die im Kampf Bruder gegen Bruder ihr Leben lassen würden.


  Und fluchte noch einmal.


  Gespannt betrachtete Rhodan die Holos. Zwei Flotten standen sich gegenüber, die von Axx Cokroide, die Balance B sichern wollte, und die von Errek Mookmher, 110.000 Einheiten des Empires am Rand des Tazmai-Systems.


  Aber noch war kein einziger Schuss gefallen.


  Haben die permanenten Aufrufe der Wissenschaftler von Cor'morian tatsächlich Wirkung gezeigt?, fragte sich Rhodan. Ist es möglich, dass einmal, nur ein einziges Mal, tatsächlich die Vernunft siegt?


  Der Vaaligische Schwarm befand sich in heillosem Aufruhr, überall wandten sich hoch gestellte Clansführer der Nodronen an die Erbauer-Völker.


  Die Zwillingsgötzen sind tot! Errek Mookmher ist ihr Nachfolger. Errek Mookmher ist der neue Führer der Nodronen, von allen anerkannt, nur von Axx Cokroide nicht!


  Auch die Nodronen in Cokroides Schiffen kannten diese Clansführer selbstverständlich als Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens. Sie kannten sie und vertrauten ihnen.


  Ist es wirklich möglich?, fragte sich Rhodan. Kann dieser neue Faktor tatsächlich die bis dahin loyale Flotte der Nodronen nachhaltig destabilisieren?


  Er rief Holos auf, die Balance B zeigten, Mantagir. Dort war, wie im gesamten Tazmai-System, das Chaos ausgebrochen! Aber noch kam es nicht zur großen Entscheidungsschlacht!


  Die Nodronen strömten auf die Straßen, lieferten sich gelegentliche Scharmützel mit Truppenteilen, die noch zu Cokroide hielten, doch der Bruderkampf Nodronen gegen Nodronen blieb aus. Immer neue Meldungen verwandelten die Zentrale der KAPORNE in einen Orkan aus Stimmen, die der Terraner kaum noch voneinander zu unterscheiden vermochte.


  »Immer mehr von Cokroides Einheiten erkennen Mookmher als neuen Führer an und legen die Waffen nieder! Cokroide zieht sich mit loyalen Truppen in die Gesandtschaft von Nodro zurück! Die Verwaltung von Mantagir erkennt Errek Mookmher an!«


  Und dann, mitten während solch einer Meldung, setzte sich ein Schiff aus Mookmhers Flotte in Bewegung, aber nicht irgendeins, sondern das neue Flaggschiff des Clansführers persönlich, die STERN VON NODRO, und hielt auf Balance B zu.


  Noch immer fiel kein einziger Schuss.


  Atemlos sah Rhodan zu, wie weitere Rebellenschiffe beschleunigten, der STERN folgten.


  Wie die STERN in geringer Entfernung an einem Schiff der regulären Truppen vorbeiflog.


  Wie immer mehr Rebellenschiffe die Verteidigungslinien einfach durchstießen und auf den Planeten zuhielten.


  Wie die STERN VON NODRO auf Balance B aufsetzte.


  Ohne dass ein einziger Schuss gefallen war!


  Lishgeth on Paz räusperte sich.


  Rhodan drehte sich zu dem Prior-Forscher um.


  »Wir sollten die Verwirrung nutzen«, sagte der Wissenschaftler, »um ebenfalls auf Balance B zu landen.«


  ***


  Das war das Leben!


  Errek Mookmher schoss, lachte gellend, schoss erneut und warf sich in die Deckung eines ausgebrannten Gleiters. Er rollte sich ab, hechtete mit derselben Bewegung weiter, in den Schutz einer Hauswand.


  Keinen Sekundenbruchteil zu früh. Er spürte, wie seine Kopf- und Barthaare knisterten, als ein Energiestrahl ihn nur um Zentimeter verfehlte, und dann explodierte der ausgebrannte Schweber in tausend Teile, und eines hätte ihn fast gestreift.


  Fast.


  Errek Mookmher lachte gellend und schoss erneut.


  Das war das Leben! Keine taktischen Planungen in der Sicherheit der STERN VON NODRO, keine arroganten Bemerkungen von Lishgeth on Paz, keine weisen Sprüche von Perry Rhodan, der ihm ständig unter die Nase rieb, was er, Errek, ihm zu verdanken hatte, keine Quochten, denen er am liebsten den mit Speichelflüssigkeit zur Vorverdauung der Nahrung gefüllten Kehlsack unterhalb des


  Mundes zugeschnürt hätte, obwohl er ja den Friedens- und Schulterschluss mit ihnen herbeigeführt hatte.


  Sondern eine hässliche, kleine Station cokroidentreuer Nodronen, die sich wider jede Vernunft verschanzt hatten, obwohl es nicht zum befürchteten Bürgerkrieg gekommen war und der Großteil der Truppen des Usurpators längst zu den Rebellen übergelaufen war, die jetzt die Allianz sämtlicher freier, intelligenter Völker Vaaligos anführten, die auf Toleranz, Kooperation und Gemeinsamkeit setzten und das Leben und eben diese Intelligenz fördern und nicht unterdrücken wollten, um ihre eigenen Machtgelüste zu befriedigen.


  Das war das Leben, und Errek Mookmher fühlte sich so lebendig wie lange nicht mehr.


  Was hatten sie ihm davon ab geraten, die Strategen und Taktiker und hohen Noy von den Son'Varish bis zu den Son'Troketen. »Du bist unsere Galionsfigur! Mit dir steht und fällt die Rebellion! Du darfst dich nicht unnötig in Gefahr bringen! Du musst lernen zu delegieren, du hast deine Leute, wir folgen dir blind, dein Wort ist Befehl, wir werden das für dich erledigen.«


  Sollte er in einem Kommandostand sitzen und vertrocknen? Niemand zweifelte seine Ehre an, doch war es ehrenvoll, seine Noy in den Kampf zu schicken, während er im Warmen saß und trübseligen Gedanken nachhing, über Krenja, seine Frau, die mit dem Kind seines größten Rivalen schwanger ging, den er eigenhändig getötet hatte, und über Wonjok, seinen Sohn, der schreiend davonlief, wenn er seinen Vater nur sah?


  Das war kein Leben!


  Aber dieser Kampf. dieser ehrliche Kampf, diese Herausforderung. das war die Ehre, auf die es ankam. Sicher, der große Sieg war wichtig, sonst würden die Traumfamnire sie wieder ins Zentrum der Galaxis führen, und ihre Generation und die nach ihnen und die nach dieser, und alle kommenden Generationen nach dieser würden ein Leben auf der ewigen Flucht verbringen, nicht mehr imstande sein, je wieder in den Normalraum zurückzukehren, wenn sie nicht endgültig und auf alle Ewigkeit verdummen wollten, verblöden, bis ihnen bis in alle Ewigkeit der Sabber aus den Mundwinkeln lief.


  Bis in alle Ewigkeit. Und nichts ist gleichgültiger als die Ewigkeit, hatte Perry Rhodan zu ihm gesagt.


  Nein, den Respekt und die Achtung seiner Leute verdiente er sich, indem er hier und jetzt zeigte, dass er nichts Besseres, sondern so war wie sie, dass er sie in keine Gefahr schickte, die er nicht selbst auf sich nehmen würde.


  Er lachte. Außerdem machte dieser Kampf Mann gegen Mann Spaß. Das war das Leben! Er genoss geradezu, wie das Adrenalin durch sein Blut jagte, ihn aufpeitschte, zu Höchstleistungen antrieb.


  Errek Mookmher schoss, lachte gellend, schoss erneut und hechtete aus der Deckung der Hauswand weiter, in die eines Werbe-Holoterminals, das das Gefecht auf unerklärliche Art und Weise unbeschadet überstanden hatte. Eine gut gewachsene, vollbusige Nodronin türmte sich vor ihm auf, schaukelte mit den beiden guten Gründen, die es gab, sie ausgiebig zu betrachten, und pries ihm ein Potenzmittel an, das er, wenn sich alles so entwickelte, wie er es sich vorstellte, frühestens in hundert Jahren benötigen würde.


  Er lachte und rollte sich ab, mit derselben Bewegung weiter, um sofort wieder zu schießen, und starrte in die Mündungen von zehn, zwölf Strahlenwaffen, in die Gesichter von zehn, zwölf Noy, die die Station des Usurpators mit einer Verbissenheit verteidigten, die jedem Nodronen zur Ehre gereichte. Er riss den Kopf herum und sah sich nach seinen Leuten um, doch die waren vom Kampfesrausch verschont geblieben, hatten Deckungen gesucht, die ihnen auch Deckung bot.


  Das ist das Leben!, dachte Errek Mookmher. Und das Leben bedingt den Tod. In dem Augenblick, in dem wir geboren werden, können wir nur eines über unser Leben sagen. Nämlich, dass es einmal enden wird.


  Er hatte sich schon immer einen ehrenvollen Tod gewünscht.


  Aber dann, als die Finger der Noy sich schon um die Abzüge ihrer Waffen krümmten, fragte er sich, ob es nicht vielleicht ehrenvoller wäre, sich gefangen nehmen zu lassen und später, in drei Tagen oder drei Monaten oder drei Jahren, aus der Gefangenschaft zu befreien, seinen Peiniger zu töten und ruhmreich zu seinen Leuten zurückzukehren.


  In drei Jahren würde Krenjas vaterloser Bastard schon laufen und sprechen und lachen können, und vielleicht würde er ihn, Errek, als den Vater akzeptieren, den Wonjok nie gehabt hatte.


  Drei Jahre hatte er auch auf Pembur verbracht, und er hatte überlebt.


  Und in diesem Augenblick, als zwölf Waffen sich auf ihn richteten, wurde ihm klar, dass er Krenja alles verzeihen würde, auch wenn es nichts zu verzeihen gab, und dass er sie trotz allem liebte und versuchen musste, sie für sich zurückzugewinnen.


  Und er lachte und ließ die Waffe fallen und hob die Arme. Das ist das Leben, dachte er. Mal sehen, wie ich aus dieser Scheiße herauskomme. Irgendwie wird es mir schon gelingen.


  ***


  »Du wolltest mich sprechen, Pratton? Was.?« Überrascht hielt Rhodan inne.


  Pratton Allgame hatte wieder Maske gemacht, wie schon bei ihrem Einsatz in Kion. In einem hauchdünnen Energiefeld-Spiegel betrachtete er die Anstrengungen eines Nodronen, ihn zumindest rein äußerlich zu einem der ihren zu machen.


  Rhodan musste sich eingestehen, dass Pratton der ungewohnte olive Teint mindestens ebensogut wie das tiefe Braun seiner natürlichen Hautfarbe stand. Die Maske wirkte natürlich. Nahezu perfekt wurde sie durch den Haarlack, den Pratton sich gerade selbst ein-rieb, um seiner neuen Frisur auch diesmal einen Eindruck von gezähmter Wildheit zu verleihen.


  »Ganz recht, Perry.« Pratton lehnte sich wieder zurück, damit der nodronische Stylist ihm den letzten Feinschliff geben konnte. »Es sieht nicht gut aus, nicht wahr?«


  »Im Tazmai-System herrscht nacktes Chaos«, gestand er ein. »Wenigstens ist es nicht zu einem Bürgerkrieg gekommen.«


  »Und Axx Cokroide hat sich in die Gesandtschaft des Empires zurückgezogen, eine fast uneinnehmbare Festung, und hält offensichtlich Errek Mookmher als Geisel. Das macht die Sache nicht einfacher. Er wird bald Forderungen stellen.«


  »Wir wissen noch nicht genau, ob Errek ihm tatsächlich in die Hände gefallen ist.«


  Allgame machte eine abfällige Handbewegung. »Es läuft doch darauf hinaus, Perry - früher oder später werden wir die Gesandtschaft stürmen müssen, wenn wir die Sache zu einem Ende bringen wollen.«


  Rhodan nickte knapp.


  »Ich habe euch schon einmal in die Gesandtschaft gebracht. Damals, als wir den Mars-Liner dort herausgeholt haben.«


  »Worauf willst du hinaus, Pratton? Und was soll diese Verwandlung in einen Nodronen?« fragte Rhodan, obwohl er die Antwort darauf schon längst kannte.


  »Ich bringe euch noch einmal hinein. Ich werde einen Weg in die Botschaft finden.«


  »Damals wussten die Nodronen nichts von uns. Wir hatten das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Jetzt ist die Gesandtschaft der am stärksten gesicherte Ort auf diesem Planeten. Sie wird von Rebellen belagert. Wie willst du das schaffen?«


  »Ich werde einen Weg finden«, wiederholte Pratton Allgame. »Es wird nicht einfach, und ich werde Zeit brauchen. Zwei, drei Tage vielleicht. Aber wenn Errek Mookmher tatsächlich in der Botschaft ist, sollte ich sofort damit beginnen, einen Weg zu suchen. Bevor Axx Cokroide ihn umbringt.«


  »Das wird er nicht.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Mookmher ist sein Faustpfand. Er wird ihn am Leben lassen, bis für ihn alles verloren ist, es nicht mehr die geringste Hoffnung auf den Sieg oder auch nur das Überleben gibt.«


  »Trotzdem. Du solltest Mookmher so schnell wie möglich dort herausholen.«


  Rhodan zögerte. Ihm behagte nicht, Pratton Allgame allein hinaus nach Mantagir zu schicken. Aber welche Wahl blieb ihm? Er und Bull wurden hier gebraucht, im Hauptquartier der Rebellen, um ihre Aktionen zu planen und zu koordinieren. Wem sollte er Pratton an die Seite stellen? Fran Imith? Das wäre eine Möglichkeit.


  Er musste an Ron Dyke denken, der sich bei ihrem ersten Eindringen in die Botschaft geopfert hatte, um ihnen die Flucht zu ermöglichen. Aber Dyke hatte alles verloren, seinen Job, seine Familie. Der Mars war für ihn die letzte Hoffnung gewesen, noch einmal neu anzufangen, und er hatte nicht verkraftet, dass erneut etwas dazwischen gekommen war, diese neue Existenz nun ebenfalls zu scheitern drohte, bevor sie überhaupt begonnen hatte.


  Ron Dyke hatte sterben wollen, davon war Rhodan überzeugt. Deshalb war er auf Balance B zurückgeblieben.


  Rhodan bezweifelte nicht, dass Dyke tot war. In Mantagir herrschte Aufruhr, die Rebellen waren da, mit ihnen eine Hand voll Fremde, die Dyke sofort erkannt hätte. Würde er noch leben, hätte er sich schon längst bei ihnen gemeldet.


  Der Resident musterte Pratton eindringlich. Er hatte nicht den Eindruck, dass Allgame unter ähnlichen Problemen litt. Bislang hatte er sich in dieser einzigen Krisensituation, die ihre Entführung in die Zukunft ja war, gut behauptet.


  Aber wer konnte schon in einen Menschen hineinsehen.?


  Trotzdem. Wenn einer Axx Cokroides letzte Bastion knacken konnte, dann das ehemalige >Phantom von Terrania<. »Fran wird dich begleiten«, sagte er.


  Allgame schüttelte den Kopf. »Ich gehe allein. Ich brauche kein Kindermädchen.«


  »Was hast du überhaupt vor?«


  »Das wird sich weisen. Ich muss mich in Mantagir umschauen, die Lage erkunden, sehen, was möglich ist. Irgendetwas wird mir schon einfallen.«


  »Wann können wir mit der Ablenkung rechnen?«


  Allgame zuckte mit den Achseln. »Wie ich schon sagte, in zwei, drei Tagen. Ich melde mich bei euch. Du wirst von mir hören, Perry.«


  Rhodan wusste nicht, wieso, aber aus irgendeinem Grund zögerte er noch immer, dem ehemaligen Einbrecher seine Einwilligung zu geben. Aber brauchte Pratton sie überhaupt? Konnte Rhodan verhindern, dass er einfach auf eigene Faust loszog?


  »Also gut«, sagte er schließlich, obwohl ihm bei der Sache unwohl war. »Wir hören dann von dir, Pratton.«


  »Fran kann mir aber ihr Standard-Kombiarmband geben«, sagte Pratton.


  ***


  Ist es moralisch, dachte er, was ich hier tue?


  Er lachte leise auf. Ist es moralisch, uns eine Milliarde Jahre in die Zukunft zu holen, ohne uns vorher zu fragen, ob wir damit auch einverstanden sind? Oder ist es moralisch, einen ganzen Ordensturm zusammenzuschießen, Hunderte intelligenter Wesen dabei zu töten und das Leben weiterer Tausender aufs Spiel zu setzen?


  War es moralisch, was die Nodronen darüber hinaus noch taten? Sie wollten eine ganze Galaxis unterwerfen und sich zu uneingeschränkten Herrschern aufschwingen.


  Aber solch ein Gespräch hatten sie schon einmal geführt, damals, als sie ihren Einsatz in Kion planten und debattierten, ob es moralisch gerechtfertigt sei, die Zwillingsgötzen zu töten.


  »Ist das etwa moralisch?« flüsterte er.


  »Was hast du gesagt?« Die Nodronin sah ihn fragend an. Keineswegs unsicher, aber leicht verwirrt. Er konnte verstehen, dass sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlte. Er wirkte auf sie wahrscheinlich genauso seltsam wie sie auf ihn. Mit einem so schmächtigen, kleinen Nodronen war sie wohl noch nie im Bett gewesen.


  Er hingegen konnte ihr eine gewisse Attraktivität nicht absprechen. Sie war zweifellos eine Frau, wenn auch eine, mit der er sich normalerweise niemals eingelassen hätte. Sie hatte durchaus weibliche Formen. Aber auch ein Kampfroboter konnte weibliche Formen haben, und wenn er die Muskelpartien unter ihrer olivgrünstichigen Haut betrachtete, erinnerte sie ihn eher an eine tödliche Maschine denn an ein zartes Geschöpf, das seine Hormone in Wallung bringen konnte.


  Andererseits. Er war schon lange nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen. Und er war allein auf einem fremden Planeten, bei dem es sich wohl um den Mars der fernen Zukunft handelte. Allein in der gewaltigen Metropole Mantagir, in einem Hexenkessel der Intrigen und der Gewalt, auf sich gestellt, ohne einen einzigen Verbündeten. Ohne ein einziges Wesen, das er auch nur näher kannte. Und er hatte seine Bedürfnisse. Wenn er also das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden konnte.


  Außerdem hatte er den Eindruck, dass sie ihn aufgegabelt hatte und nicht er sie. Mit der ureigenen Offenheit der Nodroninnen hatte sie ihn angemacht, geradezu herausgefordert, mit ihr auf dieses billige Zimmer zu gehen.


  Und sie stank wenigstens nicht. An Körpergeruch störten sich die meisten Nodronen wenig, so viel hatte er schnell herausgefunden. Sie neigten nicht zu übertriebener Reinlichkeit, und manche waren echte Schweine. Was ihnen allerdings keinerlei Nachteile brachte. Wieso auch? Wenn alle stanken, fiel ein Einzelner deshalb nicht auf.


  Die weiblichen Nodronen stellten in dieser Hinsicht eine wirklich angenehme Abwechslung dar. Vor allem in diesem Zentrum der Zivilisation, in Mantagir, war er kaum einer stinkenden Frau begegnet.


  »Nichts. Ich habe nichts gesagt«, antwortete er.


  »Du hast etwas von Moral gesagt«, beharrte die Nodronin.


  »Aber nein«, beeilte er sich zu versichern. Die Lüge kam ihm problemlos über die Lippen. Er lachte und schüttelte den Kopf. »Dieser Varenn, bei dem wir uns. kennen gelernt haben.«


  »Ich will nicht über ihn sprechen. Das könnte gefährlich werden.«


  Er lächelte spöttisch. »Gefahr ist mein Geschäft«, sagte er und hob die Hand, als sie etwas erwidern wollte. Übergangslos wurde er wieder ernst. Sah er sich mittlerweile wirklich schon so? Ging er dermaßen in seiner Rolle auf?


  Drei Tage, hatte er Rhodan gesagt. Drei Tage, um die stark gesicherte Botschaft zu knacken, einen Weg hinein zu finden.


  Den ersten Tag war er ziellos durch Mantagir gestreift, auf der Suche nach einer Idee. und der Flucht vor dem dunklen Schatten, den er immer deutlicher auf sich spürte. Beides war ihm nicht gelungen. Er wusste noch immer nicht, wie er in die Gesandtschaft hineinkommen konnte, und dieser dunkle Schatten, diese unheimliche Vorahnung senkte sich immer tiefer auf ihn.


  Am zweiten Tag hatte er sich dann in die Gefilde begeben, die er für die Halbwelt Mantagirs hielt. Dort hatte er Varenns Geschäft gefunden, das eines zwielichtigen Händlers, der einem angeblich alles besorgen konnte, was sich legal nicht beschaffen ließ.


  Aber er musste auf der Hut sein. Er durfte niemals vergessen, dass er ein überaus riskantes Spiel trieb, ein Spiel ohne Netz und doppelten Boden, ein Spiel, von dem er nicht einmal wusste, wie er es beenden wollte. Dabei ging es ihm nicht unbedingt um sich selbst. Rhodan verließ sich auf ihn. Er wollte nicht als Großmaul abgeben, das den Mund zu voll genommen hatte und seine Versprechungen nicht einhalten konnte.


  »Kann schon sein.« Die Nodronin streckte sich, und ihr Busen machte aufregende Bewegungen. Er spürte, wie sein Mund trocken wurde. »Aber das interessiert mich nicht, und ich habe nicht die gesamte Nacht Zeit. Du bestimmt auch nicht. Worauf wartest du also?«


  Er setzte sich zu ihr auf das Bett, beugte sich über sie und küsste ihre weichen Lippen.


  Sie blieb seltsam unbeteiligt. Einen Moment lang hatte er den Eindruck, dass sie den Kuss sanft erwiderte, es ihr sogar Spaß machte. Dann schien sie plötzlich zu erstarren, seine Berührungen nicht mehr zu genießen, sondern nur hinzunehmen.


  Aber er konnte sich auch täuschen. Schließlich wollte er jetzt zum ersten Mal mit einer Nodronin schlafen. Er wusste nicht, wie sie normalerweise reagierten.


  Sie schien zu spüren, dass er nicht ganz bei der Sache war. »Kennst du den Clan der Ximailian?« flüsterte sie. »Er hat sich den schönen Dingen des Lebens verschrieben. Alles, was Spaß macht. Vor allem ihre Mode ist hinreißend. Und erst ihre Unterwäsche. Ich habe mir eine Garnitur besorgt. Willst du mal sehen?«


  Wenn er schon eine Rolle spielte, musste er sie auch richtig spielen. Es wurde wirklich Zeit, dass sie zur Sache kamen. Sie erwartete von ihm, dass er sich das nicht zweimal sagen ließ, und ihm war klar, dass er ihre Erwartungen erfüllen musste.


  Er grunzte gespielt behaglich. Seine Finger suchten nach dem Druckverschluss, der ihre rote einteilige Montur zusammenhielt, und öffnete ihn langsam. Unter dem engen Kleid quollen ihre Brüste hervor.


  »Aber du hast doch gesagt.«, stotterte er mit gespielter Überraschung.


  Sie kicherte. »Ich habe gelogen. Warum machst du nicht da weiter, wo du aufgehört hast?«


  Dann schloss sie die Augen und gab sich seinen zarten Liebkosungen und Küssen hin, die immer fordernder wurden. Er bildete sich ein, dass sie sie stürmisch erwiderte. Das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden...


  Und mit einem Mal hatte diese Nacht viel zu wenig Stunden für ihn.


  ***


  »Dieser Varenn.«, sagte er erneut, viel später. »Dieser Händler, bei dem wir uns begegnet sind. «


  Die Nodronin richtete sich auf die Ellbogen auf und sah ihn an. Seine Erregung war abgeklungen, doch sein Blick blieb auf ihren Brüsten haften, glitt dann langsam über ihre geschwungenen Hüften hinab zu ihren muskulösen Beinen. Auf der Erde seiner Zeit hätte sie als Paradesportlerin gegolten. Mit einem Mal war ihm unklar, wieso sie ihn in irgendeiner Hinsicht als Bedrohung ansehen konnte. Ein Schlag von ihr, und er konnte seine Knochen einzeln aufsammeln.


  Es lag wahrscheinlich daran, dass er nur mit Müh und Not als Nodrone durchging. Vielleicht einer von einem Kolonialplaneten, wie es auch umweltangepasste Terraner gegeben hatte.


  Vor einer Milliarde Jahren.


  »Warum interessierst du dich für ihn? Wieso erkundigst du dich immer wieder nach ihm?«


  Er rutschte zum Rand des Bettes, erhob sich und zog sich langsam an. »Ich brauche Informationen, die dieser Varenn mir vielleicht verkaufen kann. Er scheint aber sehr misstrauisch zu sein. Vielleicht könntest du das Geschäft vermitteln. Es soll nicht zu deinem Nachteil sein.« Die Rebellen hatten ihn auf die bloße Hoffnung hin, ihnen einen Weg in die Botschaft verschaffen zu können, mit mehr Calculs ausgestattet, als er in zehn Jahren ausgeben könnte. In dieser Hinsicht musste er sich also keine Sorgen machen.


  »Was für Informationen?«


  Er sah ihr direkt in die Augen. »Über die Gesandtschaft von Nodro. Pläne der Energieversorgung, der Alarmvorrichtungen, der Kanalisation. einfach alles.«


  Sie schien nicht im Geringsten schockiert zu sein. »Ich glaube, ich kann dir helfen.« Sie zögerte, lächelte dann. »Wenn der Preis stimmt.«


  Pratton kniff die Augen zusammen. Ihre plötzliche Bereitschaft machte ihn misstrauisch. Ahnte sie vielleicht, was er vorhatte? Hoffte sie darauf, dass er bei den neuen Machthabern ein gutes Wort für sie einlegen würde? War sie vielleicht doch nicht das, wofür er sie hielt - eine Prostituierte? Zumindest eine halbprofessionelle, die sich ein paar Calcul nebenbei verdiente, wenn sie mit Männern ins Bett stieg, die ihr einigermaßen sympathisch waren?


  »Du wirst dich nicht beklagen können«, sagte er trotzdem, holte aus seiner Tasche - in der er einen winzigen Teil seiner >Barmittel< aufbewahrte - einen CredChip hervor, schaltete ihn frei und gab ihn ihr, ohne auch nur einen Blick auf die Summe zu werfen.


  Sie lächelte und schob den CredChip in eine Tasche ihrer roten Montur, die neben ihr auf dem Bett lag, ohne ihrerseits auf die Summe zu schauen.


  Gut gekontert, dachte er. Du hast Stil...


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er mit der Nodronin geschlafen hatte, ohne sich auch nur nach ihrem Namen erkundigt zu haben. Sie hatte Varenns Laden betreten, ihn angesprochen und keinen Zweifel daran gelassen, dass sie sich für ihn interessierte.


  Diese Unterlassung kündete nicht gerade von Stil. Hatte er es so nötig?


  »Ich. danke dir.«, sagte er und ließ das Ende des Satzes bewusst in der Schwebe.


  Sie verstand seine Absicht - aber peinlich war es ihm trotzdem -und lächelte erneut. »Nenn mich Tonka«, sagte sie.


  ***


  Pelmid Sulcatob hätte nicht gedacht, dass sie je wieder zulassen würde, dass ein Mann sie berührte, nicht nach allem, was Axx Cokroide ihr angetan hatte. Die körperlichen Schmerzen waren verblichen, die seelischen geblieben. Die Prellungen, Quetschungen und Abschürfungen schmerzten nicht mehr, die Erinnerungen umso mehr. Wund- und Narbenschmerzen auf der Seele, und die Zeit brachte keine Linderung. Nicht die geringste.


  Andererseits. Nicht jeder Nodrone war wie Axx, und dieser Mann war gar kein Nodrone.


  Er kannte sie nicht, aber sie kannte ihn. Sie hatte ihn schon im Fadenkreuz gehabt. Auf Wrischaila, in einer Lagerhalle in der Burg des Schutzpatrons der Diebe, als Axx Rhodan und seine Begleiter in eine Falle locken wollte, aus der sie sich dann mit überraschendem Einfallsreichtum und fast spielerischer Leichtigkeit befreit hatten.


  Hatte sie damals schon mit Axx Cokroide geschlafen, oder noch nicht? Sie konnte es nicht sagen, hatte es verdrängt.


  Geschlafen! Hätte Pratton Allgame nicht neben ihr gestanden, sie hätte laut aufgeschrien.


  Es war nicht schwer gewesen, den Terraner zu finden. Nachdem Sneber Grax, Linksberater von weiß Gott wessen Gnaden, für sie den Kontakt mit den Rebellen von Nodro hergestellt, sie sich bei ihnen bewiesen hatte und akzeptiert worden war, hatte sie schnell Möglichkeiten gefunden, in Erfahrung zu bringen, welche Taktiken und Pläne deren Führungsspitze ausheckte. Und als Pratton Allgame, der Meisterdieb, der Einbrecher, dann allein loszog, hatte sie geahnt, was er vorhatte.


  Sie hatte ihre Rebellenfreunde gebeten, Ausschau nach ihm zu


  halten. Und als sie ihn dann in Varenns Laden aufgestöbert hatten, in einem Bezirk von Mantagir, in dem die Unter- und Halbwelt ihr strenges Regiment führte, hatte ihre Ahnung sich verfestigt.


  Und nun wusste sie genau, wie der Hase lief. Die Gesandtschaft von Nodro. In der Axx Cokroide sich verschanzt hatte.


  Allein würde Allgame es nie schaffen. Dazu kannte er sich nicht gut genug in Mantagir aus.


  Aber sie wollte, dass er es schaffte. Also würde sie ihm helfen. Und wenn es das Letzte war, was sie in ihrem Leben tun würde.


  Aber warum hatte sie mit ihm geschlafen? Sie wusste es selbst nicht. Vielleicht, um sich an Axx zu rächen. Obwohl sie bezweifelte, dass er jemals davon erfahren würde.


  Oder um Tonka zu rächen, ihre Freundin, die Axx hatte umbringen lassen, nur um sie zu quälen. Die Freundin, deren Namen sie angenommen hatte.


  Sie wusste es wirklich nicht. Sie verstand sich selbst nicht mehr.


  Sie wusste nur, sie würde die Chance nutzen, die sie so unverhofft bekommen hatte.


  Sie lächelte Pratton Allgame an. »Nenn mich Tonka«, sagte sie.


  ***


  Ich bin Krachaay-Gyedested-Weydchlop, eine Irchy-Ba. Wir sind eines der Erbauer-Völker des Vaaligischen Schwarms. Wir werden die Schwarmversorger sein, Prospektoren, die die äußere Zufuhr von benötigten Bodenschätzen, Versorgungsgütern und so weiter übernehmen, soweit sie nicht vom Schwarm in Selbstversorgung bereitgestellt werden können.


  Wir sind anders als die anderen, doch das gilt für uns alle. So unterschiedlich wir auch sind, gemeinsam werden wir etwas schaffen, das größer ist als die Summe seiner einzelnen Bestandteile.


  Wir Irchy-Ba stammen von Eidechsen ab, doch die Evolution hat uns ins schier Riesenhafte vergrößert. Wir gehen nicht aufrecht, obwohl wir uns bei Bedarf aufrichten können. Dann werden wir zu gewaltigen Geschöpfen, die eine Länge von meist über drei Metern aufweisen.


  Wir haben an der Kehle eine Querfalte, die andere Spezies mitunter abfällig als >Halsband<, bezeichnen und die durch vergrößerte, meist leicht aufgequollen wirkende bläuliche Schuppen gebildet wird. Unsere schlanken, sechsgliedrigen Körper weisen gut entwickelte fünfzehige Gliedmaßen, bei denen zwischen Lauf- und Handlungsarmen zu unterscheiden ist, und lange Schwänze auf. Unsere Handlungsarme wirken noch immer kräftig, gegen den restlichen Körper jedoch feingliedrig. Mit unseren fünf Fingern - davon zwei Daumen - pro Hand können wir differenzierteste Tätigkeiten verrichten.


  Unsere Pupillen sind rund, die Augenlider dabei vollständig unbeweglich. Männliche und weibliche Vertreter unserer Spezies unterscheiden sich in Farbe und Körpergröße.


  Männliche Irchy-Ba werden bis zu einer Tonne schwer und haben eine flammend rote Schuppenhaut. Weibliche sind grau und wiegen maximal 300 Kilogramm. Das weibliche Geschlecht gilt bei unserer Spezies als intelligenter, feinfühliger, mit dem besseren Spürsinn und besserer Auffassungsgabe ausgestattet. Das männliche Geschlecht besticht durch sehr viel größere Körperkraft, den größeren Mut - aber auch Leichtsinn. Da unser Volk zu etwa 70 Prozent aus männlichen Vertretern besteht, können die Männchen sich logischerweise biologisch eine sehr viel größere Ausfallrate leisten, ohne dass die Art bedroht ist.


  Unsere Bekleidung besteht im Allgemeinen aus Konglomeraten von Ausrüstungsgürteln, Tragegurten mit verschiedensten Inhalten, Rucksäcken und so weiter.


  Was wird geschehen, wenn der Schwarm in Betrieb genommen wird und in die Weiten der Galaxis Vaaligo und darüber hinaus zieht?


  Die Aufgabe, die uns erwartet, ist ungeheuerlich. Manchmal frage ich mich, ob unser Volk nicht der Hybris anheim fiel, als es einwilligte, an der Schaffung des Schwarms mitzuwirken.


  Was muten wir uns zu? Was erlauben wir uns, wenn wir in die Schöpfung eingreifen, um Leben und Intelligenz zu fördern? Setzen wir uns damit nicht über den natürlichen Ablauf der Evolution hinweg, der für unseren Teil des Universums vielleicht etwas ganz anderes vorsieht? Manchmal habe ich den Eindruck, dass Vaaligo verbraucht ist, ausgebrannt, erschöpft. Werden wir nicht zwangsläufig an der selbst gestellten Aufgabe scheitern und verzweifeln, wenn wir einmal feststellen müssen, dass man diesen Prozess nicht umkehren kann?


  Wir Irchy-Ba sind Pragmatiker. Wir haben unsere Aufgabe im Schwarm gefunden und akzeptiert. Wir sehen gewisse Gefahren und Schwierigkeiten. Der Vaaligische Schwarm ist ein gewaltiges Gebilde. Spannungen sind unausweichlich. Nicht nur innere, sondern auch äußere Konflikte. Wie werden die Spezies reagieren, denen der Schwarm auf seinem Weg begegnet? Werden sie uns freundlich empfangen, desinteressiert, misstrauisch oder gar ablehnend, feindlich, kriegerisch?


  Und der Schwarm selbst ist ein unglaubliches Machtmittel. Was würde geschehen, wenn er in falsche Hände geriete?


  Wir beobachten die weitere Entwicklung nicht nur aufmerksam, sondern auch mit einer gewissen Besorgnis. Und werden versuchen, unseren Teil dazu beizutragen, dass dieses gewaltige Unterfangen tatsächlich gelingt.


  8. Kapitel


  Die Ruhe in den Gängen war gespenstisch. Sie drang auf Axx Cokroide ein, gefährlicher als jedes Kampfgeräusch, bedrückender als die Schreie sterbender Noy. Am liebsten hätte er sich die Ohren zugehalten, um die Stille nicht mehr ertragen zu müssen.


  Niemand wagte sich in seine Nähe. In der Gesandtschaft von Nodro wimmelte es vor Noy, vor seinen letzten Getreuen, doch sie mieden ihn, als fürchteten sie seinen Zorn.


  War er nicht immer ein gütiger Herrscher gewesen? Und ein fairer, der stets auf das Wohl seines Volkes bedacht war?


  Dieses feige Pack!, dachte er und meinte damit auch die Nodronen, die ihn verrieten und zu Errek Mookmher überliefen, statt sich der großen Entscheidungsschlacht zu stellen. Lieber ein ehrenhafter Tod, auch in einem Bürgerkrieg, im Kampf Nodrone gegen Nodrone, als sich kampflos auf die Seite der Rebellen zu schlagen, alles aufzugeben, was er für sie aufgebaut hatte.


  Was war daran ehrenhaft?


  Und ausgerechnet Errek Mookmher! Seit drei Jahren tot geglaubt, eigentlich schon so gut wie tot, verrottet und verfault auf dem Straf-planeten Pembur, und nun kehrte er als Nachfolger der Zwillingsgötzen zurück, als den Cokroide sich ebenfalls sah, aber nicht allein, sondern mit mehreren hoch gestellten Clansführern und insgesamt 110.000 Einheiten des Empires! Mit Clansführern, die alle Nodronen, auch die Noy in seinen Schiffen, als Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens kannten.


  Ist das der Anfang vom Ende?, fragte sich Cokroide. Alles, was er geschaffen hatte, auch für sein Volk, zerfiel ihm unter den Händen.


  Nein, bohrte ein quälender Gedanke tief in seinem Kopf. Der Anfang vom Ende ist schon viel früher gekommen, damals, als du einige Antworten auf die Fragen erhalten hast, die dich seit Jahrzehnten nicht nur beschäftigen, sondern geradezu quälen! Aber wie hättest du das erkennen können? Du hast es damals nicht begriffen, und du verstehst es auch heute noch nicht ganz!


  Er schrie auf, um die Stimme zum Verstummen zu bringen, und dachte an das Mandat der Götzen, das er damals so begehrt hatte.


  Damals, als die Zwillingsgötzen ihn noch nicht damit ausgezeichnet hatten. Damals.


  ***


  Axx Cokroide betrachtete nachdenklich das Mandat der Götzen, das rötlich irisierende, kostbare Siegel, die sechs Zentimeter durchmessende, münzartige Scheibe mit einer schematischen Darstellung zweier sich überlappender Köpfe, einer in perlmuttweiß, der zweite schwarz, die zum Zeichen seiner Macht geworden war.


  Es war nur eine Nachbildung, doch irgendwann würden die Götzen ihm das Echte verleihen, davon war er überzeugt. Das Mandat würde ihn berechtigen, überall in Vaaligo im Namen der Zwillingsgötzen zu handeln. Jeder Clansführer oder militärische Befehlshaber der Nodronen wäre ihm automatisch unterstellt.


  Ich habe es schon weit gebracht, dachte er. Ich habe fast alles erreicht, was ein Nodrone erreichen kann. Nur zwei Dinge sind mir bislang verwehrt geblieben. Das Mandat und das, woran mir am meisten liegt, wie mir jetzt klar ist.


  Ihm war erst klar geworden, was er verloren - oder niemals gewonnen - hatte, nachdem er sie längere Zeit nicht mehr gesehen hatte.


  Der Schmerz wollte nicht schwächer werden, geschweige denn verschwinden. Sicher, er zog sich zurück, tief unter die Oberfläche, aber er blieb vorhanden, nagte unentwegt an ihm. Abends vor dem Einschlafen, morgens vor dem Aufstehen, in jenen dunklen Stunden zwischen Erwachen und Einschlafen, wagte er sich regelmäßig wieder hervor, wogte über ihn hinweg wie eine gewaltige Flut, riss ihn mit und unterwarf ihn, trieb ihn in die Gefilde der Lethargie, die ihn zu müde und schwach werden ließ, als dass er aufstehen, aber auch zu aufgewühlt, als dass er einschlafen konnte.


  Noch immer, dachte Axx. Wie lange ist es jetzt her?


  Zu lange.


  Er warf einen Blick auf einen der Spiegel, mit denen sämtliche Wände des Raums verkleidet waren, und sah einen groß gewachsenen, kräftigen Mann, dessen Gesicht von den Narben aus Dutzenden ritueller Zweikämpfe entstellt war. Wettergegerbte Haut, langes schwarzes Haar, Hände wie Pranken. Seine Handgelenke wurden von eisernen, fünf Zentimeter dicken, mit Ornamenten gravierten Bändern geschützt. Sein Schädel war kahl geschoren, das breite, flächige Gesicht wies deutliche Bartschatten auf.


  Es fiel ihm nicht leicht, sein Aussehen, seine Wirkung auf Frauen einzuschätzen, aber er würde sich als durchaus beeindruckend bezeichnen.


  Wieso hat sie mich zurückgewiesen?


  Vielleicht lag es an seinen Augen? Sogar ihm selbst erschienen sie kalt, eiskalt. Aber dieses Manko, so es in der Gesellschaft der Nodronen überhaupt eines war, wurde ausgeglichen durch die Macht, die er innehatte.


  Macht, die ihn noch attraktiver werden ließ.


  Die Macht eines Son'Troketen. Das war sein militärischer Rang.


  Die Macht eines Clansführers, der uneingeschränkt an der Spitze seines Teilclans stand. Die Clansführerschaft wurde in der Regel vererbt, allerdings hatte sich jeder Führer bei einer entsprechenden Herausforderung einem Zweikampf um die Führerschaft zu stellen.


  Axx lächelte schwach. Er hatte um seine Stellung als Clansoberhaupt unzählige Duelle geführt, aber keiner, der ihn je herausgefordert hatte, hatte den Zweikampf überlebt, und in letzter Zeit waren keine Aufforderungen mehr erfolgt.


  Und, nicht zuletzt, die Macht des Gesandten der Zwillingsgötzen. Oberbefehlshaber sämtlicher nodronischer Truppen waren grundsätzlich die Zwillingsgötzen, und er war ihr offizieller Botschafter. Sein Wort war Gesetz, unter allen Nodronen Vaaligas.


  Und genau das machte ihm nun zu schaffen.


  Wie würde sie sich verhalten? Er wollte sie wegen seiner selbst, nicht wegen der Macht, die er innehatte. Als Gesandter der Zwillingsgötzen bekam er jede Frau. Als Axx Cokroide hatte er die Einzige nicht bekommen, die er wirklich liebte.


  Falls er sie tatsächlich liebte, je geliebt hatte.


  Gibt es Liebe auf den ersten Blick?, fragte er sich.


  Diese Frage quälte ihn seit Sartaire, und eine Antwort darauf hatte er noch immer nicht gefunden.


  Er räusperte sich. »Sie soll jetzt zu mir kommen«, sagte er. Seine Stimme klang unnatürlich belegt.


  Wie viele Jahre waren vergangen?


  Zu viele. Er hatte sich verändert - und wie er sich verändert hatte! -, sie würde sich ebenfalls verändert haben. Aber irgendwie bezweifelte er nicht, dass sie in seinen Augen noch genauso schön war wie damals, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Für ihn würde sie immer so alt bleiben, wie sie auf Sartaire gewesen war.


  Sie war jetzt eine Are'Imga, und er war nicht nur Son'Trokete, nicht nur Clansführer, sondern Gesandter der Zwillingsgötzen.


  Er hörte ein Geräusch, ein Rascheln wie von Federn eines kleinen, zerbrechlichen Vogels, und blickte auf. Ohne dass er es bemerkt hatte, war sie vor ihn getreten.


  Und er hatte sich nicht getäuscht. Sie war noch genauso schön wie auf Sartaire.


  Zu seiner Überraschung hatte sie sich herausgeputzt. Einerseits wunderte ihn das nicht. Nodronische Frauen wiesen von Alters her eine größere Spannbreite modischer Varianten auf als ihre männlichen Artgenossen. Sie griffen eher zu farbigen Applikationen, wenn sie es darauf anlegten, einen Mann aufzureizen, aber manchmal konnten ihre Gewänder auch aus purer Lebensfreude ziemlich durchsichtig werden.


  Er fragte sich, warum sie sich so attraktiv gewandet hatte. Sie wusste, was sie erwartete.


  Sie trug die Jaffage, das traditionelle Kleidungsstück der Frauen insbesondere zu Zeiten der Partnerwahl, einen halb durchsichtigen Schleier in verschiedenen Farben, der in der Regel von einem täglich neu aufgebrachten Seidengespinst am Körper gehalten wurde. Und sie pflegte die Tradition, indem sie sich für natürliche, hautnahe und keineswegs grelle Farben entschieden hatte.


  Als Are'Imga war es ihr nicht schlecht ergangen. Sie hatte ihre Kleidung mit wertvollen Accessoires aus Gold und Silber verziert, und das Edelmetall war besetzt mit kleinen Splittern aus Zheugir und seltenen Edelsteinen. Eine Gürtelschnalle betonte ihre schmale Taille, eine Spange hielt den ungebändigten Haarschopf einigermaßen in Form, geschickt angebrachte senkrechte mosaikartige Stiefelinlays ließen ihre sowieso schon langen Beine noch länger wirken.


  Und sie trug an der Gürtelschnalle eine prächtig verzierte Variante der Peitsche von Nodro. Eine reine Zierwaffe, untauglich für den Kampf. Er konnte sich darauf verlassen, dass sie keine verborgenen Waffen mit sich führte, die ihm wirklich gefährlich werden konnten. Wahrscheinlich stammte ihre Kleidung sogar aus den umfangreichen Kammern, die er für diesen Zweck hatte anlegen lassen.


  Aber warum?, dachte er. Er hatte sie nur hierher befohlen, ihr keinerlei Vorschriften gemacht, wie sie sich zu kleiden hatte. Warum also hatte sie sich nicht für eine unscheinbare Aufmachung entschieden? Etwa für eine weit geschnittene Uniform aus grobem schwarzem Stoff?


  Wie auf Sartaire.


  »Also sehen wir uns doch wieder«, sagte er.


  Sie hob den Kopf, sah ihm in die Augen. »Bei der Kraft unserer Herzen schwöre ich«, sagte sie dann, »Treue den Herren von Nodro.«


  Er winkte ab, öffnete den Mund, wollte etwas sagen.


  »Ich grüße dich, Bote der nodronischen Dominanz, Gesandter der Zwillingsgötzen. « »Hör auf«, sagte er gequält. Das war nicht die Gesprächseröffnung, die er gewollt oder geplant hatte.


  »Muss ich dir nicht Ehre erweisen?« sagte sie.


  »Ankya.« Ihm behagte nicht, dass sie die Gesprächsführung an sich gerissen hatte.


  Aber was hätte er ihr sagen sollen? Dass sie ihn verletzt hatte, sein Seelenleben getötet? Dass er seit Jahren immer wieder an sie denken musste, sie nicht vergessen konnte?


  Sollte er ihr diese. Schwäche eingestehen?


  Die Frauen, die er haben konnte, wollte er nicht haben. Seit langer Zeit nicht mehr. Seit Sartaire.


  Und diejenige, die er haben wollte, konnte er nicht haben. Jedenfalls nicht so, wie er es sich vorstellte.


  Er hatte sie zumindest gefunden. Als Son'Trokete war es ihm endlich gelungen, ihre Einheit ausfindig zu machen, ja festzustellen, ob sie überhaupt noch lebte.


  Bei der Station auf Sartaire hatte er weniger Glück gehabt. Natürlich standen ihm als Son'Troketen sämtliche Datenbanken des Empires zur Verfügung. Er hatte nachgeforscht, doch so gut wie nichts gefunden. Vor seiner Machtübernahme musste jemand sämtliche relevanten Daten gelöscht haben.


  Warum?


  Er hatte so etwas befürchtet. All seine bisherigen Bemühungen, etwas über Sartaire zu erfahren, waren gescheitert. Nicht einmal als Son'Varish, als General, der im Rang direkt unter einem Admiral stand, hatte er etwas herausfinden können. Sartaire fiel unter die höchste Geheimhaltungsstufe, nur der damalige Son'Trokete war befugt, die Informationen abzurufen.


  Dann war er nach Sartaire geflogen, hatte seine Erkundungen vor Ort fortgesetzt. Die Station war dem Erdboden gleich gemacht worden, wo sie sich einmal befunden hatte, dehnte sich nun ein neuer Raumhafen aus. Die Hohlräume der ehemaligen Station waren nicht lediglich aufgeschüttet worden, man hatte das Gebilde mit Desintegratoren aufgelöst und das Areal dann mit dem Gestein eines Gebirgszugs wieder aufgefüllt.


  Er räusperte sich, ließ den Blick wieder über Ankya gleiten und schluckte. »Würde es irgendetwas nutzen« - seine Stimme klang krächzend - »wenn ich dir sage, dass ich dich immer geliebt habe? Und dass ich dich noch immer liebe?«


  Sie sah ihn weiterhin unverwandt an, überging die Frage. »Du bist Traditionalist.«


  Er schüttelte den Kopf. Die Richtung, die dieses Gespräch einschlug, gefiel ihm ganz und gar nicht. »Was willst du damit sagen?«


  »Die Stellung als Oberhaupt eines Clans beinhaltete in früheren Zeiten eindeutig das Recht zur absolut freien Partnerwahl innerhalb des Clans, ob mit oder ohne Einwilligung des jeweiligen Partners.« Ihre Stimme klang unbeteiligt, als würde sie aus einem historischen Lehrbuch zitieren. Aber jedes einzelne ihrer Worte ließ ihn innerlich zusammenzucken.


  Er war kein Narr. Er war nicht dumm. Er wusste, dass er verloren hatte. Dass sein Traum ein Traum bleiben würde.


  Es gab Liebe auf den ersten Blick. Und er verdammte diesen Umstand.


  »Traditionalisten wie du bestehen auch heute noch ohne Einschränkung auf diesem Recht.«


  Er suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, dem Gespräch eine Wendung zu geben, von vorn anzufangen, zu sagen, was er eigentlich von Anfang an hatte sagen wollen.


  Dass er sie noch immer liebte. Und auf den ersten Blick geliebt hatte.


  Aber er brachte kein Wort über die Lippen.


  »Jede Frau des Cokroide-Clans, die du begehrst, wird dir unverzüglich vorgeführt.«


  Nein, dachte er. Es war ein Fehler, sie zu mir kommen zu lassen.


  Er zuckte innerlich zusammen.


  Er hatte sich immer durchgesetzt. Das war es, was sein Leben bestimmte. Das war sein Ziel, seine Philosophie. Er musste sich durchsetzen. Er würde niemals sein wie die Zwillingsgötzen, ihm war in dieser Hinsicht eine klare Grenze gesetzt. Aber innerhalb seiner Möglichkeiten strebte er an, dass kein anderer Nodrone ihm gleich kam. Unter den Son'Troketes des Empires hatte sein Wort zu gelten.


  Bei Ankya galt es nichts.


  Er konnte sie nehmen.


  Aber er würde sie niemals haben.


  Warum tust du mir das an?, dachte er.


  Er beherrschte das Empire.


  Ankya beherrschte ihn. Oder würde ihn beherrschen, falls sie es wollte.


  Aber nicht einmal das wollte sie.


  Sie drückte auf eines der Accessoires, die ihre Jaffage zusammenhielten, auf ein mit mehreren Edelsteinen besetztes goldenes Herz -wie passend, dachte er -, und die Schleier lösten sich voneinander. Axx glaubte, wieder das Schlagen von Vogelschwingen zu vernehmen.


  Während die Schleier sich, noch immer leise raschelnd, um ihre Füße drapierten, musste er sich zwingen, sie nicht allzu offensichtlich anzustarren. Aber es gelang ihm nicht, er konnte den Blick nicht von ihr lösen, von den festen Brüsten, die für ihren schlanken Körper eigentlich viel zu groß waren, der schmalen Taille, dem dichten, gekräuselten Haar zwischen ihren langen, nahezu perfekt proportionierten Beinen.


  Nun lächelte sie, oder verzog zumindest das Gesicht, doch mehr als eine spöttische Grimasse kam dabei nicht heraus. Sie trat aus den Schleiern heraus und drehte sich einmal um die Achse. »Bin ich nicht schon längst zu alt für dich? Im Cokroide-Clan munkelt man, dass du gern jüngere Frauen zu dir kommen lässt, ganz junge, Mädchen fast, mit Vorliebe Geliti. Weil du so gute Gespräche mit ihnen führen kannst, heißt es. Weil sie so einfühlsam sind und dich so gut verstehen, sagt man.«


  Axx empfand eher Scham als Zorn. Der Stand der Geliti wurde fast ausschließlich von Frauen gebildet, die sich darauf spezialisiert hatten, mit ihrer den Männern überlegenen sozialen und psychologischen Auffassungsgabe die meist >männlichen< Streitigkeiten in einer für die Zivilisation verträglichen Art auszuräumen.


  Und er sollte solche. Kommunikationsexpertinnen bevorzugen?


  Dann wurde ihm klar, dass sie ihn lediglich provozieren wollte. Ganz junge Mädchen konnten keine Geliti sein, um in diesen Stand erhoben zu werden, war eine lange Ausbildung erforderlich.


  »Warum?« sagte er.


  Ankya sah sich in dem Raum um, ließ den Blick abfällig über die verspiegelten Wände gleiten und dann auf dem großen, breiten Diwan ruhen, der in der Mitte des Spiegelsaals stand und fünf Nodronen Platz geboten hätte. Sie ließ sich darauf nieder, legte sich auf den Rücken und spreizte die Beine.


  Der Anblick erregte Axx Cokroide nicht im Geringsten, kam ihm lediglich obszön vor. Das war es wirklich nicht, was er wollte, sich erhofft hatte.


  »Weil du mich hast kommen lassen. Weil du das Oberhaupt des Cokroide-Clans bist und jede Frau, die diesem Clan angehört, dir untenan sein muss. Nun nimm dir, was dein ist.«


  Sie wusste genau, dass er das nicht gemeint hatte. »Warum hast du mich damals zurückgewiesen?« fragte er.


  Sie sah ihn eine Weile an, schloss die Beine dann wieder, blieb aber auf dem Rücken liegen. »Weißt du das wirklich nicht?«


  »Habe ich so abstoßend auf dich gewirkt? Hast du dich dermaßen vor mir geekelt?«


  Sie lachte leise auf. »Abstoßend? Nein. Du warst ein sehr an-ziehender Mann, Axx, und es hätte mich schon gereizt, mich mit dir einzulassen. Du hast mich wirklich sehr beeindruckt. Aber. es war unmöglich.«


  »Warum?« wiederholte er. Er verstand es nicht.


  »Hast du es damals wirklich nicht begriffen?« schien sie seine Gedanken zu wiederholen.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Es war unmöglich, weil ich damals mit Orser zusammen war.«


  Er prallte buchstäblich zurück. »Mit. Jurzka?«


  Sie nickte. »Er und ich, wir waren ein Paar. Und du.«


  Und ich habe ihn getötet, dachte er. »Aber. nichts hat darauf hingedeutet. ich habe euch beobachtet.«


  Und ob er das hatte! Er hatte auf kleine, versteckte Blicke geachtet, auf verstohlene Berührungen, leise geflüsterte Worte, verräterische Zeichen.


  Nichts. Nicht einmal eine Andeutung hatte er mitbekommen. Er hatte wirklich gar nichts geahnt.


  »Dann. dann warst du von Anfang an beteiligt? Dann hast du mit in der Sache gesteckt?«


  Sie setzte sich auf, drückte die Beine zusammen, verschränkte die Arme vor der Brust, als wolle sie ihre Blöße bedecken, nickte zögernd. »Ich glaube. sie alle waren beteiligt. Alle, jeder Einzelne, nicht nur Orser und Jundaii.«


  »Wer?« fragte er, als sei alles andere plötzlich unwichtig. »Wer hat diese Aktion befohlen? Wer hat mich.« Er fand nicht das richtige Wort.


  »Es war eine Prüfung. Du bist hohen Stellen aufgefallen, und sie wollten sich vergewissern, ob du.« Sie verstummte, zuckte hilflos mit den Achseln. »Ich weiß es nicht«, sagte sie dann. »Man hat es mir nicht verraten.«


  Die Vermutung, die er schon seit langem hegte, wurde nun zur Gewissheit, auch wenn sie ihm keine Bestätigung geben konnte.


  »Die Zwillingsgötzen«, murmelte er.


  »Wer sonst?«


  Er lachte leise auf. »Wer sonst? Und diese Unmengen von Zheugir?«


  »Reine Ablenkung, um dich zu verwirren. Man hat mich eigens für diesen Auftrag ausgesucht und geschult. Ich entsprach wohl deinem Idealbild einer Frau. Du solltest dich in mich verlieben, und du hast dich in mich verliebt. Ich sollte dich ermutigen, ohne mich zu etwas zu verpflichten.«


  »Ziel war es, mich unter Druck zu setzen. In jeder Hinsicht. Es hat ihnen nicht genügt, mich körperlich an den Rand meiner Leistungsfähigkeit zu treiben, sie wollten mich auch geistig brechen.«


  »Sie wollten sehen, ob du dem Druck standhältst. Weil du für Höheres erkoren warst.«


  »Für. Höheres.?«


  »Ich weiß wirklich nicht, wer den Befehl erteilt hat, dich dieser Prüfung zu unterziehen, aber du hast sie bestanden. Ich habe gewusst, was man von dir erwartet. Du solltest deine Mission nicht in blindem Kadavergehorsam fortsetzen, sondern einen Ausweg aus der Falle suchen. Und den hast du gefunden.«


  Axx hingegen wusste, wer diesen Befehl erteilt hatte. Er wusste es so eindeutig, als hätte er in diesem Augenblick die Bestätigung von ihnen persönlich erhalten.


  Die Zwillingsgötzen. »Bei der Kraft unserer Herzen schwören wir Treue den Herren von Nodro.« Seine Stimme brach. Es dauerte eine Weile, bis er sich gefasst hatte. »Zieh dich an«, sagte er dann barsch.


  Erstaunt sah sie ihn an.


  »Was hast du dir vorgestellt?« sagte er zu ihr. Oder fragte es sich selbst. Dass er sie nehmen würde, während sie unter ihm lag wie ein totes Stück Fleisch? Dass er endlich ihren Körper besitzen und ihm damit endgültig klar werden würde, dass er ihre Seele, ihre Liebe, niemals bekommen würde? Sollte er etwa mit dem Wissen weiterleben, dass sie ihn ewig für das hassen würde, was er ihr angetan hatte?


  Wenn er sie jetzt gehen ließ, konnte er sich wenigstens dem Wunschtraum hingeben, dass sie es sich noch einmal anders überlegen, sie irgendwann doch noch zu ihm finden würde.


  Frauen stellten kein Problem für ihn dar. Er bekam jede, die er haben wollte.


  Bis auf eine.


  »Geh!« sagte er. »Geh sofort. Bevor ich es mir anders überlege.«


  Sie raffte ihre Jaffage hoch, hielt sie sich schützend vor den Körper. War sie ihm vor kurzem noch wie eine anbetungswürdige Göttin vorgekommen, erschien sie ihm nun wie ein hilfloses Kind, viel schutzloser, als sie auf Sartaire jemals gewirkt hatte.


  Als sie sich umdrehte, wandte er den Blick von ihrem kleinen, knackigen Hintern ab, der noch so straff wie der einer Zwanzigjährigen war.


  Aber vielleicht bildete er sich das ja auch nur ein.


  An der Tür drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Axx«, begann sie, doch er machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Geh«, wiederholte er.


  Er sah ihr nicht nach.


  Lange stand er da, dachte zuerst gar nichts, dann an Sartaire, dann an die Zwillingsgötzen.


  An das, was sie mit ihm gemacht hatten.


  Nach Ankyas Erklärung hegte er nun nicht mehr den geringsten Zweifel daran, dass sie ihn auf Sartaire tatsächlich auf die Probe gestellt hatten. Das war ihr gutes Recht. Sie waren die uneingeschränkten Herrscher Vaaligos. Sie hätten ihm das Leben nehmen können, ein Wort von ihnen, und er wäre gern in den Tod gegangen.


  Aber warum?, fragte er sich. Wieso sind sie ausgerechnet auf mich aufmerksam geworden? Wieso haben sie gerade mich dieser Prüfung unterzogen?


  Und ihn verwunderte, ja bedrückte, wie sie vorgegangen waren. Sie hatten ihm auf Sartaire eine Hand voll Leute an die Seite gestellt und ihn kämpfen lassen. Er hatte überlebt und einen Teil seiner Leute gerettet. So weit, so gut.


  Sie hatten ihn gegen Roboter kämpfen lassen oder gegen automatische Fallen, aber nicht gegen Lebewesen. Er hatte in der geheimnisvollen Station keinen einzigen Nodronen zu Gesicht bekommen.


  Warum hatten sie ihn nicht gegen einen echten Gegner antreten lassen, aber in Kauf genommen, dass seine eigenen Leute starben? Wollten sie damit ein ganz besonders perfides psychologisches Spiel inszenieren? Wollten sie feststellen, ob er auch mit einem Verlust umgehen konnte, ohne zu verzweifeln?


  Oder.


  Plötzlich kam ihm eine Ahnung. Ein grausamer, fast unfassbarer Verdacht.


  War. war die Station auf Sartaire etwa eigens für diesen Zweck geschaffen worden? War er vielleicht nicht der erste - und auch keineswegs der letzte - Nodrone, der dort von den Zwillingsgötzen einem Eignungstest unterzogen worden war? Schickten die Herrscher Vaaligos mit schöner Regelmäßigkeit viel versprechende junge Männer und Frauen in diese Station, um sie dort unter extremen Belastungen zu testen?


  Oder. Nein, dieser Gedanke war so ungeheuerlich, dass Axx ihn sofort weit von sich wies. Aber dennoch. hatten die Zwillingsgötzen Sartaire vielleicht nur angreifen lassen, um ihn dort dieser Prüfung zu unterziehen? Hatten sie zum Sturm auf eine Rebellenwelt geblasen, nur um festzustellen, ob ein junger Nodrone das Potenzial hatte, einst für sie in gehobener Position tätig zu werden?


  Waren solche Prüfungen überhaupt nötig? Oder verrannte er sich mit diesen Überlegungen, hing er einer fixen Idee nach, schwelgte er in dem verzweifelten Versuch, doch noch Sinn in ein Chaos zu bringen, das sich ihm nie erschließen würde?


  Dann dachte er an das, was er war und was aus ihm geworden war.


  Axx Cokroide, der Bote nodronischer Dominanz, der weltliche Herrscher des Empires. Er verspürte kurz die Sehnsucht, alles aufzugeben, was er erreicht hatte, und sich mit einigen wenigen Getreuen und Gespielinnen auf einen der vielen unbewohnten Planeten der Galaxis zurückzuziehen, auf eine paradiesische Welt mit einem warmen Ozean und einem weiten Strand. Er sehnte sich danach, ein unendliches Meer zu sehen, feinkörnigen Sand unter seinen nackten Füßen zu spüren, unbeschwert wie ein Kind herumzutollen.


  Er sehnte sich nach dem, was er einmal gewesen war und verloren hatte.


  Und ihm war klar, dass er es nie wieder zurückbekommen würde. Vielleicht auch gar nicht mehr zurückhaben wollte. Er war nicht mehr das Kind, das alles vergaß, wenn es das Meer sah. Er war der Mann, der aus dem Kind geworden war, nachdem Rebellen seine Eltern und seinen Bruder an solch einem Strand getötet hatten.


  Er hatte die Unbeschwertheit endgültig verloren. Er hätte sie auch verloren, wenn seine Eltern nicht durch den feigen Angriff der Rebellen umgekommen wären, vielleicht nicht so früh und so gründlich, aber trotzdem, irgendwann hätte er sie verloren.


  Axx erkannte in diesem Augenblick, dass alles zusammenhing, dass all diese Ereignisse ihn zu dem Nodronen geformt hatten, der er nun war. Der Angriff der Rebellen. die Station auf Sartaire.


  Der Angriff der Rebellen. Nein. Das konnte nicht sein.


  Oder doch?


  War dieser Angriff etwa auch von den Zwillingsgötzen in die Wege geleitet worden?


  »Nein«, flüsterte er. Er musste Acht geben, sonst würde er noch völlig dem Verfolgungswahn anheim fallen. Es war, wie es war, die Zwillingsgötzen waren die Herrscher Vaaligos, und er war ihr Gesandter und das Oberhaupt des Cokroide-Clans. Er herrschte uneingeschränkt über Vaaligo, doch ihre Macht übertraf die seine noch bei weitem.


  Er ließ den Blick lange über die verspiegelten Wandflächen gleiten, über den Diwan. Dann seufzte er.


  Seine Pflichten warteten auf ihn. Er konnte ihnen nicht entrinnen. Den Zauber des Meeres und des Strands gab es für ihn nicht mehr.


  Morgen. Morgen würde er sich wieder den Aufgaben stellen, die Vaaligo für ihn bereithielt. Den heutigen Tag würde er noch genießen.


  Ohne an Ankya zu denken.


  Er hatte genug Gespielinnen, mit denen er sich die Zeit vertreiben konnte. Er überlegte kurz und drückte auf den Kommunikationsknopf. »Schickt Yakona zu mir.«


  Nur, wenn er diesen Knopf betätigte, war eine Verbindung mit der Außenwelt möglich. Dieser Raum hier war zwar nicht gerade sein Heiligtum, aber niemand sollte erfahren, was hier geschah. Der Raum war absolut abhör- und überwachungssicher. Die besten Spezialisten des Empires hatten dafür gesorgt. So gute Spezialisten, dass er sie anschließend nicht einfach hatte beseitigen können, nachdem sie ihre Arbeit getan hatten, wie er es vorgehabt hatte.


  Er seufzte. Yakona war eine gute Wahl. Sie war jung und schön und mehr als nur willig, einfallsreich war vielleicht eine gute Wortwahl. Natürlich erhoffte sie sich von diesen gemeinsamen Stunden einen Karriereschub, und er hatte sich, was dies betraf, durchaus schon als großzügig erwiesen.


  Und sie bewies von Mal zu Mal, dass sie es ihm durchaus zu danken wusste.


  Eine Beziehung auf Gegenseitigkeit, dachte er und lächelte schwach.


  Er bemühte sich, nicht an Ankya zu denken, während er auf


  Yakona wartete. Es fiel ihm schwer, seine Gedanken glitten immer wieder ab zu dem, was nie gewesen war, aber hätte sein können.


  Zum Glück dauerte es nicht lange, bis sie den Raum betrat. Sie trug eine schlichte, aber sehr eng anliegende Phantasieuniform, unter der sicher noch die eine oder andere Überraschung für ihn versteckt war.


  Er nickte ihr zu und deutete auf den Diwan. Als sie zu dem großen Lager ging, kamen ihre Bewegungen ihm abgehackt und gezwungen vor, nicht so fließend, geschmeidig und anmutig wie sonst.


  Er kniff die Augen zusammen und sah, dass sie zitterte.


  Verwundert runzelte er die Stirn. Einen Moment lang kam ihm der ungeheure Verdacht, jemandem könnte es gelungen sein, die Sicherheitsvorkehrungen zu durchbrechen, und er stellte sich vor, wie mehrere seiner Leibwächter um ein Holo saßen und konzentriert verfolgten, was hier in diesem Raum geschah.


  Wie sie beobachteten, was er mit seinen Gespielinnen trieb. Wie sie hörten, was Ankya ihm zu sagen hatte. Wie sie ihn zurückwies.


  Er verdrängte den Gedanken und richtete den Blick wieder auf Yakona. Sie war schön, und sie war jung.


  Im Cokroide-Clan munkelt man, dass du gern jüngere Frauen zu dir kommen lässt, ganz junge, Mädchen fast, hörte er wie aus weiter Ferne Ankyas Stimme.


  .und die Überraschung bestand darin, dass sie unter der Uniform nichts trug, gar nichts.


  Wie es ihm am liebsten war. Frauen mussten sich nicht eigens aufreizend kleiden, um ihn zu erregen. Noch war er nicht so alt.


  Warum zittert sie?, dachte er. Sie kann nichts wissen.


  Bis jetzt hatten sie noch kein einziges Wort gesprochen. Warum auch? Sie wusste, was er erwartete, und sie war bereit, es ihm zu geben. Wenn sie zu ihm kam, ging sie manchmal danach wieder, ohne dass sie ein einziges Wort gesprochen hatten. Fast instinktiv schien sie seine geheimsten Wünsche zu ahnen.


  Hatte sie etwa mit Ankya gesprochen? Aber nein, das war ausgeschlossen, seine Leute hatten genaueste Anweisungen gehabt. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie es gewagt hatten, dagegen zu verstoßen.


  »Sieh mich an«, sagte er.


  Sie tat wie geheißen, doch ihr Blick, sonst so lasziv und voller Verheißung, zitterte nun, und sie wandte ihn schnell wieder ab.


  »Was ist mit dir?« fragte er.


  Sie schaute wieder zu Boden, zuckte schwach mit den Achseln. »Nichts.« Auch ihre Stimme zitterte.


  »Wirklich nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er trat zu dem Diwan, betrachtete sie, zog sich langsam aus. Aber während er versuchte, sich auf ihren schlanken, jungen, nackten Körper zu konzentrieren, musste er immer wieder an Ankya denken, so sehr er sich auch bemühte, sie vollständig aus seinem Gedächtnis zu verbannen.


  Als er nackt war, schaute er Yakona wieder ins Gesicht.


  Und sah darin eine Spur von Überraschung, hauptsächlich aber Angst.


  Im nächsten Augenblick erkannte er den Grund dafür.


  Zwischen seinen Beinen regte sich nichts. Im Gegensatz zu sonst, wenn seine Erregung schon offensichtlich wurde, sobald sie diesen Raum betrat, übte ihre Anwesenheit nun nicht die geringste Wirkung auf ihn aus.


  Schrieb sie sich die Schuld dafür zu? Wahrscheinlich lag es an den Enthüllungen, die Ankya gemacht hatte, tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf, und ihm wurde klar, dass sein Befehl, Yakona zu ihm zu schicken, nur der Versuch war, sich von dem abzulenken, was er unbedingt und dringendst verarbeiten und für sich klären musste.


  Aber wieso ihre Angst? Was wusste sie? Wieso reagierte sie so seltsam?


  Trieb sie ebenfalls ein falsches Spiel mit ihm? Hatte sie sich mit anderen gegen ihn verschworen, wie damals Ankya, Duunill, Jurzka, ja sogar Jundaii und die Levent'en? Er würde sie nun wegschicken, und sie würde allen erzählen, dass Axx Cokroide, der Bote nodronischer Dominanz, der weltliche Herrscher des Empires, kein richtiger Mann mehr war.


  Nein, dachte er, das wird sie nicht wagen, niemals. Sie wird doch nicht ihr eigenes Todesurteil unterzeichnen. Die Peitsche von Nodro wäre ihr sicher, und wenn es das Letzte wäre, was er noch anordnen würde.


  Aber wenn sie es doch tat? Wie viele Rivalen um seine Position warteten nur auf ein Zeichen seiner Schwäche, auch auf ein vermeintliches? Solch ein Gerücht würde genügen, und sie würden über ihn herfallen wie Aasvögel über einen Kadaver, ihn zu Duellen herausfordern.


  Und eines war klar. Bislang hatte er zwar jedes Duell gewonnen, ob als Herausforderer oder als Herausgeforderter, aber irgendwann würde er eines verlieren. Vielleicht durch bloßen Zufall, vielleicht, weil er an einen jüngeren, stärkeren Gegner geraten war, der tatsächlich besser als er war, gegen den auch seine überlegene Erfahrung nutzlos war?


  Konnte er es sich erlauben, wegen solch einer Sache vielleicht sein Leben zu verlieren? Wegen einer Lappalie, wegen einer kurzfristigen. funktionellen Störung, wegen einer Ablenkung? In diesem Augenblick verfluchte er Ankya, die Umstände, die Station auf Sartaire, ja sogar die Zwillingsgötzen.


  Nein, er konnte es sich nicht erlauben.


  Langsam ging er auf Yakona zu, und in ihrem Gesicht sah er nacktes Entsetzen. Sie wusste, ahnte zumindest, dass etwas nicht in Ordnung war, anders als sonst. Sie hatte es von dem Augenblick an geahnt, in dem sie den Raum betreten hatte.


  War es ihm so deutlich anzumerken? Hatten Ankyas Enthüllungen ihn so deutlich gezeichnet?


  »Es tut mir Leid«, murmelte er, eher zu sich selbst als zu ihr, und holte aus.


  Ein einziger Hieb, kurz, ansatzlos, aber mit voller Wucht. Mit der Handfläche von schräg unten gegen die Nase. Der Knochen würde ins Gehirn katapultiert werden, der Tod sofort eintreten, schnell und schmerzlos. Ein gnädiger Tod. Er wollte ihr keine überflüssigen Qualen zufügen.


  Er holte aus und schlug zu, und in diesem Sekundenbruchteil stellte er sich vor, wie sie zusammenbrach, die Augen weit aufgerissen, wie sich in ihren Pupillen die Erkenntnis spiegelte, das Begreifen. Würde sie noch lange genug leben, um ihn ansehen zu können? Vielleicht vorwurfsvoll, vielleicht fragend? Würde sie einen letzten Schrei ausstoßen, ein letztes Seufzen?


  Er schlug zu, und er dachte: Nein! Er war vieles. Er war Son'Trokete und das Oberhaupt des Cokroide-Clans. Er war der Gesandte und offizielle Botschafter des Zwillingsgötzen von Nodro. Er hatte um seine Stellung als Clansoberhaupt unzählige Duelle geführt, und keiner, der ihn je zum Duell gefordert hatte, war heute mehr am Leben.


  Er hatte sich immer durchgesetzt, er würde sich immer durchsetzen müssen. Sein Bestreben war, dass kein anderer Nodrone ihm gleichkam.


  Er kannte seine Schwächen. Eine davon war sicher seine Leidenschaft für das Spiel.


  Er ging grundsätzlich keinem Spiel aus dem Weg. Er gehörte zu den wenigen Nodronen, die jemals das streng verbotene Faial gespielt und überlebt hatten.


  Im Spiel galt für ihn das Gebot absoluter Fairness. Axx würde stets mit jedem Einsatz spielen, den er hatte, denn er musste siegen. Aber er würde nie betrügen, und er erkannte jede Niederlage an, solange sie fair zustande kam. Betrügern hatte er mehr als einmal die Peitsche von Nodro gegeben.


  Das war seine Philosophie.


  Er dachte: Nein!, und er begriff im letzten Augenblick, dass er fast gegen diese Philosophie verstoßen hätte. Er war immer fair gewesen, und Yakona hatte dieses Schicksal nicht verdient.


  Es war nicht fair.


  Der Gesandte des Zwillingsgötzen drehte im letzten Augenblick die Hand und schloss die Finger zur Faust. Sie verfehlte die Nase knapp, streifte Yakonas Wange. Die Wucht des Schlages warf sie zurück auf den Diwan. Wimmernd blieb sie liegen.


  Es war seltsam. In dem Augenblick, in dem die Faust auf die weiche Haut prallte, den Knochen darunter spürte, regte sich etwas zwischen seinen Beinen. Axx fügte Yakona Schmerz zu, und dieser Schmerz war gleichbedeutend mit Macht. Mit einer anderen Macht als derjenigen, die er als Bote des Zwillingsgötzens ausübte.


  Es war eine kleinere Macht, aber auch eine persönlichere. Entscheidungen, die er als Clanchef oder Son'Trokete traf, fegten Bevölkerungen von Planeten, entschieden über Leben und Tod von Millionen von Nodronen. Es waren Entscheidungen, die getroffen werden mussten, von einem kühl kalkulierenden Denker mit fast unfehlbarem Instinkt.


  Die Entscheidung, die er nun traf, bereitete ihm Spaß. Er sah die wimmernde Frau und wusste, sie war ihm ausgeliefert. Sie war hilf-und wehrlos.


  Er konnte mit ihr anstellen, was er wollte. Er konnte seine Macht ausüben, weil er es wollte, nicht, weil er es musste. Nichts hing davon ab, kein militärischer Sieg, geschweige denn das Schicksal Vaaligas.


  Er bückte sich und schlug noch einmal zu, diesmal gegen die Rippen der jungen Frau. Und noch einmal, mit der flachen Hand ins Gesicht, und direkt noch einmal, mit der Faust.


  Dann stöhnte er auf und zwang ihre Beine auseinander. Und während er schlug und stieß und schlug und stieß, vergaß er Ankya.


  »Clansführer!«


  Die Stimme der Ordonanz, deren Namen er noch immer nicht kannte, riss ihn aus seinen Gedanken.


  Wieso nennt sie mich Clansführer? Aber wie hätte sie mich sonst anreden sollen? Ich bin nicht mehr der Bote der Zwillingsgötzen, die Zwillingsgötzen sind tot. Ich bin nicht mehr der Beherrscher des Schwarms, der Herr über Intelligenz oder Dummheit, der Schwarm wird umkämpft. Aber ich bin noch Axx von den Cokroiden. Wie sonst soll sie mich also anreden?


  »Was willst du?« sagte er nachsichtig. »Mir mitteilen, dass die Desertionswelle unter meinen Leuten zu einer Flut angewachsen ist, die meine Herrschaft in den Schaltanlagen von Balance B hinwegschwemmt?«


  »Clansführer, uns.«


  Er hob die Hand, damit sie verstummte, und rief einige Holos auf. Die letzten Nodronengarden, die ihm verblieben waren, räumten soeben das Feld. »Wie heißt du eigentlich?«


  »Tonka, Herr.«


  Tonka. Wie Pelmids Freundin, die er zur Justizministerin gemacht hatte, nachdem ihr Vorgänger im Amt bei einem ganz ähnlichen. Unfall ums Leben gekommen war. Und die dann bei einem Verkehrsunfall gestorben war, noch bevor sie ihr Amt antreten konnte.


  Vielleicht habe ich den Bogen überspannt, dachte er. Vielleicht war das der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Vielleicht ist Pelmid deshalb verschwunden.


  Wenn er sie je wieder in die Finger kriegen würde. Aber er glaubte nicht mehr daran.


  Nun ja. Er sah kein Zeichen darin. Tonka war ein gebräuchlicher


  Name unter den Nodronen. »Und was willst du mir sagen, Tonka?«


  Die Ordonanz sah ihn an, und ihr Gesicht hellte sich ein wenig auf.


  Es können also keine ganz schlechten Nachrichten sein, dachte Cokroide.


  »Ich bringe gute Nachrichten, Herr. Errek Mookmher hat die Invasionstruppen persönlich geführt, und einer uns noch treu ergebenen Einheit ist es gelungen, ihn in einen Hinterhalt zu locken. Der Rebellenführer ist uns unverletzt in die Hände gefallen!«


  Nun lächelte auch Cokroide. Das änderte alles!


  ***


  Ich bin Gydxaz Raccux, ein T'manake. Wir sind eines der Erbauer-Völker des Vaaligischen Schwarms. Wir werden gemeinsam mit den Treikiden und Karmuuch die Flotte der Blockaderäumer bemannen.


  Wir sind anders als die anderen, doch das gilt für uns alle. So unterschiedlich wir auch sind, gemeinsam werden wir etwas schaffen, das größer ist als die Summe seiner einzelnen Bestandteile.


  Wir T'manake sind Sauerstoff atmende und Eier legende Echsenwesen. Im Schnitt erreichen wir eine Größe von einem Meter und sechzig und werden ungefähr 90 Jahre alt. Unsere Köpfe sind schlangenartig breit gedrückt, unsere hervorquellenden Kugelaugen sehr beweglich.


  Unsere Arme enden in achtfingrigen, schlanken, extrem geschickten Händen, unsere Beine sind kräftig, der Schwanz ist jedoch verkümmert und zappelt mit etwa dreißig Zentimetern Länge ziemlich nutzlos am Steißbereich herum.


  Was wird geschehen, wenn der Schwarm in Betrieb genommen wird und in die Weiten der Galaxis Vaaligo und darüber hinaus zieht?


  Ich weiß es nicht. Ich weiß nur eines: Der Vaaligische Schwarm macht mir in seiner Gesamtheit Angst. Kann man solch ein Gebilde überhaupt kontrollieren, beherrschen? Ist es nicht so gewaltig, dass es unweigerlich wuchern muss, wie ein Organismus, dessen Zellen außer Kontrolle geraten sind?


  Was wird geschehen, wenn die Erbauer-Völker in ihrer Auffassung uneins werden? Wenn eines der Völker versucht, den Schwarm nur zu seinem Vorteil einzusetzen? Wenn es den Schwarm als Machtmittel für seine ureigenen Zwecke missbraucht?


  Mag sein, dass wir T'manaken von unserem Naturell her besonders ängstlich sind. Aber mich beeindruckt einerseits das gewaltige Unterfangen, das wir uns vorgenommen haben, während es andererseits eine starke Beklemmung in mir auslöst.


  9. Kapitel


  »Zwei Tage«, sagte Lishgeth on Paz. »Seit zwei Tagen befindet Errek Mookmher sich in Axx Cokroides Gewalt, und der Usurpator hat noch keine Forderungen gestellt. Das ist unlogisch.«


  Rhodan runzelte die Stirn. Der Wissenschaftler von Cor'morian hatte offensichtlich noch nie etwas von psychologischer Kriegsführung gehört. Sein arkonidischer Freund Atlan hätte dem Vogelabkömmling einige Vorlesungen darüber halten können. Wahrscheinlich hätte er aber keine Zeit dafür gehabt, weil er die Botschaft von Nodro schon längst hätte stürmen lassen und dabei in vorderster Front vorangeeilt wäre.


  »Warum?« fragte Rhodan. »Cokroide hat einen Energieschirm um die Botschaft errichtet. Niemand kommt herein, niemand kommt heraus. Er kann in aller Ruhe die weitere Entwicklung abwarten und uns dabei gleichzeitig weich kochen.«


  »Sein Zögern gibt uns Gelegenheit, unsere Position zu festigen und Ordnung zu schaffen.«


  »Ordnung zu schaffen vielleicht, aber unsere Position kann kaum noch gefestigt werden. Axx Cokroide hat ausgespielt, und er weiß das. Wir haben die Schaltstationen besetzt, der Schwarm ist fest in unserer Hand. Die Nodronen haben Errek Mookmher als neuen Herrscher akzeptiert. Der Usurpator könnte höchstens versuchen, freies Geleit für sich und seine Leute auszuhandeln.«


  »Er könnte Mookmher zum Zweikampf herausfordern und ihn in der Zeit, in der er in seiner Gewalt ist, unter Drogen setzen, foltern, mit einem schleichenden Gift infizieren. Wir Tambu haben gelernt, dass in dieser Hinsicht dem Einfallsreichtum der Humanoiden keine Grenzen gesetzt sind.« Lishgeth sah Rhodan über den Rand seiner klobigen Brille hinweg an. »Verzeihung. Der Nodronen natürlich.«


  Rhodan fragte sich, wie groß die Verbitterung der Wissenschaftler von Cor'morian sein musste, dass der Prior-Forscher sich zu solch einer Bemerkung hinreißen ließ. Aber er hatte auch allen Grund dazu. Axx Cokroide hatte nicht mehr und nicht weniger versucht, als das gesamte Volk Tambu auszurotten.


  »Mir gefällt die Situation auch nicht«, gestand er ein. »Aber wie sollen wir in die Gesandtschaft des Empire von Nodro eindringen? Bei aktiviertem Energieschirm und einer wohl perfekten Bewachung? Wenn wir mit brachialer Gewalt angreifen und den Energieschirm zum Beispiel mit Raumschiffwaffen brechen, hat Cokroide genug Zeit, um seine Geisel zu töten. Wir müssten ein Kommando in die Botschaft einschleusen, ohne dass der Usurpator es merkt. Unsere Leute stehen bereit, warten nur auf den Einsatzbefehl. Jetzt käme uns ein weiterer verborgener Transmitter der Wissenschaftler von Cor'morian sehr gelegen. Oder ein Kode, mit dem man in dem Schirm eine Strukturlücke schalten könnte.«


  »Ich kann leider weder mit dem einen noch mit dem anderen dienen. Außerdem verhindert der Energieschirm jeden Transmitter-Einsatz.«


  Rhodan winkte ab. »Natürlich. Deine Leute arbeiten weiterhin an


  einer Lösung des Problems?«


  »Genau wie dein Ass im Ärmel, nicht wahr?«


  Der Blick des Terraners verdüsterte sich. Pratton Allgame hatte sich noch nicht gemeldet. Seit nicht ganz zwei Tagen war das >Phantom von Terrania< nun in Mantagir untergetaucht.


  Im Grunde kam Rhodan das eigentlich unverständliche Zaudern Cokroides gelegen. Er hatte Allgame noch nicht abgeschrieben, vielleicht konnte der Einbrecher ja tatsächlich etwas bewirken. Drei Tage hatte er ihm zugestanden.


  »Wir können uns nicht darauf verlassen, dass Pratton einen Weg in die Gesandtschaft findet«, schränkte Rhodan ein. »Wir müssen weiterhin nach anderen Lösungen. «


  »Eine Nachricht aus der Botschaft des Empires!« rief der Ortungsund Funkchef der KAPORNE, die auf einem Raumhafen von Mantagir stand und als provisorisches Hauptquartier der Wissenschaftler von Cor'morian diente.


  Rhodan fuhr herum. In der Mitte der Zentrale baute sich ein Hologramm auf. Es flimmerte stark und war ziemlich grobkörnig, in der Qualität der Darstellung nicht mit terranischen Holos zu vergleichen.


  Axx Cokroide war trotzdem deutlich zu erkennen. Er trug eine übertrieben mit Orden behangene Paradeuniform, die im Prinzip lächerlich wirkte. In der einen Hand hielt er die Peitsche, die er allen Berichten zufolge so oft und gern einsetzte, in der anderen eine Schusswaffe.


  Die, wie Rhodan sah, als die Holokamera zurückfuhr und der Blickwinkel sich vergrößerte, auf Errek Mookmher gerichtet war.


  Der Rebellenfürst wirkte mitgenommen, seine schwarze Lederkleidung wies zahlreiche Risse auf, das Gesicht war von Prellungen und unversorgten Schnittwunden gezeichnet. Die Hände waren ihm auf den Rücken gefesselt, eine archaische Kette verhinderte, dass er die Beine ungehindert bewegen konnte.


  »Wenn die Terraner und Nodronen nicht unverzüglich die Schaltstationen räumen«, sagte Cokroide, »ist Mookmher tot. Zwei Stunden!«


  Bevor Rhodan oder Lishgeth antworten konnten, erlosch das Holo wieder.


  Der Terraner sah den Wissenschaftler von Cor'morian an.


  »Natürlich ist an Aufgabe nicht einmal zu denken«, sagte Lishgeth.


  »Genauso wenig aber können wir Errek Mookmhers Tod hinnehmen«, entgegnete Rhodan. »Wir stecken gewaltig in der Klemme, Lishgeth on Paz.«


  »Das ist es!« Pratton Allgame schnippte mit Daumen und Mittelfinger. »Genau darauf haben wir gewartet!«


  Tonka sah ihn aus großen Augen an. »Auf dieses Holo?«


  Er nickte begeistert. »Genau! Auf diese Nachricht aus der Botschaft! Ich bin drin!« Seine Finger flogen über die Varsonik, die Varenn ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Sie ließ sich nicht mit einer terranischen Syntronik vergleichen, erfüllte ihren Zweck aber.


  Es war nicht einfach gewesen, die Varsonik mit einem der Kärtchen aus seinem >Besteck< zu verbinden, und er konnte auch nur ein Zehntel der Kapazität des mikropositronischen Dietrichs nutzen. Die restlichen neunzig Prozent konnten von dem primitiven Vaaligo-Rechner gar nicht erst eingelesen werden.


  Aber diese zehn Prozent genügten.


  Dafür war alles andere einfach gewesen, fast zu einfach, wie Pratton meinte. Tonka hatte ihn zu Varenn geführt, und der Händler hatte sich mit erstaunlich wenig Calculs zufrieden gegeben, um Pratton mit allem auszustatten, was dieser verlangte - mit allen verfügbaren Plänen über die Botschaft, einer Varsonik und sogar einem Unterschlupf am nördlichen Stadtrand von Mantagir, in un-237-mittelbarer Nähe der Gesandtschaft von Nodro. Pratton brauchte nur aus einem Fenster zu schauen und sah den Rand des monströsen Gebäudekomplexes, der weiträumig in gleißende Lichtflut getaucht wurde.


  Sie stammte nicht nur von den Scheinwerfern, die wirklich überall positioniert zu sein schienen, sondern auch von dem Energieschirm, der das Gelände über- und umspannte. Lückenlos, wie Pratton sehr schnell herausgefunden hatte. Er zermarterte sich den Kopf, fand aber kein Durchkommen.


  Sollte er Rhodan informieren? Ihm sein Scheitern eingestehen? Nein. Außerdem waren die drei Tage, die er sich ausbedungen hatte, noch längst nicht verstrichen. Er musste nur auf die richtige Gelegenheit warten.


  »Diese Karte, meine Hübsche«, murmelte er, während er den Blick nicht vom Schirm der Varsonik nahm, »ist ein Einbruchwerkzeug. Höchst illegal, überaus kostspielig, aber auch äußerst effektiv.«


  Tonkas vermeintliche Gelassenheit schien kurz von ihr abzufallen. Pratton wunderte es sowieso, dass sie bei ihm geblieben war, nachdem sie ihr Geld bekommen hatte. Überhaupt kam ihm die ganze Sache irgendwie oberfaul vor. Eine Halbprofessionelle, die sich auf einmal dafür interessierte, wie man den Energieschirm um die Botschaft von Nodro knacken konnte, die ihm für lächerlich wenig Calculs mit fast aufdringlicher Bereitwilligkeit alle erforderlichen Hilfsmittel zur Verfügung stellte.


  Aber er wollte dem geschenkten Gaul nicht allzu misstrauisch ins Maul schauen.


  »Der Energieschirm musste für die Holoübertragung durchlässig gemacht werden«, sagte er, während er die letzten Justierungen vornahm. »Genau dort habe ich mich eingeklinkt. Und mein kleines Programm verhindert, dass die Lücke sich wieder schließt. Frag mich nicht, wie genau es gemacht wird, das hat sich ein größeres Genie einfallen lassen, als ich es bin. Eines mit einer größeren kriminellen Energie, als ich sie habe. Ich weiß nur, wie man dieses Ding benutzt!«


  »Und jetzt?« fragte Tonka.


  Pratton hob die Hand, an deren Gelenk er Fran Imiths Standard-Kombiarmband trug. »Jetzt benachrichtige ich einen Freund.« Er aktivierte das Gerät.


  Rhodan meldete sich keinen Atemzug später.


  »Ich hab's geschafft, Perry. Ich habe eine Strukturlücke in den Energieschirm geschaltet, an genau der gleichen Stelle, an der wir damals in die Botschaft eingedrungen sind und den Energiezaun durchtrennt haben.«


  »Ich erinnere mich.« Rhodans Stimme klang seltsam blechern und verzerrt.


  »Ich schleiche mich durch die Strukturlücke in die Botschaft, um den Energieschirm endgültig auszuschalten. Die Lücke bleibt so lange bestehen, bis die Nodronen merken, dass ich den Schirm manipuliert habe. Aber das könnte jeden Augenblick der Fall sein. Beeilt euch also.«


  »Wir sind unterwegs. Sei vorsichtig, Pratton.« Rhodan unterbrach die Verbindung.


  Pratton stand auf. »Ich muss jetzt gehen.« Er überlegte, ob er Tonka zum Abschied küssen sollte.


  Die Nodronin trat hinter ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich komme mit.«


  Er lachte. Schüttelte den Kopf. »Und wovon träumst du Nachts?«


  »Von Axx Cokroide«, sagte Tonka. »Aber es sind keine angenehmen Träume.« Dann drückte sie ihm die kalte Mündung eines Strahlers in den Nacken.


  ***


  Sie warteten schon, als er und Tonka die Grenze der Botschaft erreichten, Varenn und eine Hand voll Männer. Tonka hatte ihre


  Position ständig über Funk weitergegeben. Pratton bezweifelte nicht, dass jeden Augenblick weitere Nodronen hier eintreffen würden.


  »Ihr seid Rebellen«, sagte Pratton. »Ihr könnt die Waffen einstecken, wir haben die gleichen Interessen. Aber ihr verderbt alles, wenn ihr mich zwingt, euch in die Botschaft zu führen.«


  Tonka senkte ihren Strahler um keinen Millimeter.


  »Warum schließt ihr euch nicht Errek Mookmhers Truppen an? Sie werden jeden Augenblick hier sein. Gemeinsam haben wir größere Chancen, den neuen Fürst zu befreien.«


  Tonka lachte leise auf. »Errek Mookmher interessiert mich nicht. Ich will Axx Cokroide haben, und sie werden ihn mir nicht geben. Deshalb hole ich ihn mir jetzt.« Sie winkte mit der Waffe. »Geh voran!«


  Ein Großteil des Lichts, in den der unüberschaubare Komplex der Botschaft getaucht wurde, stammte vom taghell erleuchteten botschaftseigenen Raumhafen. Jetzt standen allerdings keine Raumer dort. Der Randbereich lag eher im Dunkeln.


  Pratton trat zögernd einen Schritt vor. Er streckte die Hand aus, nahm allen Mut zusammen, berührte den Schirm, tastete sich an ihm entlang. Ein leichtes Kribbeln lief durch seinen Arm. Er justierte die Ortungen des Kombiarmbands, ging ein paar Schritte nach links - und seine Hand drang durch den Schirm.


  »Hier ist es!« rief er und trat ganz durch den Schirm. Dabei spürte er nichts. Wie auch? Die Strukturlücke drängte die Energie des Schirms zurück.


  Die anderen folgten ihm, Tonka als Erste. Er lief schnell weiter, in die Deckung der Wand einer Lagerhalle. »Das Gelände wird von energetischen Zäunen geschützt«, warnte er.


  »Energiezäune kann man überwinden«, sagte Tonka.


  Pratton lachte. Genau das hatte er auch gesagt, als sie zum ersten Mal auf das Botschaftsgelände eingedrungen waren, vor einer halben Ewigkeit. Rhodan, Bull, Fran und all die anderen. und Ron Dyke.


  Er deutete auf massive Kuppeln, die sich in regelmäßigen Abständen im Innenbereich des Botschaftsgeländes erhoben. »Geschütztürme. Sind aber nicht gegen Bodenziele zu gebrauchen.«


  Tonka nickte. »Weiter«, flüsterte sie.


  Zur Linken lagen Werkstätten und Hangars, rechts erhob sich in einiger Distanz ein hufeisenfömiges Gebäude, die eigentliche Gesandtschaft. Die Nodronin deutete mit der Waffe darauf. »Dorthin. Dort wird er sein.«


  Pratton wusste, wen sie meinte. Er trabte los, lief, bis der Energiezaun ihm den Weg verstellte. Tonka und die anderen hatten mühelos mit ihm Schritt gehalten. »Kannst du den Zaun ausschalten?« fragte sie.


  Ich könnte sie hier und jetzt aufhalten, dachte Pratton. Aber sie wird mir nicht abkaufen, dass ich den Energieschirm, aber nicht den Zaun überwinden kann.


  Und mit einem Mal spürte er wieder die Last des dunklen Schattens, der von ihm abgefallen war, seit er von Varenn die Varsonik erhalten hatte und wieder etwas tun konnte.


  Plötzlich hatte er Angst vor diesem Schatten. Plötzlich wollte er nicht, dass er sich endgültig auf ihn senkte.


  »Muss ich dir Beine machen?« erklang Tonkas Stimme dicht an seinem Ohr.


  »Nicht nötig«, wehrte er ab und holte das entsprechende Werkzeug aus der Jackentasche. »Ich werde eine Interferenz erzeugen, die in einem eng begrenzten Bereich die tödliche Wirkung aufhebt, ohne dabei eine Rückkoppelung zu provozieren, die Alarm auslösen würde. Ein Kinderspiel. Habe ich schon mal gemacht.« Er ermittelte schnell den Frequenzbereich.


  Ein leichtes Flirren entstand vor ihm, eine Wellenbewegung. Der eng pulsierende Bereich wurde blasser und breitete sich nach beiden


  Seiten über zwei, drei Meter im Zaun aus.


  »Schnell!« sagte Pratton, trat durch die pulsierende Energie und drehte sich um.


  Tonka zögerte, offensichtlich unfähig, aus eigener Kraft den Schritt zu machen. Pratton griff nach ihr und zog sie durch die Lücke im Energiezaun. Warum?, dachte er. Warum habe ich das getan? Warum habe ich nicht die Gelegenheit genutzt, mich davonzumachen und allein in die Botschaft einzudringen?


  Weil er Angst hatte, wurde ihm klar. Nicht nur vor dem dunklen Schatten, sondern auch vor dem, was ihn erwartete. Er wollte es nicht allein durchstehen müssen.


  Tonka steckte die Waffe ein, die sie bislang unentwegt auf ihn gerichtet hatte. »Weiter!« zischte sie.


  Er lief nach rechts, auf das hufeisenförmige Gebäude zu. Damals hatten sie sich nach links gewandt, zu den Werkhallen und Hangars. Jetzt betrat er sozusagen Neuland.


  Schon nach wenigen Schritten hörte er das Brummen. Er sah sich nach einer Deckung auf dem riesigen Gelände um, doch Gebäude, die ihnen vielleicht Schutz bieten könnten, waren viel zu weit entfernt. Als ein Scheinwerfer die relative Dunkelheit vor ihm in gleißende Helligkeit verwandelte, wusste er, dass ein weiteres Versteckspiel sinnlos war. Ihr einziges Heil lag in der Flucht.


  »Bodengleiter!« rief er. »Weg hier! Lauf!«


  Er warf sich herum, spurtete los. Das Licht blieb hinter ihm zurück, aber nur kurz, kam dann wieder näher. Ein zweites leuchtete auf, direkt vor ihm, dann ein drittes.


  Die Luft brannte in seinen Lungen, das Blut rauschte in seinem Schädel. Er riss den Kopf hoch, sah direkt in ein weiteres Licht, aber in ein anderes, in einen seltsam gefärbten Strahl, ein kaltes Schimmern, das ihn erfasste und erstarren ließ.


  Mitten in der Bewegung brach er zusammen.


  Ein Paralysestrahl!, wurde ihm klar, als er auf dem Boden aufschlug.


  Leider nahm der Strahl ihm nur die Fähigkeit, sich zu bewegen, aber nicht den Schmerz.


  ***


  »Hier ist es«, sagte Rhodan. Er musste sich überwinden, in den Energieschirm zu greifen, obwohl das Multifunktions-Armband ihm bestätigte, dass sich dort eine Strukturlücke befand.


  Seine Hand glitt hindurch. Er zögerte nicht, sondern trat durch die Lücke. Bull verzog das Gesicht und folgte ihm.


  Bei den Nodronen war schon einiges mehr an Überwindung nötig. Fünfzig der erfahrensten Kämpfer, gekleidet in schwarze Kombinationen, finster anmutende Gesellen, die überdies noch zehn Meilen gegen den Wind stanken.


  »Beeilt euch!« rief Rhodan. »Die Lücke kann sich jeden Augenblick wieder schließen!«


  Zwei Nodronen waren durch, vier, sechs, acht. Sie sicherten sofort mit ihren Kombistrahlern nach allen Seiten, bildeten einen Halbkreis, rückten vor, während weitere ihre Reihen ergänzten, zehn, zwölf, vierzehn.


  Fünfzig Mann gegen tausend oder mehr Noy des Usurpators, dachte der Terraner. Eigentlich lächerlich. Auch wenn sie mit dem Besten an Technik und Waffen ausgerüstet waren, was Nodronen und Tambu zu bieten hatten. Rhodan hätte jetzt viel für einen SERUN gegeben.


  Er schaltete den Individualtaster ein, den Lishgeth on Paz ihm zur Verfügung gestellt hatte, und bekam sofort ein Signal. Wie der Wissenschaftler an Errek Mookmhers diesbezügliche Daten gekommen war, hatte er nicht verraten, und Rhodan hatte auch nicht auf einer Auskunft beharrt.


  Der achtzehnte Nodrone trat durch die Strukturlücke, der neunzehnte, der.


  Der zwanzigste kam nicht einmal mehr dazu, einen Schrei auszustoßen. Rhodan glaubte zu sehen, wie der Energieschirm seinen Körper aufleuchten ließ, war sich aber nicht völlig sicher. Der Mann verschwand, löste sich auf. Nicht einmal Asche blieb von ihm übrig.


  Die Strukturlücke war geschlossen worden!


  Rhodan war klar, was das bedeutete.


  Sie waren entdeckt worden, oder Pratton Allgame, der vor ihnen in die Botschaft eingedrungen war. Oder Cokroides Krieger hatten die Manipulation des Energieschirms entdeckt und rückgängig gemacht.


  Auf jeden Fall waren sie aufgeflogen.


  Und das konnte für Errek Mookmher nichts Gutes bedeuten.


  Rhodan deutete auf das große hufeisenfömige Gebäude, die eigentliche Botschaft. »Dort ist Mookmher!« sagte er. »Holen wir ihn heraus!«


  Während er loslief, fragte er sich, woher er diesen Optimismus nahm.


  ***


  Jemand rollte ihn herum und richtete ihn halb auf, und Pratton Allgame konnte endlich wieder etwas anderes sehen als das Material der Antigravtrage.


  Man hatte ihn in den Bodengleiter geschafft und auf die Trage gelegt. Sie waren ein Stück geflogen, man hatte ihn aus dem Gleiter und durch mehrere Korridore in den Raum geschoben, in dem er sich jetzt befand. Was aus den Rebellen geworden war, wusste er nicht.


  Nun sah Pratton Stiefel, eine Uniformhose und die Schnüre einer Peitsche von Nodro. Einer Peitsche, deren einmolekulare Stränge schon mit der kleinsten Berührung töten konnten. Und er wusste, zu wem man ihn gebracht hatte.


  Er hörte ein Geräusch links neben sich, ein Kratzen, nicht einmal ein Stöhnen. Er konnte den Kopf nicht bewegen, aber aus dem Augenwinkel eine zweite Gestalt ausmachen, die wie er mit den Schultern an einer Wand auf dem Boden lag.


  Tonka.


  Wo waren die anderen Rebellen? Waren sie entkommen? Würden sie jeden Augenblick in den Raum stürmen und sie befreien?


  Lächerlich.


  »Warum verfolgst du mich, Jurzka? Warum verfolgst du mich über den Tod hinaus?«


  Die Stimme war tief und dunkel - und schlug dann bei dem Namen Jurzka über, wurde hell und kreischend, höher als die einer Frau. Doch in der Uniform steckte ein kräftiger Mann, das Gesicht von zahlreichen Narben entstellt, und breit und flächig, wie Pratton sah, als sein Gegenüber in die Knie ging und ihm in die Augen sah.


  Die Augen seines Häschers waren eiskalt. Und loderten dann plötzlich mit einem intensiven Feuer.


  Wer ist Jurzka?, dachte Pratton.


  »Haben die Zwillingsgötzen den Überfall auf Sartaire befohlen, Duunill? Sag es mir, du bist doch eingeweiht! Ihr alle wart eingeweiht! Damals, als ich noch ein kleiner Junge war und meine Eltern und mein Bruder starben? Waren das gar keine Rebellen, sondern Beauftragte der Götzen? Haben die Götzen mich schon als kleines Kind beobachtet? Haben sie alle Urlauber auf Sartaire umbringen lassen, um herauszufinden, wie viel ich ertragen kann? Ich, in dem sie das Potenzial gesehen haben, ihr nächster Bote zu werden? Sag es mir, Jundaii, du elender Verräter!«


  Selbst wenn Pratton gewusst hätte, wovon Axx Cokroide sprach, hätte er nicht antworten können. Die Paralyse verhinderte es. Verzweifelt überlegte er, wie er das dem Nodronen klar machen konnte.


  Mit seiner gewaltigen Pranke griff Cokroide nach Prattons Gesicht, legte den Daumen auf den einen und die Finger auf den anderen Wangenknochen und drückte zu. Der Schmerz war schier unerträglich, aber Pratton konnte noch nicht einmal schreien.


  »Du bist gar nicht Jurzka, nicht wahr?« Nun ahnte Pratton, was für ein Feuer in Cokroides Augen loderte. Das des blanken Irrsinns.


  Die Stimme wurde wieder dunkler, tiefer. »Dann verrate mir, wie ihr hier hereingekommen seid!« Cokroide drückte noch einmal zu, noch fester als zuvor, und der Schmerz wurde noch unerträglicher, und etwas in Allgames Kopf knirschte und knackte und splitterte, und er verlor das Bewusstsein.


  ***


  Rhodan warf sich vor, aus der Schusslinie, in die Deckung einer hüfthohen Wand. Er war noch in der Drehung begriffen, als er das Feuer bereits erwiderte.


  Im nächsten Augenblick kniete er, gab weiterhin Dauerfeuer. Dann nahm ihm dichter, dunkler Rauch die Sicht.


  Aber auch den Nodronen, die ihnen auf gelauert hatten! Rhodan kniff die Augen zusammen und machte drei, vier Umrisse aus, die sich ihm im Schutz des Rauchs näherten.


  Eines Rauchs, der für sie undurchdringlich war.


  Nodronen haben schlechtere Augen als Terraner!, durchzuckte es Rhodan. Sie hatten eine schlechtere Fernsicht und konnten weniger Farben voneinander unterscheiden. Dieser Umstand machte sich im Alltag zwar kaum, aber in Grenzsituationen wie diesen vielleicht entscheidend bemerkbar.


  Er warf sich herum und nahm den vordersten Schemen unter Feuer. Ein lauter Schrei verriet ihm, dass er getroffen hatte, dann torkelte wie zur Bestätigung eine leuchtende Fackel durch den Qualm, stürzte und erlosch.


  Rhodan schoss blindlings Sperrfeuer und rannte los, und in diesem Augenblick wurde die Nacht zum Tag. Ein roter Schein breitete sich am Himmel aus, hell wie tausend Sonnen. Fast ge-246-blendet schloss Rhodan die Augen, warf sich zu Boden und feuerte gleichzeitig.


  Endlich!, dachte er. Lishgeth on Paz hatte endlich reagiert und den Sturm auf die Botschaft befohlen. Mit Raumschiffwaffen ließ er den Energieschirm über der Gesandtschaft unter Beschuss nehmen, aber mit der gebotenen Zurückhaltung. Ziel der Aktion war es, nur den Schirm zu überlasten, damit dringend nötige Verstärkung nachrücken konnte, aber nicht, das gesamte Gelände dem Erdboden gleichzumachen.


  Rhodan rappelte sich auf, sah durch einen Tränenschleier Bull, der mit den überlebenden Nodronen des Kommandos Deckung in einem Säulengang gefunden hatte, lief zu ihm. »Haltet mir den Rücken frei!« brüllte er. »Ich gehe rein!«


  Reginald hob den Daumen als Zeichen, dass er ihn verstanden hatte, und Rhodan nutzte das durch den Angriff aus dem All entstandene Chaos aus und stürmte in das Botschaftsgebäude.


  ***


  ».nicht gestört werden! Unter keinen Umständen!« Wie aus weiter Ferne drang die kreischende Stimme an sein Ohr, durch den Nebel, der seine Gedanken einhüllte, durch den Schmerz.


  Dann Schritte, die sich schnell entfernten.


  Und andere, die näher kamen.


  Aber nicht zu ihm.


  Zu Tonka.


  Pratton Allgame hätte vor Erleichterung geschluchzt, wäre es ihm nur möglich gewesen. Aber er konnte noch immer keinen Finger rühren, so verzweifelt er es auch versuchte.


  Aber er konnte sich hassen. Hassen, weil er dafür dankbar war, dass Cokroide ihn noch schonte, ihm keinen weiteren Schmerz mehr zufügte, sondern Tonka.


  Aus dem Augenwinkel sah er, dass Cokroide vor der Nodronin in


  die Hocke ging. »Du hast mich zweimal verlassen, Ankya!« hörte er dann wieder die hohe, sich überschlagende Stimme. »Warum? Wie konntest du mir das antun, Pelmid? Habe ich dich nicht immer gut behandelt? Und ich habe dich geliebt, Ankya, geliebt. Ich habe es dir gesagt, als ich dich zu mir kommen ließ. Ich hätte dich nehmen können, aber ich habe dich gehen lassen. Und du bist einfach gegangen, statt bei mir zu bleiben! Und nun sag es mir, Pelmid! Warum bist du einfach verschwunden?«


  Pratton hörte ein leises Wimmern.


  Nicht einmal das brachte er zustande.


  Nicht einmal ein Wimmern.


  Axx Cokroide erhob sich, trat einen Schritt zurück, hob die Hand mit der Peitsche. Pratton sah, dass das Gelenk von einem eisernen, fünf Zentimeter dicken, mit Ornamenten gravierten Band geschützt wurde.


  Cokroide holte aus.


  Pratton wollte die Augen schließen, konnte es nicht.


  Wollte sich die Ohren zuhalten, konnte es aber erst recht nicht.


  Er hörte ein eigentümliches Geräusch. Es erinnerte ihn an ein leises Schmatzen oder das Zischen, mit dem ein heißes Messer durch Butter fuhr.


  Sonst hörte er nichts, gar nichts. Nicht einmal ein Wimmern.


  Cokroide drehte sich zu ihm um, musterte ihn. Die Bartschatten auf seinem Gesicht schienen zu zucken, ein Eigenleben zu entwickeln.


  Nein! Cokroides Gesicht zuckte. Willkürlich, unkontrollierbar.


  Blanker Irrsinn in den Augen.


  Der Usurpator hob die Hand.


  Holte aus.


  Bildete Pratton es sich ein, oder hörte er tatsächlich wieder Schritte, die sich schnell näherten?


  Nein. Er musste es sich einbilden. Der Wunsch musste der Vater des Gedankens sein.


  Pratton konnte die Augen noch immer nicht schließen. Er sah das eiserne, fünf Zentimeter dicke, mit Ornamenten gravierte Band um das Handgelenk.


  Und dann das Wischen der einmolekularen Stränge der Peitsche, die mit der kleinsten Berührung töteten.


  Hoffentlich passt Shim gut auf das Placke'sche Compendium auf, dachte er, sein letzter Gedanke, bevor der dunkle Schatten ihn endgültig umschloss.


  ***


  »Nein!« schrie Rhodan, konnte es aber nicht mehr verhindern.


  Er sah, wie Axx Cokroide vor dem reglos auf dem Boden liegenden Pratton Allgame stand, mit der furchtbaren Peitsche von Nodro ausholte und.


  Die Zeit schien stillzustehen.


  In der Gesandtschaft selbst war Rhodan auf keinen Widerstand mehr gestoßen - und nur auf eine einzige Nodronin, eine Ordonanz, wie ihre Uniform verriet. Als sie ihn erblickte, hatte sie sich umgedreht und war davongelaufen.


  Er bezweifelte, dass der Angriff auf das Gelände den Widerstand von Cokroides Soldaten gebrochen hatte, das verhinderte wohl schon deren Ehrbegriff. Fast hatte es den Anschein, als hätten sie Cokroide gemieden, sich gescheut, dem Usurpator zu nahe zu kommen.


  Der Individualtaster der Wissenschaftler von Cor'morian wies ihm den Weg in die Tiefen der Botschaft.


  In den Folterkeller, dachte er mit einem Anflug von Zynismus.


  In einen großen, leeren Raum, leer bis auf vier Personen. Oder das, was von ihnen übrig war.


  Errek Mookmher, der gefesselt und geknebelt auf dem Boden lag,


  aus weit aufgerissenen Augen verfolgt hatte, was sich hier abgespielt hatte.


  Die Überreste einer Nodronin, ebenfalls auf dem Boden, Kopf und Oberkörper fein säuberlich in Scheiben geschnitten.


  Pratton Allgame, neben der Leiche, mit verunstaltetem, geschwollenem Gesicht und ebenfalls weit aufgerissenen Augen, nicht gefesselt, aber offensichtlich zu keiner Bewegung fähig.


  Und Axx Cokroide, der vor ihm stand und ausholte und zuschlug.


  Und auch Pratton Allgames Kopf und Oberkörper in Scheiben zerteilte.


  Allgame starb, ohne ein Geräusch von sich zu geben.


  »Nein!« schrie Rhodan, und Axx Cokroide fuhr zu ihm herum, in der Hand noch die Peitsche von Nodro, und als Rhodan seine Augen sah, wusste er, warum seine letzten Gefolgsleute den Usurpator gemieden hatten.


  In Cokroides Augen flackerte blanker Irrsinn.


  Wer auch immer sich dem Wahnsinnigen näherte, musste damit rechnen, von ihm getötet zu werden, grundlos und ohne Vorwarnung.


  Cokroide sah ihn und brüllte etwas, das Rhodan nicht verstand. Es klang wie Jurzkajundaiiduunill. Er stürmte auf Rhodan zu, riss die Peitsche hoch, holte aus.


  Rhodan zielte nicht genau, nur in die ungefähre Richtung, schoss. Ein Schuss aus einem Kombistrahler war immer schneller als der Schwung von Peitschensträngen, und selbst, wenn er das Ziel nur streifte, würde er es außer Gefecht setzen.


  Aber Cokroide war noch schneller. Rhodan hätte es nicht für möglich gehalten, aber er warf sich zur Seite, und der Energiestrahl verfehlte ihn. Und schon holte er wieder mit der Peitsche aus, legte alle Kraft in die Bewegung.


  Zu viel Kraft. Die Spitzen der einmolekularen Stränge der Henkerswaffe drangen tief in seinen Rücken ein.


  Ein leises Schmatzen ertönte, ein Zischen, als würde ein glühendes Messer in Eiswasser fallen.


  Vom Schwung seiner Bewegung weitergetragen, machte Axx Cokroide noch zwei, drei Schritte. Dann blieb er stehen, öffnete mit unsagbarer Verblüffung den Mund, doch kein Wort kam über seine Lippen, nur helles Blut, das schaumig sprudelte.


  Dann brach er zusammen, blieb bäuchlings auf dem Boden liegen. Der gravierte Schaft der Peitsche rollte langsam aus seiner Hand.


  Schwer atmend stand Rhodan da, hielt die Waffe weiterhin auf Cokroide gerichtet, schob die Peitsche dann mit dem Fuß zurück. Doch seine Vorsicht war unnötig: Die Schnüre hatten den gesamten Brustkorb durchdrungen, auch das Herz.


  Das unablässige, dumpfe Grollen des Kampflärms draußen, das Rhodan auch noch in den Gewölben der Botschaft wahrgenommen hatte, war verstummt. Die Schlacht war geschlagen, und Rhodan hatte nicht den geringsten Zweifel, welches Ende sie genommen hatte.


  Er kniete neben Errek Mookmher nieder, zog dem Fürsten der Nodronen den Knebel aus dem Mund, schickte sich dann an, ihn von seinen Fesseln zu befreien.


  Mookmher öffnete und schloss den Mund, sammelte Speichel, versuchte etwas zu sagen, aber es kam nur ein unverständliches Krächzen heraus. Dann versuchte er es erneut, und diesmal gelang es schon besser, und er grinste.


  »Das ist das Leben, Rhodan!« brachte er hervor. »Das ist das Leben!«


  ***


  Ich bin Bürgolo Plerselel, ein Abosselua. Wir sind eines der Erbauer-Völker des Vaaligischen Schwarms. Wir sind die Denker im Hintergrund und werden die anderen Erbauer-Völker beraten. Das Zusammenleben in einem Schwarm wird nicht einfach werden.


  Hilfsvölker werden Fragen stellen. Wir Abosselua werden versuchen, diese Fragen schon vorher zu formulieren und Antworten darauf zu finden, die wir Erbauer-Völker den anderen Völkern dann geben können.


  Wir sind anders als die anderen, doch das gilt für uns alle. So unterschiedlich wir auch sind, gemeinsam werden wir etwas schaffen, das größer ist als die Summe seiner einzelnen Bestandteile.


  Wir Abosselua erinnern die anderen Schwarmvölker an Pflanzen, die in den Trockenregionen ihrer Planeten wachsen, an kleine, stachlige, grüne, braune oder graue Kakteengewächse. Wir sind tatsächlich Pflanzenabkömmlinge, auch wenn wir über Lauf- und Greifgliedmaßen verfügen. Als Nahrung dient uns Licht, das wir per Photosynthese umwandeln, aber auch pflanzliche und tierische Proteine und Nährstoffe, die wir auf - für die anderen Erbauer-Völker - herkömmlichem Wege umsetzen.


  Wir leben in großen Gemeinschaften. Als wir langsam Intelligenz entwickelten, hat unsere Körperform uns vor den wenigen natürlichen Feinden geschützt, die wir hatten. Später haben wir in großen Höhlen Schutz vor der Kälte der Nacht und tierischen Lebewesen unserer Heimatwelt gefunden, dann errichteten wir erste Ansiedlungen.


  Was wird geschehen, wenn der Schwarm in Betrieb genommen wird und in die Weiten der Galaxis Vaaligo und darüber hinaus zieht?


  Keins der Erbauer-Völker sollte jemals vergessen, dass die Entsendung eines Schwarms eine ungeheuerliche Aufgabe darstellt, nicht nur in logistischer, sondern auch in metaphysischer, philosophischer und weltanschaulicher Hinsicht. Was denken und fühlen die Schwarmbewohner? Finden sie zu einer Einheit zusammen? Ermessen sie die Dimension ihres Vorhabens? Gibt es eine gemeinsame Philosophie? Was bedeutet der Bau eines Schwarms im philosophischen Sinn?


  Das alles sind Fragen, die die einzelnen Völker, die die Gesamtheit des Vaaligischen Schwarms bilden, früher oder später stellen werden. Wir Abosselua versuchen, schon jetzt eine Antwort auf diese Fragen zu finden und einzuschätzen, wie die Entwicklung verlaufen wird.


  Werden die Schwarmvölker auch weiterhin eine Einheit bilden und zusammenarbeiten? Oder wird es zu internen Spannungen kommen, zu Reibereien, zu Kämpfen um die Vorherrschaft in einzelnen Bereichen oder gar um den gesamten Schwarm?


  Wir hören uns um und arbeiten mit dem uns eigenen Gespür für Tendenzen diese Entwicklungen heraus, um rechtzeitig gemeinsam mit den anderen Völkern korrigierend eingreifen zu können. Sollte uns dies gelingen, so wird, davon bin ich überzeugt, unsere Mission ein Erfolg.


  10. Kapitel


  Die Ruhe in der Zentrale der KAPORNE wirkte befremdlich auf Rhodan. Die Schlacht ist geschlagen, dachte er, der Schurke tot, die müden Krieger lecken ihre Wunden.


  Es fiel ihm schwer, sich auf die holographischen Diagramme zu konzentrieren, die Lishgeth on Paz hin und her schob, als könne er sich nicht entscheiden, welches er den beiden Terranern erläutern wollte. Wie zuvor hatte der Prior-Forscher lediglich ihm und Bull Zutritt gewährt. Fran, Quart und Shimmi mussten in den ihnen zugewiesenen Kabinen ausharren. Rhodan fragte sich, wie es in ihren drei Begleitern derzeit aussehen mochte.


  Lishgeth entschied sich für ein Holo, das eine schwarze Kugel inmitten eines dreidimensionalen Rasters aus roten Linien zeigte. Aus dieser Kugel sprossen mehrere Kurven nach oben, anfangs noch eng beieinander, doch dann entfernten sie sich immer weiter von-einander und strebten unterschiedlichen Zielen entgegen, die allerdings weit außerhalb des Rasters zu liegen schienen. »Wie ihr seht, ist unser Vorhaben nicht unkompliziert.«


  »Ich sehe gar nichts«, polterte Bull. »Ich sehe nur, dass wir unseren Teil der Verabredung erfüllt haben und jetzt ihr an der Reihe seid, uns in unsere eigene Zeit zurückzuschicken.«


  Rhodan warf Bull einen mahnenden Blick zu. Das hilft uns nicht weiter! »Hören wir uns doch an, was Lishgeth zu sagen hat.«


  »Ein guter Vorschlag.« Der Vogelabkömmling zeigte auf die schwarze Kugel. »Meine Kollegen haben euch entlang eines instabilen Zeitgradienten in die Gegenwart der Galaxis Vaaligo geholt, und das bereitet mir Gefiederjucken.«


  »Was meinst du damit. entlang eines instabilen Zeitgradienten?«


  »Balance B liegt im Mittelpunkt einer außergewöhnlichen Raum-Zeit-Instabilität. Erst diese Instabilität hat es uns ermöglicht, entlang der Zeitachse in die Vergangenheit zu greifen und euch hierher zu holen.«


  »Die Instabilität wurde wahrscheinlich verursacht, als Trokan wieder vom Mars ersetzt wurde. von Balance B. Ein zweimaliger Austausch. Der Mars befand sich ursprünglich an dieser Stelle des Sonnensystems, wurde dann durch Trokan ersetzt, und Trokan später wieder durch den Mars.« Rhodan hätte dem Prior-Forscher gern weitere Hinweise gegeben, wie der zweite Austausch zustande gekommen war, doch darüber zerbrachen sich die Wissenschaftler seiner Zeit noch immer die Köpfe. Es gab höchstens Hypothesen und Theorien, aber keine gesicherten Fakten.


  Lishgeth sah Rhodan über den Rand seiner klobigen Brille hinweg an und rief dann mit einer Bewegung seiner grazilen Finger ein anderes Holo heran. Es zeigte die schwarze Kugel, deren Oberfläche wogte und wallte, sich ständig veränderte, Blasen schlug und Ausstülpungen bildete und Rhodan trotz der falschen Farbe ein wenig an die Korona einer Sonne erinnerte.


  Durch diese erratischen Bewegungen wurde der schwarze Strich, der in die Kugel führte - oder aus ihr heraus, je nachdem, wie man es sah - bereits an der Oberfläche zerfasert.


  »Das meine ich mit einem instabilen Zeitgradienten. Die Raum-Zeit-Instabilität verzerrt das Raum- und Zeitgefüge. Die Zeit zersplittert sozusagen bereits innerhalb der Instabilität, und was einmal ein Gradient war, wird noch während seiner Entstehung zu unendlich vielen.«


  Rhodan wurde kurz schwarz vor Augen. Es geschieht, weil es geschah... Das war die gängige Erklärung der Wissenschaftler seiner Zeit für Zeitschleifen und Zeitreisen. Eine Erklärung, die ihm nicht behagte, weil sie deterministisch die Möglichkeit der Entscheidungsfreiheit ausschloss.


  Natürlich - hätten die Wissenschaftler von Cor'morian sie nicht in die ferne Zukunft geholt, hätte diese Zukunft einen völlig anderen Verlauf genommen. Aber sie hatten sie geholt, und damit war alles so geschehen, wie es geschehen war.


  Das bedeutete allerdings auch. Sie hatten sie holen müssen, damit es so geschah. Es gab keine andere Möglichkeit.


  Und wenn der Zeitgradient, der eine Milliarde Jahre überbrückte, sich bereits während seiner Entstehung in unendlich viele Gradienten teilte, die alle einen anderen Verlauf nahmen. dann.


  »Dann«, sagte er und sah Bull an, »dann bedeutet das, dass die Zukunft der Milchstraße nicht zwingend identisch sein wird mit dem, was wir in Vaaligo erlebt haben.«


  »Du hast es erkannt, Rhodan«, sagte Lishgeth on Paz. »Die Zeit ist eine komplexe Thematik, viel zu schwierig, um über einen Zeitraum von einer Milliarde Jahre eindeutige Aussagen zu treffen. Ich kann nicht einmal mit Sicherheit ausschließen, dass ihr aus einer parallelen oder alternativen Realität stammt. Aber wie auch immer, die Probleme bleiben dieselben.«


  Du wirst es mir nicht glauben, dachte Rhodan, aber ich habe schon ge-ahnt, dass diese Zukunft nicht unbedingt die unsrige sein muss...


  »Verdammte Zeitreisen!« flüsterte Bull, und Rhodan gab ihm inbrünstig Recht.


  Aber Fakt blieb nun einmal Fakt: Da eine Milliarde Jahre in der Zukunft keine zu ihrer Zeit gebräuchliche Technologie mehr existierte, konnten sie keine wirklich verbindlichen Rückschlüsse ziehen. Es war also keineswegs sicher, dass in ihrer eigenen Zeit, auf ihrem eigenen Zeitgradienten, die Dinge physikalisch so aussehen würden, wie es in dieser Zukunft der Fall war.


  Mehr noch, sie konnten nicht einmal sicher sein, dass im Verlauf von einer Milliarde Jahre seitens der Kosmokraten nicht die eine oder andere weitere Feinkorrektur vorgenommen wurde.


  Doch in einer Hinsicht hatte der Wissenschaftler von Cor'morian auf jeden Fall Recht: Die Probleme bei ihrer Rückkehr in die Gegenwart blieben tatsächlich dieselben.


  »Gherdon Cal Stogg, dein Kollege, der uns in die Zukunft geholt hat, hat uns eingestanden, dass die Zielgenauigkeit des Temporal-Teleporters noch zu wünschen übrig lässt. Dass es zu Streuwirkungen kommt. «


  »Genau das bereitet mir das Gefiederjucken. Meine Kollegen haben euch nicht gezielt für den Transport ausgewählt, sondern mussten akzeptieren, was sie zufällig im Wirkungsbereich des Temporal-Transporters fanden. Wenn wir euch nun in eure Gegenwart zurückschicken, wird es wieder zu einer Streuwirkung kommen.«


  »Zu einer räumlichen oder zeitlichen?« unterbrach Rhodan den Prior-Forscher.


  »Sowohl als auch. Wir können im Prinzip nichts anderes versuchen, als euch genau in das Zentrum der Raum-Zeit-Instabilität zurückzuschicken, aus der wir euch hierher geholt haben.«


  »Das klingt nicht besonders sicher, würde uns aber schon genügen«, sagte Rhodan. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als nach jedem Strohhalm zu greifen, den ihr uns reicht. Aber all diese Ausführungen sind sinnlos, reine Theorie, solange wir nicht herausgefunden haben, ob es zu dem vernichteten Ordensturm der Wissenschaftler von Mantagir tatsächlich eine Redundanzanlage gibt!«


  »Du hast selbstverständlich Recht. Wir sollten nicht den vierten Schritt vor dem ersten tun.«


  Ich liebe diese Ironie des Prior-Forschers geradezu!, dachte Rhodan und schluckte dann. Hoffentlich sagt er es nicht nur, um Zeit zu gewinnen. Um zu überlegen, wie er uns möglichst schonend auf die schreckliche und hoffnungslose Wahrheit vorbereiten kann. »Wir sollten diese Anlage suchen.«


  »Ich bin die ganze Zeit über davon ausgegangen, dass es solch eine Anlage gibt. Ich habe doch kaum Zweifel daran gelassen, nicht wahr?«


  »Nun ja.« Rhodan zuckte mit den Achseln. So ganz überzeugt geklungen hatte der Wissenschaftler eigentlich nicht.


  »Und wir haben sie gefunden. Sie befindet sich ganz in der Nähe des zerstörten Ordensturms. Es sind mit einem Gleiter nur wenige Minuten. Wenn du möchtest, bringe ich euch gern zu ihr.«


  Manchmal hätte Rhodan ihm am liebsten den Hals unter dem Schädel umgedreht, der ihn so sehr an den eines irdischen Tölpels erinnerte.


  ***


  »Wo soll denn hier ein Ordensturm sein?« maulte Quart Homphé und beeilte sich, seine unförmige Gestalt hinter den anderen herzuschleppen. »Hier kennen wir uns doch aus. Hier waren wir schon mal!«


  Fran warf ihm einen bösen Blick zu. »Vielleicht solltest du mal deine Brille aufsetzen. Obwohl du mit der auch nicht besser siehst.«


  Homphé wollte etwas erwidern, besann sich dann aber eines


  Besseren, um die Agentin nicht noch mehr gegen sich aufzubringen. Hier waren sie tatsächlich schon einmal gewesen - als sich der Meister der holographischen Installationen unerlaubt von den anderen entfernt und damit alle in Gefahr gebracht hatte.


  Vor ihnen dehnte sich das größte Kunstwerk der Stadt aus, der Platz der Ewigen Wissenschaft, der den ehemaligen Holokünstler und zukünftigen Bildhauer damals wie magisch angezogen hatte.


  Rhodan ließ den Blick über die Tausende von steinernen Büsten und Plastiken schweifen, die den Platz prägten. Auch er fragte sich, wo hier die Redundanzanlage versteckt sein könnte. Vielleicht in den Statuen? Die Skulpturen stellten zum größten Teil Wissenschaftler von Cor'morian dar, Persönlichkeiten, die vor langer Zeit Bedeutendes geschaffen oder erforscht hatten. Nur wenige Vertreter anderer Völker schienen Eingang auf den Platz gefunden zu haben.


  Stellte man sich vor einer dieser Statuen auf, erwachte sie zu holographischem Leben. Dann war es, als trete der Betroffene persönlich aus dem Stein hervor, um seine Lehrsätze zu verkünden. Es sähe den nicht uneitlen Wissenschaftlern - zumindest gehörte Lishgeth on Paz zu dieser Sorte - durchaus ähnlich, praktisch unter den Augen der Nodronen ihre Anlage in Statuen zu verbergen, die von ihrem eigenen Ruhm kündeten.


  Aber ein Ordensturm und steinerne Büsten - das waren doch zwei ganz verschiedene Kaliber. Rhodan überschlug schnell im Kopf, wie viele dieser Skulpturen auf dem kreisrunden, genau drei Kilometer durchmessenden Platz aufgestellt waren, und kam zu einem beachtlichen, aber für eine Redundanzanlage von der Größe eines Ordensturms doch niederschmetternden Ergebnis. Zumal er noch die vielen Lehrplätze abziehen musste, auf denen die Statuen ihr Wissen preisgaben.


  Auch jetzt ergossen sich, wie damals, als sie Quart Homphé gesucht hatten, schier unzählige Besucher über den Park, allerdings hauptsächlich über seine Peripherie, wie Rhodan feststellte.


  Nodronische Sicherheitskräfte hatten den eigentlichen Platz großräumig abgeriegelt.


  Lishgeth on Paz deutete auf die Nodronenmengen und lachte gackernd. »Eine kleine Völkerwanderung. Ich frage mich, aus welchem Anlass so viele treue Untertanen des Empires hier zusammenkommen.«


  Rhodan warf dem Prior-Forscher einen nachdenklichen Blick zu und fragte sich wieder, wie viel Belastung sein fragiler Hals aushalten würde.


  Nicht zum ersten Mal ging Lishgeth on Paz zu nahe an einer der Statuen vorbei. Rhodan hatte den Eindruck eines Déja-vus. Die Statue war detailliert gearbeitet. Schon aus der Entfernung zeigten sich die im Kopfbereich abgespreizten Federn. Dazu die kantigen spitzen Schnäbel und weit vorn angesetzten, hochgestellten Augen. Fast schien es, als lebte sie.


  Sie lebte. So sah es aus.


  Aber in Wahrheit war vor ihr ein Wesen materialisiert, das ihr auf die Feder glich.


  »Die Wissenschaftler von Cor'morian sind bekannt für ihre Sorgfalt und Vorsicht«, sagte es. »Sie verlassen sich nie darauf, dass etwas funktioniert, sondern setzen stets auf die Redundanz. Das Redundanzsystem des Ordensturms von Mantagir zum Beispiel ist - sicherlich ein höchst ungewöhnlicher Fall! - in den Boden gebaut. Dabei handelt es sich um eine subplanetarische Anlage, die sich genau unter dem Platz der Ewigen Wissenschaft befindet, einem ausgedehnten Park, der wie ein riesiger Museumsplatz wirkt.«


  Die letzten Worte des Tambu waren kaum noch verständlich. Unter Rhodans Füßen vibrierte der Boden, und ein dumpfes Grollen schwoll in seinen Ohren an und übertönte langsam, aber sicher alle anderen Geräusche. Um das Zentrum des Platzes der Ewigen Wissenschaften bildete sich ein Energiefeld mit einem Durchmesser von einem Kilometer, das allerdings nicht für die Geräusche ver-antwortlich zeigte. Das Scharren und Knirschen stammte eindeutig von den Bodenplatten des Parks, die sich langsam, aber beständig zurückzogen und eine sternförmige Öffnung bildeten.


  Der Prior-Forscher rückte ganz dicht an Rhodan heran. Mit Hilfe seiner mechanischen Kraftverstärker sprang er hoch und hielt sich an der Schulter des Terraners fest, sodass sein Schnabel fast den Mund des Menschen berührte. »Schritt vier. Wir haben die Redundanzanlagen unterhalb des Platzes der Ewigen Wissenschaft entdeckt und bereits in Betrieb genommen. Ihr reist mit kleinem Gepäck, also können wir den Transfer sofort in die Wege leiten.«


  Rhodan fragte sich, wie viele Knorpel oder Knochen im Hals des Vogelabkömmlings saßen. Er griff mit beiden Händen zu und packte den Prior-Forscher an den Schultern. »Kodes für Strukturlücken, Mentalkappen, Formenergie, Virtuellbildner, Transmitter. Ich finde deine Informationspolitik einfach genial.«


  Lishgeth gackerte. Aber es war kein Lachen. »Und ich kann nicht einmal kleine Kinder des Volkes der Tambu begraben. Unsere gesamte Situation ist exkrementiös. Aber was wollen wir machen? Dich stört es, dass du auf uns angewiesen bist, nicht die Initiative ergreifen kannst. Das sieht euch Säugetier-Abkömmlingen absolut nicht ähnlich, treibt euch in den Wahnsinn. Aber du musst uns wohl oder übel vertrauen.«


  »Habe ich eine andere Wahl?« flüsterte Rhodan.


  »Zehnter Schritt. Wir haben alles durchdiskutiert. Wir wissen nicht, ob es gelingen wird. Aber die Hoffnung stirbt zuletzt. Wenn der Transfer misslingt, bekommt ihr eine hübsche Sauerstoffwelt ganz für euch allein, auf der ihr euch ungestört vermehren könnt. Elfter Schritt. Nimmst du Fran Imith oder Shim Caratech? Wie ich euch einzuschätzen gelernt habe, wird eure Kolonie in zweitausend Jahren das Empire von Nodro beherrschen.«


  »Ja«, sagte Rhodan. »Aber wir gehören nicht hierher.«


  »Ich weiß«, sagte Lishgeth on Paz. »Und wir bemühen uns wirklich.«


  Rhodan trat vor, um besser sehen zu können, was sich dort unter der Erde befand. Er konnte nicht so tief hinabblicken, um alles zu erkennen. Aber er sah die Spitze eines Turms in der Form einer Stimmgabel, bei dem sich zwei gewaltige Gabeln zu einem Kreuz überlappten. Die vier Zinken der Gabeln waren alle verschieden hoch und wiesen Dächer mit dreißig Grad Neigungswinkel auf.


  Kein Ordensturm glich dem anderen, wie Rhodan mittlerweile wusste. Höhe, Winkel der Stimmgabeln zueinander, Materialien, und alles andere waren unterschiedlich geformt. Aber dieses unterirdische Gebilde sah von oben aus wie der Turm von Mantigar.


  Oder vielmehr wie seine Spitze. Mehr konnte Rhodan nicht ausmachen.


  »Zwanzigster Schritt«, sagte Lishgeth on Paz. »Meinetwegen können wir jetzt.«


  Eine Plattform hob sich, von einem Antigrav geschoben, aus der Öffnung. Darauf standen Errek Mookmher und einige Mitglieder seines neuen Kabinetts. Nun wurde Rhodan klar, wieso so viele Nodronen am Rand des Platzes warteten.


  Errek hat viel gelernt, dachte der Terraner, auch wenn ihm nicht behagte, nur Bestandteil einer wohl inszenierten Aufführung zu sein. Aber solch ein publikumswirksamer Auftritt war Gold wert, wenn es galt, als neuer Herrscher die Zuneigung des Volkes zu gewinnen.


  Rhodan musterte den Nodronen. Schwarzes Leder, imposante Körperhaltung, Charisma. Errek hatte die Zuschauer am Rand des Platzes voll im Griff.


  Rhodan schwante Übles. Warum das alles?


  Errek stieg von der Plattform auf den Platz. Die Nodronen an der Peripherie jubelten. Wussten sie überhaupt von der Redundanz-Anlage? Wichtig war für sie nur ihr neuer Fürst. Ihn wollten sie sehen, nicht die Fremden, die ihm den Weg zum Sieg geebnet hatten.


  Mookmher blieb stehen, sich der Holokameras bewusst, die das Spektakel im gesamten Empire übertrugen, und hob die rechte Hand.


  Rhodan erstarrte. Nein, dachte er, nicht das.


  Er wusste, was es mit dieser Geste auf sich hatte. Die Rechte ist die Hand, die nimmt: Leben.


  Der Clansführer, der neue Herrscher der Nodronen, sah Rhodan lange an. Niemand wagte ein Wort zu sprechen. Rhodan ließ bewusst den Blick über den Platz der Ewigen Wissenschaft schweifen, betrachtete kurz die Skulpturen, die buchstäblich die Geschichte einer Galaxis schilderten, die Geschichte der letzten 30.000 Jahre, die Geschichte des Baus des Vaaligischen Schwarms.


  Dann erst erwiderte er Erreks Blick. »Ich weiß, was du jetzt sagen willst. Hüter des Herdes, Hüter der Grenzen.« Auch diese beiden Begriffe nannte er ganz bewusst.


  Errek Mookmher senkte tatsächlich den Blick. »Es tut mir Leid, Rhodan, aber ich will. ich kann euch nicht gehen lassen! Ihr Terraner seid die Garanten dafür, dass die Mission des Schwarms zumindest in dieser Anfangsphase planmäßig abläuft.«


  ***


  Shim Caratech schrie leise auf und hielt sich dann die Hand vor den Mund, Quart Homphé setzte zu einer Schimpftirade an und brachte dann doch keinen Ton über die Lippen, Fran Imith krümmte die Finger beider Hände, deren Ringe mit miniaturisierter High-Tech gespickt waren, und Reginald Bull trat einen Schritt vor.


  Lisghet on Paz baute sich vor ihm auf. »Nein. Wartet. Ich werde dem ehemaligen Rebellenführer, dem jetzigen Fürsten von Nodro, ins Gewissen reden.«


  Rhodan nahm zur Kenntnis, dass auch der Wissenschaftler von Cor'morian seine Worte mit Bedacht gewählt hatte, schob ihn sanft zur Seite und trat vor den Nodronen. »Errek Mookmher, wir gehören nicht hierher. Stell dir vor. eine Milliarde Jahre in der Zukunft, in einem Universum, einer Realität, die vielleicht, nur vielleicht, nicht einmal die unsrige ist. Das macht uns krank! Wir müssen in unsere Zeit zurückkehren!«


  Der neue Herrscher des Nodronischen Empires zögerte. Er gab eine imposante Gestalt ab, wie er dort stand, ganz in schwarzes Leder gekleidet, hoch aufgerichtet. Aber zeugte seine Körperhaltung nicht ein wenig von Unsicherheit? Von Schuldgefühlen? Die Art und Weise, wie er immer wieder zur Seite schaute, Rhodans Blick auswich.


  »Seid ihr körperlich krank?« fragte er.


  »Noch nicht.« Rhodan blieb bei der Wahrheit. »Aber psychisch auf jeden Fall. Und wer weiß, wann physische Auswirkungen hinzukommen. Wir gehören nicht hierher, Errek.«


  Mookmher zögerte noch immer.


  »Hüter des Herdes, Hüter der Grenzen«, wiederholte Rhodan. »Ehemaliger Rebellenführer, jetziger Fürst von Nodro.« Der Terraner fragte sich, wie weit er gehen konnte, ohne Mookmher vor seinen Leuten zu entehren. Er konnte nur hoffen, dass die Mikrofone nicht jedes Wort auffingen, das gesagt wurde.


  Unausgesprochen blieb bei dieser Aufzählung: Das alles bist du nur wegen uns geworden, dank unserer Hilfe. Ich habe dir erst die Flucht von Pembur ermöglicht. Den Vertrag mit den Quochten. Ohne mich würden die Zwillingsgötzen noch leben. Ohne mich hättest du niemals Nodro eingenommen. Das alles blieb ungesagt, doch es hing fast fühlbar in der Luft zwischen ihnen. »Es ist auch eine Frage der Ehre, Errek Mookmher. Eine Frage der Ehre.«


  »Ich brauche euch. Wir müssen den Schwarm auf den Weg bringen, die Anfangsschwierigkeiten überwinden. Dann. können wir weitersehen.«


  »Mit Lishgeth on Paz hat der Schwarm einen Kommandanten, der seine Qualitäten unter Beweis gestellt hat. Einen besseren Anführer, als ich es je sein könnte. Oder zweifelst du die Fähigkeiten des Prior-Forschers an? Hat er uns nicht nach Balance A gebracht? Hat er Axx Cokroides Pläne nicht wirkungsvoll durchkreuzt? Hat er nicht die Verdummung Vaaligos verhindert? Im letzten Augenblick, kurz, bevor alles zu spät war?«


  »Das hat er«, gestand Mookmher ein, als wäre er froh über die goldene Brücke, die Rhodan ihm bauen wollte.


  Gesagt war bei den Nodronen gesagt. Sie nahmen ihre Worte nur selten zurück. »Aber trotzdem.«


  »Es ist eine Frage der Ehre«, wiederholte Rhodan. »Es ist nur ehrenhaft, dass du uns ziehen lässt, bevor ich dich in einem Zweikampf besiege. In einem Zweikampf, den ich vermeiden möchte. Axx Cokroide hat meinen Bedarf in dieser Hinsicht gedeckt.«


  »In einem Zweikampf?« Mookmher warf den Kopf zurück und lachte laut und gellend. »Ho, das könnte ich dir nicht antun, kleiner Terraner. Die Nodronen verdanken dir in der Tat zu viel, als dass einer von ihnen dir alle Knochen im Leib brechen sollte, sogar die, von denen du nicht einmal wusstest, dass du sie hast!« Er trat einen Schritt vor, und seine Augen blitzten.


  Vor Erleichterung?, fragte sich Rhodan. Vor Freude?


  »Außerdem habe ich keine Zeit für einen Zweikampf, wie kurz er auch nur währen würde. Wir haben unsere Pläne geändert, Rhodan. Wir werden nicht Nodro in den Schwarm versetzen, sondern den Schwarm eine Transition durchführen lassen, eine ganz kleine nur, nach der Nodro sich aber in seiner Mitte befindet. Eine Art Testlauf sozusagen, eine letzte Probe unter ernsthaften Bedingungen, bevor es dann richtig losgeht.« Er trat noch einen Schritt vor, senkte die rechte Hand und hob die linke.


  Und die Linke ist die Hand, die gibt: Frieden.


  Dann umarmte er Rhodan so heftig, so kräftig, dass der Terraner das Gefühl hatte, ihm würde sämtliche Luft aus den Lungen ge-drückt werden.


  Erst als Errek Mookmher die Pranken wieder von seinen Schultern nahm, hörte Rhodan den unbeschreiblichen Jubel, der über den Platz der Ewigen Wissenschaft hallte.


  Ein Jubel, der im nächsten Augenblick noch lauter zu werden schien. Rhodan sah sich mit fragendem Blick um, konnte aber keinen Grund dafür entdecken.


  Errek Mookmher deutete in den Himmel.


  Anfangs vermochte Rhodan nur ein silbriges Schimmern am Horizont auszumachen, aber schon nach wenigen Sekunden konnte er Einzelheiten erkennen, schließlich sogar den Schriftzug in der innovativem Interkosmo-Schreibweise jener Zeit lesen - in fünfzig Zentimeter hohen Lettern: Mars-Liner-01.


  Er hätte nicht gedacht, dass er sich jemals so freuen würde, den Passagierbus, das schwebende Museums-Vehikel, wiederzusehen.


  Es war ein echtes Relikt der Vergangenheit, eine authentische Hinterlassenschaft der ersten Mars-Kolonisten, Baujahr 2021 alter Zeitrechnung. Er und Bull waren damals noch selbst mit diesen Dingern geflogen! Der Bus war im öffentlichen Nahverkehr eingesetzt worden, verfügte über eine positronische Steuerung, Prallfeld- und Antigrav-Generatoren, Pulsator- und Impulstriebwerke. 21 Meter war das Gefährt lang, dreieinhalb hoch und drei Meter breit, und es bestand aus anachronistischem Arkonit, außen in silbriger Farbe eloxiert, ein lächerliches Altertümchen, nicht mal mehr ein Spielzeug, mit dem man in Vaaligo irgendein Kind hinter dem Ofen hervorlocken konnte, und doch war es für Rhodan ein Stück zeitliche Heimat, ein Inbegriff der Hoffnung, vielleicht doch noch in seine Gegenwart zurückkehren zu können.


  Der Mars-Liner-01 verharrte nur wenige Meter von ihnen entfernt Zentimeter über dem Boden.


  »Mein Abschiedsgeschenk für euch!« erklang die donnernde Stimme des Rebellenführers. »Der Schwebebus soll als gutes Omen


  für das Gelingen der letzten Aktion dienen!«


  Es fiel ihm schwer, Mookmher zu antworten. Beim ersten Mal versagte ihm die Stimme, und er musste sich räuspern, bevor er endlich ein Wort über die Lippen brachte. »Ich danke dem großmütigen Fürsten von Nodro, einem Herrscher, der sein Volk verdient, so wie sein Volk ihn verdient, aber im besten Sinne. Einen mutigen Mann voller Ehre, mit Visionen, der sich für das Leben, die Intelligenz und die Toleranz einsetzt. Denn beides benötigt das Universum so dringend wie nie zuvor.«


  Errek Mookmher sah ihn an. Nun schienen dem Nodronen die Worte zu fehlen, offensichtlich wusste er darauf nichts zu erwidern. Er behalf sich, wie er sich zumeist behalf: mit einem lauten Lachen. »Und nun geht!« sagte er dann. »Lange Abschiede waren noch nie meine Sache. Geht, bevor ich es mir doch anders überlege.« Aber das Zwinkern in seinen Augen verriet, dass er zumindest den zweiten Satz nicht ernst meinte.


  Wortlos reichte Rhodan zuerst dem Fürsten von Nodro und dann dem Prior-Forscher der Wissenschaftler von Cor'morian die Hand.


  Lishgeths Gesichtsgefieder kräuselte sich auf eine dem Terraner unbekannte Art und Weise. Vielleicht Wehmut?, fragte sich Rhodan.


  »Ich werde mein Bestes geben«, sagte der Vogelabkömmling. »Aber ich habe dich auf die Gefahren hingewiesen.«


  »Das hast du. Und ich danke dir für deine Hilfe.«


  »Dann begebe ich mich jetzt in die Zentrale der Redundanzanlage und bereite den Transfer vor. Und ihr steigt in.« - er zeigte auf den Mars-Liner - ».dieses Relikt und kreist über dem Platz der Ewigen Wissenschaft.«


  »Wie lange?«


  Der Prior-Forscher gackerte kurz. »So lange, bis euch der Treibstoff ausgeht.« Dann drehte er sich um.


  Rhodan sah ihm noch einen Augenblick lang nach, schaute dann zu seinen Begleitern, die die von Errek Mookmher so ungeliebte


  Abschiedszeremonie über sich ergehen lassen mussten, und steckte den Kopf durch den vorderen Einstieg auf der rechten Seite.


  Er empfand fast so etwas wie Rührung, als er die betont praktische Einrichtung aus Plastik und gebürstetem Aluminium sah, den Führerstand für den Piloten und die beiden Sitzplatzreihen, auf denen sie ihre Odyssee in die Zukunft angetreten hatten. Auf der linken Seite befanden sich ausschließlich Einzelplätze, auf der rechten ausschließlich Doppelbänke. Die hinterste Reihe bestand aus einer Bank für vier Personen, zwischen den Bankreihen befand sich der Gang.


  Wie viele waren sie gewesen, als die Wissenschaftler von Cor'morian sie ohne ihr Wissen und ihre Einwilligung in die Zukunft geholt hatten? Wie viele hatten auf diesen Bänken gesessen? Dreißig. Und wie viele kehrten nun - vielleicht! - zurück? Fünf.


  Und eine Katze.


  Dieser Blutzoll, dachte Rhodan. Dieser verdammte Blutzoll. Pratton Allgame... Ron Dyke, der kurz nach ihrer Ankunft auf Balance B auf dem Planeten zurückgeblieben war, um den anderen die Flucht zu ermöglichen... und die über zwanzig anderen Passagiere, die bei der Vernichtung des Ordensturms von Mantagir oder kurz darauf ums Leben gekommen waren.


  Er war froh, als Shim Caratech hinter ihm den Mars-Liner betrat und den Korb mit Schikago darin auf den Gang stellte. »Jetzt haben wir es geschafft, Perry!«


  Er lächelte schwach. Nein. Der entscheidende Augenblick steht noch bevor. Jetzt wird sich erweisen, ob wir jemals in unsere Gegenwart zurückkehren können. Ob Lishgeth on Paz und seinen Wissenschaftler von Cor'morian gelingt, woran sie selbst nicht so ganz glauben.


  Aber das sagte er dem Mädchen nicht.


  »Wie lange soll ich noch über diesem verdammten Platz kreisen?«


  Bull erweckte den Eindruck, als hätte er sich am liebsten das kurze rote Haar gerauft. Aber er wagte es nicht, die Kontrollen des Mars-Liners auch nur für einen Sekundenbruchteil aus den Augen zu lassen.


  Notfalls, bis uns der Treibstoff ausgeht. Rhodan blinzelte, schaute nach draußen und rieb sich die Augen. Er hasste dieses Warten, diese Untätigkeit. Sie ermüdete ihn. Die Zeit an Bord der KAPORNE war in dieser Hinsicht schon eine Qual für ihn gewesen, aber hier und jetzt im Mars-Liner war es noch schlimmer.


  Andererseits. Was konnte er schon tun? Als Objekt des Temporal-Teleporters war er wohl kaum imstande, das Gerät gleichzeitig noch zu bedienen, zumal die Wissenschaftler von Cor'morian sich nach wie vor ungern in die Karten schauen ließen und nicht einmal geduldet hatten, dass er auch nur einen Blick auf die Anlage warf.


  Im Mars-Liner war es totenstill, von den Trieb werksgeräuschen und Reginalds gelegentlichen Ausbrüchen einmal abgesehen. Niemand wagte etwas zu sagen, alle starrten hinaus. Quart Homphé tastete geistesabwesend, ohne den Blick von der Scheibe abzuwenden, nach seiner Brille und setzte sie auf. Fran wirkte äußerlich beherrscht und ruhig, aber Rhodan konnte sich genau vorstellen, wie es in ihr brodelte. Und Shimmi bewegte die Lippen, ohne jedoch einen Ton von sich zu geben. Betete sie?


  Sie alle warteten auf dasselbe. Auf ein goldenes Flirren, wie dichtes Schneetreiben. Darauf, dass plötzlich alles seltsam unwirklich, irgendwie unscharf erschien.


  Aber nichts dergleichen geschah. Die Konturen des Platzes der Ewigen Wissenschaft blieben gestochen scharf, genau wie die fremdartige, faszinierende Skyline der Metropole Mantagir.


  Bull schrie auf, und der Mars-Liner-01 kippte gleichzeitig zur Seite. Instinktiv griff Rhodan nach etwas, woran er sich festhalten konnte, doch die Magnetgurte hielten ihn sicher im Sitz fest. Er riss die Augen auf, hielt verzweifelt nach einem goldenen Flimmern Ausschau, aber da war nichts. Nichts.


  Hatte Reginald die Kontrolle über den Antrieb verloren? Oder ging dem Mars-Liner tatsächlich der Treibstoff aus? Blödsinn!, schalt Rhodan sich, und dann drehte sich ihm der Magen um, und ein gallebitterer Geschmack im Mund ließ ihn würgen.


  Seine Umgebung war mit einem Mal golden. Alles wurde von dem hellen Flirren erfasst, er selbst, Bull, Fran, Quart, Shimmi, der Katzenkorb, die Sitzreihen, der Gang dazwischen, das gesamte Innere des Mars-Liners.


  Seine Gedanken schienen plötzlich langsam und zäh zu verlaufen, wie goldene Tropfen aus Sirup, die eine ganz schwach geneigte Ebene hinabrollten. Er hatte einen goldenen Geschmack auf der Zunge, hörte goldenen Glockenhall, fühlte den goldenen Stoff des Sitzpolsters unter seinen Fingern.


  Dann war da nur noch Gold.


  Und schließlich gar nichts mehr.


  ***


  Und schließlich wieder irgendwo tief im Nichts ein Gedanke, flüchtig, kaum fassbar, so schnell wieder erloschen, wie er gekommen war.


  Er konnte ihn nicht festhalten.


  Er?


  Wer war er?


  Was war er?


  War er überhaupt?


  Er dachte, also musste er sein.


  Der Gedanke kehrte zurück, ein goldener Funke im goldenen Glanz, identisch mit ihm und doch anders.


  Es.


  Er spürte, dass Zeit verging, denn um einen Gedanken zu formen, benötigte man Zeit. Aber er konnte nicht sagen, ob Sekundenbruchteile oder Jahre vergangen waren. Seine Sinne waren nicht dafür geschaffen, ein goldenes Nichts wahrzunehmen. Es war viel zu fremdartig.


  ...hat...


  Ein zweiter Gedanke, vage, verschwommen, unabhängig vom ersten. Es dauerte eine weitere Ewigkeit, bis er erkannte, dass er doch in einem Zusammenhang mit dem ersten stand, eine Art Ergänzung bildete. Zwei goldene Funken im alles durchdringenden Gold des reinen Nichts, unvertraut, ungewohnt.


  Der Anfang einer Gedankenkette?


  Dann ein dritter goldener Funke: .. .funktioniert.


  Es hat funktioniert! Und mit der Erkenntnis, dass er einen vollständigen Satz gedacht hatte, kam auch die Erinnerung zurück, und die Wahrnehmung.


  Er hörte ein gellendes Lachen, zügellos, überschwänglich. Aber nicht mehr golden. Nach einer Weile erkannte er es als sein eigenes. Und er begriff, dass der Schmerz, den er empfand, der ihn jetzt so vollständig ausfüllte wie zuvor das allgegenwärtige Gold, von der Verkrampfung seiner Muskeln herrührte. Ein dumpfes Pochen wurde zu einem feurigen Zerren unter seiner Schädeldecke, und plötzlich hatte er wieder Blut, das in den Schläfen rauschte. Das Herz hämmerte wild gegen die Rippen.


  Hat es wirklich funktioniert?


  Der goldene Schein zog sich langsam zurück, und er machte sich verdichtende Schatten aus, die langsam wieder andersfarbige Konturen annahmen. Ein Sprenkel Rot. Reginalds Haar. Oder Frans Haar, er konnte es nur vermuten. Ein klägliches, herzzerreißendes Jaulen, Shimmi, nein, Schikago in ihrem Korb. Nun erkannte er die Konturen genauer, die sich um ihn gebildet hatten. Die Bankreihen, der Gang.


  Das seltsame Energiefeld aus goldenem Funkenregen war endgültig erloschen, das goldene Schneetreiben verweht, die Sicht hatte sich normalisiert.


  Ein weiterer Schrei, diesmal vor Überraschung und Zorn. Bully! Der Mars-Liner kippte zur Seite. Mit einem grässlichen Kreischen schrammte Stahl über harten Fels. Der Aufprall warf Rhodan hoch, nur den Magnetgurten verdankte er es, dass er nicht von seinem Sitz geschleudert wurde. Rasend schnell schlitterte der Liner weiter, bäumte sich einmal auf, dass Rhodan schon befürchtete, er würde auseinander brechen, knallte wieder herunter und blieb endlich liegen.


  Rhodans Gedanken verliefen wieder so schnell und klar wie gewohnt. Sein alter Freund hatte unter dem Einfluss der Temporal-Teleportation die Kontrolle über die Steuerung des Mars-Liners verloren, und sie waren abgestürzt.


  Bedeutete das.?


  Er zerrte an den Magnetgurten, doch sie öffneten sich nicht. Er reckte den Hals, konnte hinter den Scheiben aber nur ein verwaschenes Gelbbraun ausmachen. Endlich fand er den Knopf, mit dem er den Gurt öffnen konnte, und drückte ihn.


  Vorn auf dem Pilotensitz machte er eine Bewegung aus. Reginald versuchte fluchend, sich ebenfalls zu befreien. Fran schüttelte sich benommen, Quart Homphé hing bewusstlos in seinem Gurt, atmete aber. Shimmi gab ein schwaches Stöhnen von sich, Schikago tobte geradezu in ihrem Korb.


  Der Mars-Liner stand schräg auf der Seite. Rhodan kletterte den Sitz hinauf, zog sich hoch, drückte die Nase gegen das Fenster, kniff die Augen zusammen.


  Das verwaschene Gelbbraun war Staub, der um den Liner aufgewirbelt worden war und sich nun langsam wieder senkte. Rhodan sah eine rote Wüste aus Gestein und Sand unter einem rosefarbenen Himmel, dahinter, wie zum Greifen nah, aber wohl etliche Kilometer weit entfernt, ein schroffes Gebirge.


  Der Schotter und das Geröll auf der Ebene waren rot, braun und beige gefärbt und warfen scharfkantige, blauschwarze Schatten. Die Sonne stand als kleine, verwaschene Scheibe nahezu im Zenit.


  Der Mars!, dachte Rhodan. Der Rote Planet!


  Aber er konnte sich nicht völlig sicher sein. Auf keinen Fall befanden sie sich noch auf Balance B, in Mantagir, auf dem Platz der Ewigen Wissenschaft.


  Und viel wichtiger war. wann waren sie? In welcher Zeit?


  Zuerst glaubte er sich zu täuschen, doch dann identifizierte er einen kleinen Punkt, der mit hoher Geschwindigkeit aus dem Gebirge zur Ebene flog, als Gleiter. Er schloss die Augen, öffnete sie wieder, und der Gleiter war noch immer da. Nun konnte er Einzelheiten ausmachen, erkannte er das Modell. Es war gerade einmal zwei Jahre alt.


  Die Gegenwart!


  Unwillkürlich stöhnte Rhodan erleichtert auf.


  Er ließ sich wieder hinab, stand schwankend zwischen den geneigten Sitzreihen, musste sich festhalten, um nicht zu stürzen. Er kämpfte sich zu den anderen vor, sah, dass Fran sich schon um Shimmi kümmerte. Reginald schüttelte sich wie ein verwundeter Stier, stampfte dann ebenfalls herbei.


  »Hilfe ist unterwegs«, sagte Rhodan. »Ich glaube, jetzt haben wir es tatsächlich geschafft.« Er fuhr herum, als ein Hämmern an der Tür erklang, zuckte dann zusammen, als sie aufgerissen wurde und ein Schwall kalter, dünner, aber durchaus atembarer Luft ihn erreichte. Ein junger Mann steckte den Kopf zur Tür herein, sah sie aus großen Augen an.


  »Resident! Das halbe Solsystem befindet sich auf der Suche nach euch! Tifflor und die Unsterblichen.«


  »Was für einen Tag schreiben wir?« unterbrach Rhodan den Soldaten.


  »Ich habe Tifflor bereits informiert, er ist auf dem Weg.« »Tag, Monat, Jahr!« herrschte Rhodan den Mann an.


  »Was.?«


  »Welchen Tag haben wir heute? Ist das so schwer zu verstehen?«


  »Den. den sechzehnten Juli. «


  »Und das Jahr?«


  »Dreizehnhundertneunundzwanzig. Aber.«


  Rhodan hörte nicht mehr, was der Mann sagte. Einen Monat, dachte er. Sie waren nur einen Monat lang fort gewesen.


  Er blickte hinauf in den von zweihundert Kunstsonnen erhellten Himmel. Wir haben es tatsächlich geschafft!


  Seine Erleichterung war grenzenlos, aber auch ein wenig Wehmut überkam ihn. Sie würden nun niemals erfahren, ob der Start des Vaaligischen Schwarms in einer fernen, fernen Zukunft wirklich gelang.


  Falls es sich wirklich um ihre Zukunft handelte, was er nach dem Gespräch mit Lishgeth on Paz immer stärker bezweifelte.


  Sie wussten nicht, wie es in der fernen Zukunft um die Aktivitäten der Kosmokraten bestellt war, ob sie den Vaaligischen Schwarm überhaupt dulden oder seine Reise schon nach kurzer Zeit unterbinden würden. Allein die Zeitdifferenz ließ keinerlei gültige Vorhersage zu.


  Angesichts der langen Reaktionszeiten aber, die kosmischen Entitäten nun einmal zu eigen waren, könnte die Reise des Vaaligischen Schwarms buchstäblich sehr, sehr lange dauern.


  Rhodan trat aus dem Gleiter. Seine Schuhe wirbelten Staub auf, ansonsten fühlte der Boden sich nicht anders an als der von Balance B.


  Shimmi folgte ihm hinaus, gestützt von Quart Homphé, den Korb mit Schikago fest umklammernd. Und dann kamen Reginald Bull und Fran Imith, Hand in Hand.


  Rhodan lächelte. Der Anblick entschädigte nicht für alles, aber für vieles. Er bezweifelte nicht, dass die beiden die nächste Gelegenheit nutzen würden, um einfach zu verschwinden und ein paar Tage unbelastet und privat gemeinsam zu verbringen.


  Auch wenn er befürchtete, dass diese Gelegenheit noch etwas auf sich warten lassen würde. Der Alltag des Jahres 1329 NGZ hatte sie wieder.


  Epilog


  Errek Mookmher war erleichtert, den Befehl erteilt zu haben, die Ortungsinstrumente der STERN VON NODRO entsprechend zu justieren. Der nodronische Verstand konnte zwar Berechnungen anstellen, was dieses Ereignis bedeutete und für Folgen haben würde, vorstellen konnte er es sich aber nicht.


  Der Hyperraum riss auf, und das Dröhnen der Triebwerke und Energieanlagen war plötzlich nicht mehr zu hören. Ein anderes, viel mächtigeres Geräusch brach wie eine Sturmflut über das Schiff herein. Die in der Zentrale stationierten Strukturtaster schlugen unter ohrenbetäubendem Krachen bis zum Anschlag und darüber hinaus an. Wären sie nicht mehrfach gesichert worden, wären sie durchgeschlagen und explodiert.


  Das Schiff vibrierte so heftig, dass die Zelle der STERN VON NODRO bis an die Grenzen der Bruchfestigkeit belastet wurde. Es war, als begännen Tausende von Glocken gleichzeitig auf engstem Raum zu schlagen.


  Und das, obwohl wir einen angeblich ausreichenden Abstand halten, dachte der ehemalige Rebell.


  Die gewaltigen Hiebe ständig neuer Strukturerschütterungen schienen das gesamte Gefüge von Raum und Zeit zum Zusammenbruch zu bringen, als in mehreren Wellen Zehntausende Sonnen, Planeten und Raumschiffe aus dem Hyperraum ins Standarduniversum eindrangen und Stofflichkeit zurückgewannen. Ein Gebilde von 6.326 Lichtjahren Länge entstand. Es war umgeben von einem schwachen Schimmer, der sich aus zahllosen Blasen und Halb-sowie sonstigen Kugeln zusammensetzte.


  Da die STERN VON NODRO sich nun innerhalb des Gebildes befand, hätte Errek es auch mit bloßem Auge ausmachen können, denn sein gesamtes Raum-Zeit-Gefüge war ja transportiert worden, nicht nur die einzelnen Sonnen, Planeten und Raumschiffe darin. Aber er gab sich mit den Holodarstellungen zufrieden. Bei ihnen sorgten Filter dafür, dass das Gleißen, das abrupt die gerade noch vorherrschende Schwärze des Alls ersetzt hatte, einigermaßen erträglich blieb.


  Die schimmernden Halb- und Viertelkugeln reihten sich in lichtjahregroßen Ballungen aneinander, umgaben Sterne und gruppierten sich erneut um.


  Errek Mookmher empfand Ehrfurcht davor, wie präzise und punktgenau der Sternenschwarm sein vorbestimmtes Etappenziel erreicht hatte. Und das nach all den Unbilden, den Schwierigkeiten, die sie gerade erst überwunden hatten!


  Das Gebilde bewegte sich nun mit der Hälfte der Lichtgeschwindigkeit parallel zur Hauptebene der Galaxis, aber 13.000 Lichtjahre unter ihr, ein kristalliner Wurm ungeheuren Ausmaßes, der sich in das Glitzern des Sternenmeers bohrte, erfüllt und durchdrungen vom Leuchten der integrierten Sonnen, bis er dann von einem neuen Lichtspiel umgeben wurde, einem grünlichen Flirren, das in den Augen schmerzte.


  Noch größere Ehrfurcht flößte der Schwarm selbst ihm ein. Um nichts in der Welt hätte er sich das unglaubliche Erlebnis entgehen lassen, wie der Schwarm materialisierte und das Nodro-System in sich aufnahm.


  Dafür hatten sie gekämpft, sie alle, die Karmuuch, die Treikiden, die Rmedi, die Riana, die Jifften, die Irchy-Ba, die Abosselua, die T'manake. In erster Linie natürlich die Wissenschaftler von


  Cor'morian, aber auch ein Großteil der Nodronen, all jene, die sich nicht von wenigen Blendern hatten mitreißen lassen, die für ein Miteinander aller Völker Vaaligos eintraten und nicht die Herrschaft über die anderen suchten.


  Die Lebensboten, dachte er. Sie alle waren die Lebensboten, die Intelligenz verbreiten und steigern wollten. Die für das Leben in einem Universum eintraten, in dem es auf dem Rückzug begriffen zu sein schien.


  Auch Perry Rhodan war solch ein Lebensbote gewesen, und alle, die ihn begleitet und für dieses Ziel gekämpft hatten.


  Es erfüllte ihn mit Befriedigung, dass sie Nodronen nun wieder dazugehörten. Etwa die Hälfte der Rebellen hatte die Habitäte verlassen und war ins Empire zurückgekehrt, die anderen setzen nun wieder ihre Reise mit den Traumfamniren fort, unter ihnen auch Thura, die Kühnreiterin, seine alte Mutter.


  Er fragte sich kurz, wie es ihr ging, und wie es Perry Rhodan ging, den er niemals wiedersehen würde, dann gab er sich wieder der erhabenen Schönheit des Schwarms hin, genoss sie, sog sie gierig in sich auf.


  Er seufzte leise. Die Vorbereitungen zum endgültigen Aufbruch des Schwarms waren damit abgeschlossen. Erneut fuhr der Schmiegeschirm hoch, und die Transitionsenergiespender lieferten wieder die nötige Energie, um den Schmiegschirm umzupolen und in einen technisch fortschrittlichen Transitionsantrieb zu verwandeln.


  Der Vaaligische Schwarm wurde nun seiner ursprünglichen Bestimmung zugeführt.


  Der Hyperraum riss auf, die Strukturtaster der STERN VON NODRO schlugen wieder bis zum Anschlag an, und das Dröhnen der Triebwerke und Energieanlagen war plötzlich nicht mehr zu hören.


  So, wie der Schwarm erschienen war, verschwand er wieder, nicht auf einmal, sondern in mehreren Wellen. Zuerst die 610 Lichtjahre breite Kopfrundung der Vorderseite, dann die 998 Lichtjahre breite Schwarmmitte, schließlich das Schwanzende. Eine wandernde Kleingalaxis, die unter dem Kommando von Lishgeth on Paz auf die Reise ging, um ihre kosmische Aufgabe zu erfüllen.


  Die Verbreitung von Intelligenz und Leben.


  Errek Mookmher lächelte. Rhodan hatte Recht gehabt.


  Beides benötigte das Universum so dringend wie nie zuvor. Leben, das es mit Vielfalt erfüllte. Und Intelligenz, damit dieses Leben friedlich miteinander auskommen, trotz aller Unterschiede kooperieren und sich gegenseitig wertschätzen konnte.


  Anhang


  Die fernste Zukunft


  Endknall, Explosion oder ewige Expansion von Rüdiger Vaas


  Zuend ist unsre Lustbarkeit: nur Geister -Ich sagt euch's - traten auf und sind in Luft,


  In dünne Luft zerflößt. - So werden einst,


  Wie dies im Leeren gründende Gepräng,


  Die wolkumkränzten Türm', die Prunkpaläste,


  Die heiligen Tempel, ja, dies große Rund Und all sein Erb und Eigentum zunicht,


  Verweht, wie jenes körperlose Spiel.


  Kein Wölkchen bleibt - Wir sind aus solchem Stoff,


  Wie Träume sind, und unser kleines Leben Umringt ein Schlaf.


  William Shakespeare, Dichter (um 1611)


  Talkin' bout that youthful fountain


  Talkin' bout you and me


  Talkin' bout eternity


  Talkin' bout the big time


  I'm still living in the dream we had,


  For me it's not over.


  Neil Young, Musiker (1996)


  »Mich erstaunen Menschen, die das Universum begreifen wollen, wo es doch schon schwierig genug ist, sich in Chinatown zurechtzufinden«, scherzte Woody Allen einmal. Noch erstaunlicher ist, dass Kosmologien ihr Augenmerk inzwischen sogar in Zukünfte richten, die so fern sind, dass schon die Zahlen dazu astronomisch werden - und zwar, wie sich noch zeigen wird, nicht nur im übertragenen, sondern sogar ganz konkreten Sinn.


  Damit bricht die Wissenschaft in eine Domäne ein, die einst der Science Fiction vorbehalten war - und in anderer Weise auch den Religionen und Mythologien. Umgekehrt reagiert die SF auf die neuen wissenschaftlichen Entwicklungen, indem sie sich diese selbst als Ideenlieferant aneignet. Besonders deutlich wird das bei Herbert George Wells Roman Die Zeitmaschine (The Time Machine, 1895), der einen unfreiwilligen Ausflug in die ferne Zukunft schildert, und Stephen Baxters hundert Jahre später erschienene Fortsetzung Zeitschiffe (The Timeships, 1995) sowie in seinem Roman Zeit, dem ersten Band seiner Multiversum-Trilogie (Manifold 1: Time, 1999). Baxter lässt seine Protagonisten Einblick in fernste Zeiten nehmen und orientiert sich dabei an den Arbeiten der modernen Physik und Kosmologie. Sogar ganze Abfolgen von


  Universen durcheilt der Zeitreisende und wird Zeuge einer kosmischen Evolution, in der die Geschichte unseres eigenen Universums nichts weiter als ein Wimpernschlag ist.


  Ähnlich ausholend und universell beschreiben Olaf Stapledon in Der Sternenmacher (Star Maker, 1937) und George Zebrowski in Makroleben (Macrolife, 1979) die fernste Zukunft des Lebens.


  Auch in der phantastischen Literatur - vor der Entstehung der SF im engeren Sinn - war die Zukunft des Weltalls schon ein Thema. William Hope Hodgson imaginiert in Das Haus an der Grenze (The House on the Borderland, 1908) mit viel Phantasie das Ende unseres Sonnensystems. Und Howard Phillips Lovecraft lässt in seiner Kurzgeschichte Die Musik des Erich Zann (The Music of Erich Zann, 1925) den Welltall-Untergang vor dem Dachfenster eines unheimlichen Hauses ablaufen.


  In Isaac Asimovs Story Wenn die Sterne verlöschen (The Last Question, 1956) ist das Ende des Universums zugleich ein Neubeginn: Ein Supercomputer wird gleichsam zum Schöpfer, spricht »Es werde Licht!« und zündet einen Urknall im toten All.


  Vergleichsweise bescheiden nimmt sich dagegen das Gros der SF-Literatur aus, wo nur mit relativ nahen Zukunftsvisionen gespielt wird. Obwohl auch hier mitunter ganze Milchstraßen zugrunde gehen, wie in der PERRY RHODAN-Serie die Kleingalaxie Balayndagar, die von einem gewaltigen Schwarzen Loch verschlungen wird.


  Häufiger wird allerdings die ferne Zukunft der Menschheit ausgemalt. Vielleicht degeneriert sie einfach und erlebt noch die Entwicklung anderer Wesen auf der Erde mit, wie es sich beispielsweise Brian W. Aldiss in seinem Roman Am Vorabend der Ewigkeit (Hothouse beziehungsweise The Long Afternoon of Earth, 1963) ausgedacht hat. Oder die Menschheit macht sich überflüssig, indem sie intelligentere, robustere Nachfolger erzeugt, bis diese die Entwicklung selbst in ihre Hand (oder was immer) nehmen - durch gentechnische Manipulationen oder durch >künstliche Intelligenz<, das heißt Roboter und Supercomputer. Seit Mary W. Shelleys Frankenstein (1818), dem vielleicht ersten Science-Fiction-Roman überhaupt, ist dieses Thema unzählige Male variiert worden. In Friedrich Nietzsches Also sprach Zarathustra (ab 1883) wurde es - mit zweifelhaften Konnotationen - ins Poetisch-Philosophische überhöht: »Der Mensch ist ein Seil, geknüpft zwischen Tier und Übermensch - ein Seil über einem Abgrunde. Was groß ist am Menschen, das ist, dass er eine Brücke und kein Zweck ist: was geliebt werden kann am Menschen, das ist, dass er ein Übergang und ein Untergang ist.«


  Aber vielleicht wird die Menschheit bei ihrer Expansion ins All, selbst wenn das gelingt und Kriege oder Umweltkatastrophen nicht vorher alles zugrunde richten, eines Tages auch auf überlegene Intelligenzen stoßen, gegenüber denen der Mensch wie eine Amöbe im Vergleich zu ihm selbst ist. Das hat Brian W. Aldiss in seiner Story-Sammlung Das Ende aller Tage (Galaxies Like Grains of Sand, 1967) beschrieben. Und auch sonst wimmelt es in der SF-Literatur nur so von Superintelligenzen und gleichgültigen oder feindlichen Außerirdischen.


  Im Folgenden sollen aber nicht Leben und Intelligenz, sondern die kosmischen Rahmenbedingungen dafür im Zentrum stehen. Denn diese sind selbst für Chinatown wesentlich.


  Wissenschaftlicher Weltuntergang


  »Voraussagen sind schwierig, insbesondere wenn sie sich auf die Zukunft beziehen«, kalauerte einst der Physik-Nobelpreisträger Niels Bohr. Und dabei dachte er gar nicht an die allerfernste Zukunft - nämlich die des ganzen Universums. Andererseits kannte man im Rahmen der modernen Kosmologie auf der Basis von Albert Einsteins Allgemeiner Relativitätstheorie, die den Zusammenhang und die Dynamik von Raum, Zeit, Energie und Masse beschreibt, bis vor kurzem nur zwei Möglichkeiten. Der amerikanische Dichter Robert Frost hat sie schon 1920 poetisch vorweggenommen: »Some say the world will end in fire, / Some say in ice. / From what l've tasted of desire / I hold with those who favor fire. / But if it had to perish twice, / I think I know enough of hate / To know that for destruction ice / Is also great / And would suffice.«


  Feuer oder Eis, Hitze- oder Kältetod - was davon zutrifft, so das weitere Vorurteil, hängt nur von zwei Zahlen ab: von der Hubble-Konstante, die angibt, wie schnell sich das Universum ausdehnt, und von dem Bremsparameter, der die Veränderung dieser Expansion im Lauf der Zeit beschreibt. »Kosmologie: die Suche nach zwei Zahlen«, lautete auch der Titel eines wissenschaftlichen Artikels aus dem Jahr 1970. Verfasser war Allan Sandage von den Carnegie Observatories im kalifornischen Pasadena, der Nachfolger von Edwin Hubble (der 1929 entdeckt hatte, dass der Weltraum expandiert). Sandage hat einen großen Teil seines Forscher-Lebens diesen beiden Zahlen gewidmet.


  Wird also die kosmische Ausdehnung in alle Ewigkeit anhalten oder aber von der Schwerewirkung der Materie eines Tages gestoppt und umgekehrt, sodass der Raum in sich selbst zusammenstürzt? Mit anderen Worten: Wird das Universum mit einem lang gezogenen Wimmern sterben oder in vielleicht Milliarden oder Trilliarden Jahren mit einem furiosen Endknall aus dem Dasein scheiden?


  Inzwischen hat sich das Problem allerdings verselbständigt, und die Alternativen decken das Spektrum der Möglichkeiten nicht mehr vollständig ab. Das folgt ganz der Einsicht des amerikanischen Science-Fiction-Autors Poul Anderson: »Mir ist bis heute kein auch noch so kompliziertes Problem begegnet, das nicht, richtig betrachtet, noch komplizierter wurde.«


  Spätestens mit den Daten des NASA-Satelliten WMAP (Wilkinson Microwave Anisotropy Probe) vom Frühjahr 2003 sind diese beiden Zahlen hinreichend genau bekannt - und doch für die Frage nach der fernen Zukunft nun praktisch irrelevant, denn ein dritter Faktor kam ins Spiel: Die Zukunft des gesamten Universums hängt von einer rätselhaften kosmischen Antigravitation ab.


  Und so gibt es jetzt sogar drei mögliche Arten des Weltuntergangs - Kollaps (Big Crunch), Zerfall (Big Whimper) oder Bersten (Big Rip). Welches Schicksal droht unserem Weltall?


  Ende im Endknall


  Im klassischen Fall - ohne Dunkle Energie - wird unser Universum wieder in sich zusammenstürzen, wenn seine mittlere Materiedichte einen kritischen Grenzwert übersteigt. Diese kritische Dichte beträgt etwa 6 x 1030 Gramm pro Kubikzentimeter, das entspricht ungefähr drei Protonen pro Kubikmeter - oder der Masse der Erde verteilt auf ein Volumen von


  1.000 Kubiklichtjahren. Dann geht die Expansion in eine Kontraktion über, das Universum wird immer heißer und dichter, bis es sich in einem finalen Kollaps selbst verschlingt (wie die mythologische Schlange, die sich selbst auffrisst). Mit einem solchen Endknall oder Big Crunch (>das Große Knirschen<), wie Kosmologen zuweilen respektlos sagen, wäre in ungefähr 50 bis 200 Milliarden Jahren zu rechnen. Ein solches Universum hat eine sphärische Geometrie und damit eine endliche Größe.


  Die folgende Tabelle fasst die Vorgänge in einem Universum mit dem Zweifachen der kritischen Dichte zusammen. Es existiert rund 120 Milliarden Jahre.


  In der Science Fiction ist ein solches universales Schicksal mitunter ein Thema - etwa in Gordon Dicksons Roman Sturm der Zeit (Time Storm, 1977). Darin bringt es Zeitbeben mit sich, Risse in den Zeitschichten, sodass die Vergangenheit der Höhlenmenschen und eine Zukunft mit Außerirdischen neben der Gegenwart bestehen und ein kurzer Weg reicht, um in diese Zeiten zu gelangen.


  Auch in der PERRY RHODAN-Serie wird die Möglichkeit eines kollabierenden Alls beschrieben: Das Universum Tarkan ist zum Untergang verdammt - es kontrahiert, hat sich bereits auf 700 Grad Celsius erhitzt, ist deshalb nicht nachtschwarz, sondern leuchtet düsterrot, und wird in einer Jahrmilliarde in einem Endknall vergehen, um dem tödlichen Schicksal durch den Temperaturanstieg zu entrinnen, haben die Bewohner der Galaxie Hangay kurzerhand ihre Weltinsel in unser Universum versetzt.


  Rückwärtszeit und Spuren aus der Zukunft


  Vielleicht kontrahiert das Universum bereits, aber wir merken es nicht, weil sich die Zeitrichtung umgedreht hat.


  Thomas Gold, ein Kosmologe an der Cornell University, hat schon 1958 vermutet, dass der Zeitpfeil mit der Ausdehnung des Weltraums zusammenhängt und sich umkehren könnte, wenn das All sich wieder zusammenzieht.


  »Falls der Zweite Hauptsatz der Thermodynamik seine Richtung umkehrt, wenn das Universum kontrahiert, würde das Universum in ein Zeitalter der Wunder eintreten. Strahlung würde in Sternen zusammenlaufen, Äpfel würden sich in Komposthaufen bilden und zu Bäumen aufsteigen, und Menschen würden aus ihrer Asche auferstehen, jünger werden und schließlich ungeboren werden«, kommentiert der australische Philosoph Huw Price, der zurzeit als Professor für Logik und Metaphysik an der University of Edinburgh arbeitet.


  Doch so grotesk wäre dieses Szenario gar nicht. »Es ist einfach eine Beschreibung unserer gegenwärtigen Welt in einer zeitverkehrten Sprache und überhaupt nicht verwunderlich. Der Unterschied zu unserer Erfahrung ist bloß semantisch, nicht physikalisch«, sagt Paul Davies, Physik-Professor an der Macquarie University in Sydney. »Rätselhaft ist, dass unsere Vorwärtszeit sich in eine Rückwärtszeit entwickeln kann - oder umgekehrt, denn die Situation ist symmetrisch.« Darin liegt die eigentliche Provokation von Golds Hypothese -aber zugleich eine Chance, die Zeitrichtung zu erklären.


  »Die Expansion oder Kontraktion des Weltraums ist für den Zeitpfeil verantwortlich«, meint auch Lawrence S. Schulman, der an der Clarkson University in Potsdam, US-Bundesstaat New York, forscht. »Kaffee kühlt ab, weil der Quasar 3C273 sich immer weiter entfernt«, spitzt er die Hypothese zu und meint damit dieselbe Ursache beider Prozesse. Entscheidend dabei sei, dass sich die Zeitrichtung nur in der makroskopischen Welt bemerkbar macht, nicht in der Welt der Atome. »Der Zeitpfeil ist kein mikroskopischer Parameter.«


  Doch wie kann sich ein Zeitpfeil umdrehen? Was würde geschehen, wenn der Weltraum sich zu seiner maximalen Größe ausgedehnt hätte und unter dem Schwerkraft-Einfluss der Materie wieder zu kontrahieren begänne?


  »Das hängt davon ab, wie viel Zeit zwischen Ur- und Endknall vergeht«, sagt Schulman.


  »Wenn das Intervall groß genug ist, sodass sich in der Mitte ein thermodynamisches Gleichgewicht einstellt, existiert kein Zeitpfeil mehr, der sich umkehren könnte.« Denn dann gäbe es keine makroskopischen Objekte, die ihn anzeigen würden. Doch vermutlich begänne der Weltraum viel früher zu kontrahieren. In jedem Fall werden die Zeiger der Uhren nicht plötzlich anhalten und rückwärts gehen. Man würde subjektiv nicht verkehrt herum leben, sich auf der Toilette Materie einverleiben und sie am Mittagstisch vom Mund auf den Teller legen, immer jünger werden und schließlich im Mutterbauch verschwinden, wie es der britische Schriftsteller Martin Amis in seinem Roman Pfeil der Zeit (Time's Arrow, 1991) eindrucksvoll beschrieben hat. Denn auch das bewusste Erleben würde sich umdrehen, und keiner könnte die veränderte Zeitrichtung bemerken. Selbst der Weltraum schiene sich für Astronomen weiter auszudehnen.


  Das sind verblüffende - und manche sagen: unglaubliche - Schlussfolgerungen. Doch was der Alltagserfahrung verborgen bliebe, könnten subtile Phänomene in der Natur doch verraten. Die entscheidende Frage dabei ist, ob das zeitverkehrte Universum der Zukunft - oder jedenfalls einzelne Bereiche davon - gleichsam aus dieser Zukunft durch unsere Gegenwart in unsere Vergangenheit laufen könnte. Mit anderen Worten: Sind Systeme mit entgegengesetzten Zeitpfeilen im selben Raumbereich möglich, können sie sich quasi durchdringen und dabei wechselseitig bemerkbar machen?


  Mit Computersimulationen versuchte Schulman zu zeigen, dass dies möglich ist. Das heißt, es könnte zeitverkehrte Inseln geben, deren Zeitrichtung entgegengesetzt zu ihrer Umgebung ist. Schulman schließt aus seinen Berechnungen, dass sie intakt bleiben, wenn sie ausreichend isoliert sind. Schwache Einflüsse von Schwerkraft und Elektromagnetismus würden die gegenläufige Zeitrichtung nicht zerstören. Tatsächlich könnten sich solche zeitverkehrten Regionen in unserer Nähe befinden - vielleicht nur wenige Lichtjahre entfernt. »Die Gravitation dieser Orte ließe sich messen. Solche zeitverkehrte Materie würde alle Eigenschaften der unsichtbaren oder Dunklen Materie haben, von der wir annehmen, dass sie den Großteil der Masse unseres Universums ausmacht«, spekuliert Schulman. Denn wenn die Materie aus einer fernen Zukunft stammt, wären dort längst alle Sterne erloschen. Denkbar wäre auch, dass die Dunkle Materie aus einer Kollision zwischen normaler Materie und ausgebrannten kosmischen Leichen einer fernen Zukunft entstand und gar keinen Zeitpfeil mehr besitzt.


  »Die Dinge, die heute geschehen, könnten von den Randbedingungen am Ende des Universums beeinflusst werden«, sinniert Schulman und stellt damit unser gewöhnliches Verständnis von Ursache und Wirkung auf eine Zerreißprobe. »Ob es den umgekehrten Zeitpfeil in unserem Universum gibt, müssen Beobachtungen zeigen. Ich sage nur, dass es von der Theorie her nicht ausgeschlossen ist.« Schulmans Überlegungen wurden von seinen Kollegen mit großem Interesse, aber auch einer gehörigen Portion Skepsis aufgenommen.


  Eine Möglichkeit, der verkehrten Zeit auf die Spur zu kommen, hat John Wheeler von der University of Texas in Austin bereits in den siebziger Jahren vorgeschlagen: Zerfallsmessungen radioaktiver Elemente mit extrem langen Halbwertszeiten. Dieser Zerfall geschieht normalerweise exponentiell. Aber wenn die Zeit künftig die Richtung wechselt, müsste der Zerfallsmodus schon heute anders sein, weil die Zerfallsprodukte aus der Zukunft >zurückkämen<. Im Prinzip würde es also ausreichen, einige Kilogramm von Elementen wie Rhenium-187 und Samarium-147 zu inspizieren, deren Halbwertszeit in der Größenordnung von 100 Milliarden Jahren liegt, um Anzeichen dafür zu entdecken, dass unser Universum einmal kollabieren wird. Man könnte dann Kosmologie betreiben, ohne aus dem Fenster zu sehen. Schulman ist allerdings skeptisch: Vermutlich reichen selbst alle Rhenium- und Samarium-Atome in der Milchstraße nicht aus, um den Effekt im Lauf eines Menschenlebens zu messen. Außerdem könnten quantenphysikalische Feinheiten - etwa die Dauer eines Quantensprungs - die Prognosen zunichte machen.


  »Ich denke aber, dass andere Prozesse aufschlussreich wären, die wirklich langsam sind und weite Bereiche des Universums umfassen«, meint Schulman. Er denkt dabei an Galaxien und Galaxienhaufen: Deren Verteilung und Bewegung hängt empfindlich von den Anfangsbedingungen im frühen Universum ab und kann in großen Supercomputern inzwischen sehr detailliert berechnet werden. Wenn sich Theorie und Beobachtungen nicht in Einklang bringen lassen, wäre dies vielleicht ein Indiz für Einflüsse aus der Zukunft. Die großräumigen Strukturen im Universum hätten gleichsam eine Erinnerung an die Zukunft.


  Skepsis und Big Brunch


  Wie Schulman meinen auch Claus Kiefer, Physik-Professor an der Universität Köln, und H. Dieter Zeh, emeritierter Physik-Professor an der Universität Heidelberg und vielleicht der renommierteste Zeitpfeil-Experte weltweit, dass in einem kollabierenden Universum die Zeit


  - relativ zu der im expandierenden Universum - rückwärts läuft, und dass dies niemand bemerken könnte, da auch die Astronomen dieser Epoche eine Ausdehnung des Weltraums beobachten würden. Anfang und Ende des Universums wären wie exakte, ununterscheidbare Spiegelbilder. »Das sind in der Theorie der Quantengravitation dieselben Zustände«, sagt Zeh. Er verschmilzt daher die Begriffe >Big Bang< (Urknall) und >Big Crunch< (Endknall) augenzwinkernd zum >Big Brunch<.


  Stephen Hawking, Professor an der University of Cambridge, kam ebenfalls zu der Erkenntnis, dass Ur- und Endknall thermodynamisch äquivalent sein müssen, also ein quanten-kosmologischer Big Brunch. Das war 1985, nachdem er mit James B. Hartle von der University of California in Santa Barbara ein eigenes Weltmodell - eine Lösung der Wheeler-De-Witt-Gleichung - entwickelt hatte. Allerdings widerrief er drei Jahre später die Annahme der Zeitumkehr beim universalen Kollaps - nach einem Einwand von Don N. Page, der heute Physik-Professor an der kanadischen University of Alberta in Edmonton ist. Hawking: »Mir wurde klar, dass ich einen Fehler gemacht hatte.« Urknall und Endknall sind, so führte Hawking später weiter aus, doch nicht symmetrisch.


  Dies entspricht den gängigen Vorstellungen von einem kollabierenden Universum, wie sie die britischen Physiker Martin Rees, Paul Davies und Roger Penrose entwickelt haben. Danach kehrt sich der Zeitpfeil nicht um, sondern bleibt erhalten. Hypothetische Astronomen der Zukunft würden also beobachten, wie die Galaxien sich immer näher kommen und die Temperatur des Weltraums steigt. Schwarze Löcher würden jedoch weiter Materie verschlingen und dabei ständig größer werden, bis sie im finalen Stadium des Universums verschmelzen und immer mehr Raum einnehmen. Der Endknall wäre somit kein Spiegelbild des gleichförmigen Urknalls, sondern extrem inhomogen. Auch die Entropie würde bis zum Schluss wachsen, denn ihr größter Anteil steckt in den Schwarzen Löchern.


  »Im Rahmen einer halb klassischen oder gar klassischen Theorie ist diese Betrachtungsweise konsistent. Der springende Punkt ist aber, dass die Wheeler-DeWitt-Gleichung in der


  Quantenkosmologie selbst prinzipiell keinen Unterschied zwischen Urknall und Endknall machen kann«, widerspricht Claus Kiefer. »Beide lassen sich nur unterscheiden, wenn eine klassische Raumzeit existiert. Das ist gemäß der Theorie der Quantengravitation jedoch nicht der Fall.« Daher wachsen - so die verblüffende Konsequenz - auch Schwarze Löcher nicht ewig weiter, sondern werden im kollabierenden Universum wieder zu Sternen, die von allen Seiten Licht einsammeln und sich schließlich in Urgas zurückverwandeln. »Es hat den Anschein, dass Hawking ursprünglich gar keinen Fehler gemacht hat«, sagt H. Dieter Zeh. »Sein Fehler war vielmehr, dass er wegen einer halbherzigen Verwendung der Quantentheorie einen Fehler sah und immer noch einen sieht, wo gar keiner ist.«


  Die Debatte ist noch nicht entschieden. Aber vielleicht auch nicht so wichtig. Denn zumindest eines ist jetzt klar: Sowohl die sichtbare als auch die ominöse Dunkle Materie reichen bei weitem nicht aus, um das Universum zu schließen, also den Kollaps eines sphärischen Universums zu ermöglichen. Die Gesamtmasse unseres Universums ist so gering, dass sich daraus höchstens ein Drittel der kritischen Dichte ergibt, wahrscheinlich sogar weniger. Damit eröffnen sich buchstäblich weite Horizonte.


  Die Physik vom Ende aller Tage


  Ein endlos expandierendes Universum hat gleichsam fast alle Zeit der Welt erst noch vor sich. Inzwischen haben es ein paar kühne Kosmologen gewagt, eine solche Entwicklung in die Ewigkeit zu erforschen. Entsprechend schwindelig wird es dem Laien - übrigens auch den Forschern selbst - angesichts der gigantischen Zahlen, mit denen man in der Wissenschaft der Zukunft jonglieren muss. Die kompakte Zehnerpotenz-Schreibweise, die die Anzahl der Nullen hinter der 1 angibt (109 ist beispielsweise 1.000.000.000 = 1 Milliarde), erlaubt es, leichthin mit Zeitspannen umzugehen, die sich jeder Veranschaulichung entziehen. Dabei ist zu beachten, in welchem Umfang die Größen-Ordnungen zunehmen: so ist etwa 1012 das Tausendfache von 109, auch wenn beide Zahlen ähnlich aussehen.


  Über das Schicksal eines ewig expandierenden Universums hat erstmals Jamal Nazrul Islam Mitte der siebziger Jahre genauer nachzudenken begonnen. Er arbeitete damals an der University of Cambridge und ist jetzt wieder in seinem Heimatland Bangladesch an der Universität von Chittagong. Kurz darauf wandte sich auch Freeman Dyson vom Institute for Advanced Study in Princeton dem Thema zu. »Islam und ich hofften, den Anbruch des Tages zu beschleunigen, an dem Eschatologie, die Lehre vom Ende der Welt, ein respektables wissenschaftliches Forschungsgebiet wird und nicht bloß ein Zweig der Theologie«, sagt er. Tatsächlich haben die beiden Physiker die naturwissenschaftliche Eschatologie begründet, die das Schicksal der Welt nicht unter religiösen oder esoterischen Gesichtspunkten deutet, sondern auf der harten Basis der bekannten Naturgesetze voraussagt, aber auch physikalische Spekulationen nicht scheut. Weitere Überlegungen und Berechnungen in letzter Zeit stammen von dem bereits erwähnten Paul Davies sowie von Fred C. Adams von der University of Michigan und Gregory Laughlin von der University of California in Berkeley, die 1997 eine umfassende Studie mit dem Titel A dying universe veröffentlicht haben und später auch ein populärwissenschaftliches Buch darüber.


  Das letzte Wort ist freilich noch nicht gesprochen. Solange es keine vereinheitliche Theorie der fundamentalen Naturkräfte gibt, eine Quantengravitationstheorie, lässt sich über die fernste Zukunft - weit nach dem Tod der Sterne und der Auflösung der Materie - bislang nur spekulieren.


  Fest steht immerhin: In einem Universum, das sich ewig ausdehnt, hört die Zeit niemals auf. Deshalb werden selbst extrem unwahrscheinliche Ereignisse zur Regel. Die folgende Tabelle gibt einen wahrlich kosmischen Ausblick in eine solche Zukunft bis zur Auflösung in der großen Leere. Diesen kosmischen Katzenjammer haben die Forscher Big Whimper (>Großes Wimmern<) genannt.


  Sterbende Sterne


  Die Energiequelle der Sterne ist nicht unerschöpflich. Die Verschmelzung leichterer Elemente zu schwereren - zunächst insbesondere des Wasserstoffs zu Helium - währt nicht ewig. Dadurch ändert sich die Zusammensetzung der Sterne und sie werden immer heißer. In etwa ein bis zwei Milliarden Jahren wird die Erde deshalb für höhere Organismen vermutlich unbewohnbar, denn die Leuchtkraft der Sonne nimmt ständig zu und verändert die Zusammensetzung der Atmosphäre. Schließlich schwellen die alternden Sterne zu Roten Riesen an, deren Durchmesser ein Hundertfaches der Sonne beträgt oder mehr. Diese wird sich in sieben Milliarden Jahren aufblähen und die Planeten Merkur und Venus einfach verschlucken. Ob die - längst sterilisierte - Erde dem feurigen Finale entkommt, ob ihre Kruste und Mantel davonschmelzen und nur ein nackter Nickel-Eisenkern übrig bleibt, oder ob sie als Ganzes in den Flammenschlund gezogen wird, lässt sich noch nicht mit Sicherheit sagen. Denn es ist unklar, wie viel und wie schnell die Sonne ein Teil ihrer Außenhülle ins All bläst.


  Massereiche Sterne gehen mit ihren Rohstoffen so verschwenderisch um, dass sie nur einige Millionen Jahre leuchten. Dann werden sie zum Roten Riesen und explodieren als Supernova. Dabei sprengen sie ihre äußere Hülle ins All, während ihr Kern zu einem Neutronenstern oder einem Schwarzen Loch zusammenstürzt. Diese düsteren Sternruinen haben nur wenige Kilometer Durchmesser, aber eine enorme Dichte. Ein zuckerstückgroßer Würfel eines Neutronensterns wiegt über hundert Millionen Tonnen - so viel wie ein ganzer Berg. Das Ende eines relativ massearmen Sterns wie unsere Sonne ist weniger spektakulär. Er schrumpft nach seiner kurzen Phase als Roter Riese zu einem Weißen Zwerg. Der ist nur noch etwa


  17.000 Kilometer groß und erkaltet allmählich. Dann wird er zu einem Schwarzen Zwerg, dessen Kernverschmelzungsprozesse zum Erliegen kommen. Seine Temperatur fällt schließlich weit unter den Gefrierpunkt.


  Je leichter ein Stern ist, desto höher ist seine Lebenserwartung. Doch selbst die häufigsten Sterne im Universum, unscheinbare Rote Zwerge mit Massen von nur einem Zehntel unserer Sonne, sind nach 1012 bis 1014 Jahren ausgebrannt. Gregory Laughlin hat berechnet, dass in etwa 1014 Jahren auch die galaktischen Gas- und Staubwolken aufgebraucht sind, der Rohstoff für die Entstehung neuer Sterne. »Sternentstehung und Sternentwicklung kommen ungefähr zur selben Zeit zum Erliegen.« Das ist das Ende der Sternen-Ära. Dann gehen im Universum buchstäblich die Lichter aus.


  Braune Zwerge und Dunkle Materie


  Doch hin und wieder blitzt es in der endlosen Wüste der Nacht noch einmal auf. Denn mehr als ein Drittel der Himmelskörper sind Braune Zwerge, Gaskugeln mit höchstens 0,08 Sonnenmassen. Dabei handelt es sich um verhinderte Sterne< - Objekte, die mindestens zehn-bis hundertmal schwerer sind als ein jupiterähnlicher Riesenplanet, aber so masKernverschmelzungsprozessem die Temperatur nicht ausreicht, um stetige Kernverschmelzungsprozesse in Gang zu setzen. Immer wieder - etwa alle 100 Milliarden Jahre einmal - kommt es zu einer zufälligen Kollision zwischen zwei Braunen Zwergen. Wird dabei die kritische Masse für Kernfusion überschritten, kann ein normaler Roter Zwergstern entstehen, der für Billionen Jahre wieder etwas Licht in die Finsternis bringt. »In 1016 Jahren werden etwa 10 bis 100 solcher Sterne in einer ansonsten ausgebrannten Galaxie scheinen«, haben Adams und Laughlin unserechnet. »Die Milchstraße ist dann als Ganzes nur noch so hell wie unsere Sonne heute.« Sogar Planeten können sich um die roten Zwerge bilden und vielleicht Leben hervorbringen. Hin und wieder - etwa alle Billion Jahre - kollidieren zwei verloschene Weiße Zwerge und erzeugen eine Supernova. »Supernovae sind heute schon eindrucksvoll genug, aber in der armseligen Umwelt einer sterbenden Galaxie werden sie wahrhaft spektakulär sein«, malen sich Adams und Laughlin diese Ereignisse aus. Die meisten Zusammenstöße der Schwarzen Zwerge bilden aber Helium- oder Kohlenstoff-Sterne, die für wenige 100 Millionen Jahre noch einmal Kernfusion betreiben und dabei Oberflächentemperaturen von 35.000 beziehungsweise 140.000 Grad entwickeln können.


  Die Schwarzen Zwergsterne spielen noch eine weitere Rolle im Drama des kosmischen Zerfalls. Galaxien sind nämlich von einem Meer aus so genannter Dunkler Materie umgeben, die über 90 Prozent der Gesamtmasse des Universums ausmacht. Über ihre Natur wird noch viel gerätselt. Vermutlich handelt es sich größtenteils um Elementarteilchen, die mit gewöhnlicher Materie kaum wechselwirkt, zum Beispiel WIMPs (Weakly Interacting Massive Particles). WIMPs sind zehn- bis hundertmal so schwer wie ein Proton und unterliegen nur der Schwerkraft und der so genannten Schwachen Kernkraft. Im Lauf der Zeit zerstrahlen sie mit gewöhnlicher Materie oder ihresgleichen zu Photonen, Neutrinos, Elektronen, Positronen, Protonen und Antiprotonen. Doch zahlreiche WIMPs bleiben übrig, und in 1025 bis 1030 Jahren, so schätzen Adams und Laughlin, werden Schwarze Zwerge viele davon einfangen. Die Zerstrahlungsprozesse der Dunklen Materie hält die ausgebrannten Zwergsterne eine Weile >warm< - auf minus 209 Grad Celsius, etwas kälter als flüssigen Stickstoff - und erzeugt eine Gesamtleistung pro Stern von 1015 Watt, etwa 100 Milliarden Mal weniger als die unserer Sonne.


  Verdampfende Galaxien


  Bis dahin hat sich auch die großräumige Materieverteilung im Universum verändert. Gegenwärtig sind die Sterne fast ausschließlich in Galaxien konzentriert, die sich wiederum zu größeren Strukturen zusammenscharen: Gruppen, Haufen und Superhaufen von Galaxien. Benachbarte Galaxien werden auch künftig miteinander kollidieren, wie dies seit Urzeiten der Fall ist. In ungefähr fünf Milliarden Jahren verschmilzt beispielsweise unsere Milchstraße mit dem Andromedanebel. (Zu Zusammenstößen von Sternen kommt es dabei nicht, sondern die Sternbildung wird durch die Kollision von Gas- und Staubwolken noch einmal vehement angestoßen.) Ganze Galaxienhaufen aus Hunderten von Sternsystemen können sich binnen einigen 100 Milliarden Jahren zu diffusen, riesigen Klumpen vereinigen - Supergalaxien.


  Über noch längere Zeiträume überwiegen aber die Auflösungstendenzen. Die kosmische Expansion treibt die supergalaktischen Haufen so weit auseinander, dass hypothetische Astronomen in dieser fernen Zukunft selbst mit den besten Teleskopen schließlich keine anderen Sterneninseln mehr beobachten könnten. Im Ozean der Leere regiert die Einsamkeit.


  »Je geringer die Dichte der Materie im Universum ist, desto mehr werden die Himmelskörper ermutigt, sich von ihren Nachbarn zu lösen und sich frei und unabhängig zu bewegen«, sagt Paul Davies. Immer wieder kommt es zu nahen Begegnungen zwischen den Sternen in einer Supergalaxie. »Die Folge ist ein Gravitationsschleuder-Effekt, der ein Gestirn aus seiner Galaxie hinauskatapultieren kann. In ferner Zukunft wird die große Mehrheit toter Sterne, Planeten und Schwarzer Löcher auf diese Weise in den intergalaktischen Raum gelangen.«


  Mit anderen Worten: die Galaxien, Galaxienhaufen und Superhaufen verdampfen allmählich, die Himmelskörper zerstreuen sich in 1018 bis 1019 Jahren in der Finsternis. (Die meisten Planeten sind durch die nahen Sternbegegnungen schon früher, in 1012 bis 1017 Jahren, ihren Sonnen entrissen worden und treiben einsam durchs All.) Vielleicht ein Prozent der ausgebrannten Sterne steht aber ein noch grässlicheres Schicksal bevor: Sie verschwinden völlig von der Bildfläche. Sie geraten in die Fänge der zentralen galaktischen Schwarzen Löcher und werden verschlungen. Im Lauf der Zeit können die gefräßigsten dieser Schwerkraftfallen auf Massen vom Zehnmilliardenfachen unserer Sonne und mehr anwachsen. Doch irgendwann sind auch sie von ihrer Umgebung isoliert und hören auf zu wachsen.


  Und selbst tote Doppelstern- und Planetensysteme, die in den traurigen Resten der Galaxien zufällig übrig geblieben sind, entkommen nur bis in etwa 1020 Jahren der Vernichtung. Nach Einsteins Relativitätstheorie strahlen Körper, die sich umkreisen, nämlich Gravitationswellen aus. Das heißt, ihre Bahnen schrumpfen allmählich. »Dies beraubt sie in heimtückischer Weise ihrer Energie und führt zu einer langsam ablaufenden Spirale des Todes, einer sich lange hinziehenden Orgie des Kannibalismus«, sagt Davies.


  Diamanten sind nicht für die Ewigkeit


  Die nächste Stufe der Auflösung führt zum Untergang der Materie. >Diamonds are forever<, heißt es zwar, aber die Physiker wissen es besser. Denn auf lange Sicht werden selbst die Atomkerne instabil. Irgendwann zwischen 1031 und 1041 Jahren zerfallen die Protonen. So jedenfalls sagen es Theorien voraus, die die Naturkräfte in einer vereinheitlichten Form zu beschreiben versuchen. Das letzte Wort ist hierzu noch nicht gesprochen, und Experimente zur Überprüfung des Protonenzerfalls, die seit Jahren laufen, haben bislang noch keinen Nachweis erbracht, sondern nur eine Mindesthaltbarkeitsdauer (1,6 * 1033 Jahre, so die Messungen des japanischen Superkamiokande-Detektors). Trotzdem sind viele Physiker davon überzeugt, dass sich die Protonen - ebenso wie die Neutronen - früher oder später in Positronen, Neutrinos, Pionen und Photonen umwandeln. Die Energie, die dabei freigesetzt wird, ist verschwindend gering, und doch dominiert sie in dieser Epoche des Weltalls. »Aus der Masse eines Zwergsterns bezieht der Protonenzerfall ungefähr 400 Watt«, erklärt Adams. »Diese Energie würde gerade für ein paar Glühbirnen ausreichen.« Selbst die Masse von zehn Billionen Galaxien leuchtet zusammengenommen bloß so hell wie die Sonne heute. Die Strahlung wird in Form von Radiowellen mit fünf Zentimeter Wellenlänge abgegeben, wäre also nicht einmal für eine Leselampe geeignet. Die Materie der Zwergsterne und Neutronensterne sowie von Planeten verwandelt sich in einem alchimistischen Totentanz allmählich in Wasserstoffeis, wird immer leichter, schließlich durchsichtig und fällt buchstäblich auseinander.


  Doch vielleicht wird der Protonenzerfall aus unbekannten physikalischen Gründen unter-drückt. Aber dies ist kein Freispruch, denn dann werden die Bausteine der Atome vermutlich Opfer eines quantenmechanischen Tunneleffekts und zerfallen durch Zufall, indem sie in ein niedrigeres Energieniveau springen, oder die Quarks, aus denen Protonen und Neutronen bestehen, kommen sich irgendwann einmal so nahe, dass die Gravitation sie zu einem virtuellen Schwarzen Miniloch zusammendrückt, das sich sofort in Strahlung auflöst. Die Zeitskala dieser Vorgänge beträgt vielleicht 1045 bis 10200 Jahre. Der Untergang der Materie bedeutet, dass all die ausgebrannten Sterne, die Planeten und sogar die Staubteilchen, die in dieser Zeit noch durch den Weltraum irren, schließlich im dünnen Meer der kosmischen Strahlung aufgehen.


  »Den gesamten 1048 Tonnen gewöhnlicher Materie, die wir zurzeit im Universum beobachten können, ist es vorherbestimmt, entweder in Schwarzen Löchern oder durch langsamen nuklearen Zerfall zu verschwinden«, resümiert Davies lakonisch. Dann gibt es nur noch die Schwarzen Löcher wie düstere Inseln im Ozean der Finsternis.


  Doch auch das Schicksal der Schwarzen Löcher ist durch die Naturgesetze bereits besiegelt. Stephen Hawking von der britischen University of Cambridge hat nämlich 1974 berechnet, dass Schwarze Löcher aufgrund von quantenmechanischen Effekten Wärme abstrahlen und somit letztlich auch Masse verlieren, wenn ihre Umgebungstemperatur hinreichend niedrig ist. »Schwarze Löcher sind gar nicht so schwarz«, schreibt er in seinem berühmten Buch Eine (in diesem Fall freilich nicht gar so) kurze Geschichte der Zeit.


  Stellare Schwarze Löcher zerstrahlen im Lauf von etwa 1066 Jahren, galaktische und supergalaktische brauchen 10100 Jahre und mehr. Sie werden langsam aber sicher immer heißer und leichter. Wenn ein Schwarzes Loch auf die Masse eines Planetoiden geschrumpft ist, leuchtete es schwach infrarot und hat Zimmertemperatur. Mit 1022 Gramm ist es so heiß wie die Sonne und hat immer noch 1032 Jahre vor sich. Doch schließlich explodiert es in einem jähen, gleißenden Blitz aus Gammastrahlung. Dabei wandelt es in der letzten Sekunde seiner Existenz fast eine Million Kilogramm Materie in Strahlungsenergie um und hat die Sprengkraft von einer Milliarde Hiroshima-Atombomben. Die Explosion wäre in vielen Lichtjahren Entfernung sichtbar und erzeugt auch Elektronen, Positronen, Protonen und Antiprotonen, die sich teilweise gleich vernichten, während Letztere alsbald - in den gigantischen Zeitmaßstäben, die jetzt herrschen - wieder zerfallen. Die meiste Energie des Schwarzen Lochs wird jedoch in Form von Gammastrahlen freigesetzt - »eine flüchtige Grabinschrift für die einstige Existenz einer Milliarde strahlender Sonnen«, wie Davies es nennt. Dann herrscht von neuem die endlose Nacht.


  Und Finsternis wird kommen


  Durch den Protonenzerfall hat die Zahl der Positronen ständig zugenommen. Diese positiv geladenen Antimaterie-Geschwister der Elektronen gleichen somit den Materie-Überschuss wieder aus, der vermutlich bereits seit der ersten Sekunde nach dem Urknall herrschte und wahrscheinlich die Folge einer Asymmetrie in den Gesetzen der Teilchenphysik war.


  Elektronen und Positronen können im Lauf von vielleicht 1086 Jahren eine Art Mini-Atom bilden, das Positronium. »Dabei kreisen beide Teile, durch gegenseitige elektrische Anziehung miteinander verbunden, in einem Todestanz um ihr gemeinsames Massenzentrum«, erklärt Davies. »In der Mehrzahl der Fälle haben die Umlaufbahnen einen Durchmesser von vielen Billionen Lichtjahren. Träge geworden, legen die Partikel in Millionen Jahren nur wenige


  Zentimeter zurück. Nichtsdestoweniger ist ihr endgültiges Schicksal vom Augenblick ihres Entstehens an besiegelt.« Im Verlauf von wenigstens 10141 Jahren kollidiert das Positron mit dem Elektron und zerstrahlt.


  Wenn das Proton entgegen der Auffassung der meisten Physiker doch stabil wäre, also keinem Zerfalls- oder Quantentunnelprozess zum Opfer fiele, gäbe es im Universum immer noch weit verstreute Materiebrocken. Doch selbst ihnen stünde keine unbeschadete Zukunft bevor. Winzige Bewegungen der Atome relativ zueinander führen nämlich dazu, dass sich die Materie über extrem lange Zeiträume hinweg wie eine zähe Flüssigkeit verhält: Sie wird kugelförmig. Nach einer Überschlagsrechnung von Freeman Dyson dauert es etwa 1065 Jahre, bis auch das härteste Material seine Gestalt verändert hat. Selbst kunstvoll geschliffene Diamanten werden zu Perlen.


  Außerdem können sich die Atome nach und nach so nahe kommen, dass sie miteinander verschmelzen. Diese kalte Kernfusion dauert atemberaubend lange. Aber nach vielleicht 101500 Jahren hat sich, so schätzt Dyson, die gesamte Materie in die stabilsten aller Atomkerne verwandelt: in Eisen.


  Doch nicht einmal diese Eisenkugeln sind für die Ewigkeit. In 1010*26 Jahren (also 10100.000.000.000.000.000.000.000.000) kollabieren sie zu Schwarzen Löchern, die sich dann wiederum in Hawking-Strahlung auflösen. Jetzt haben freilich sogar die Zahlen astronomische Ausmaße erreicht. Ausgedruckt mit ein Millimeter großen Nullen wäre 1010*26 nämlich 10 Millionen Lichtjahre lang. Würde diese eine Zahl als Fortsetzungsserie in PERRY RHODAN erscheinen (eine ziemlich langweilige Lektüre wären diese Nullen freilich schon.), reichte der Heftstapel gut 750 Lichtjahre ins All - also fast bis zum Stern Rigel im Orion.


  Auch wenn manche Details des kosmischen Dramas noch spekulativ sind, steht doch eines fest: Die Zukunft wird düster. Paul Davies macht niemandem falsche Hoffnungen: »Mit quälender Unausweichlichkeit wird die ewige Nacht allmählich hereinbrechen.«


  Früher oder später ist ein fortwährend expandierendes Universum eine verlassene, bitterkalte und stockfinstere Arena, in der fast nichts mehr geschieht. Die verbliebenen Elektronen, Positronen und Neutrinos haben alsbald Entfernungen voneinander, die weit größer sind als der Durchmesser des heute beobachtbaren Weltalls. Doch so langweilig und schwarz uns die Zukunft des Kosmos vielleicht auch erscheinen mag, die Zeit wird nicht stehen bleiben.


  »Der Begriff der Zeit verliert einen Teil seiner Bedeutung, wenn man ihn auf diese fernen Stadien des Universums anwendet«, sagt Jamal Islam aber. »Die einzige Art und Weise, in der sich die Zeit dann noch zeigt, wird vielleicht in der abnehmenden Dichte und Temperatur der kosmischen Hintergrundstrahlung bestehen, die sich dem absoluten Nullpunkt nähert, minus 273,15 Grad Celsius, ihn aber niemals ganz erreichen kann.«


  »Abgesehen von dem ursprünglichen Glanz des Urknalls und einer darauffolgenden galaktischen Ära, die wenige zehn Milliarden Jahre andauert, ist das Universum ein ewig dauerndes Wimmern dunkler Verzweiflung«, meint der Kosmologe Edward R. Harrison von der University of Massachusetts in Amherst. Dieses Wimmern wird immer leiser, aber niemals enden.


  Für Freeman Dyson, der wohl weiter in die Physik des Schicksals vorgedrungen ist als jeder andere Mensch vor ihm, ist diese Aussicht jedoch kein Anlass für Sentimentalitäten. »Die Gesetze der Physik sagen keine letzte Stille voraus, sondern zeigen uns, dass weiterhin etwas geschehen wird, dass physikalische Vorgänge nicht aufhören, so weit wir auch immer in die


  Zukunft denken.«


  Doch auch damit ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Im Gegenteil: Dank neuer Beobachtungsdaten fängt die Wissenschaft vom Ende der Welt jetzt erst richtig an.


  Standardbomben im All


  Um die kosmische Zukunft zu erfahren, muss man dabei weit in den Raum hinausspähen -aufgrund der Endlichkeit der Lichtgeschwindigkeit ist dies zugleich ein Blick in die ferne Vergangenheit. Dies ist dank der hochgezüchteten Teleskoptechnik inzwischen möglich geworden. Und so hatten sich die kosmischen Detektive schon vor mehr als einem Jahrzehnt ein ehrgeiziges Ziel gesetzt: Sie wollten den Bremsparameter direkt und möglichst genau messen.


  Die Schlüsselrolle spielen dabei Supernovae vom Typ Ia in fernen Galaxien. (Die Klassifikation bedeutet zunächst nur, dass im Gegensatz zum Typ II kein Wasserstoff, aber im Gegensatz zum Typ Ib Silizium-Absorptionen bei 615 Nanometer Wellenlänge im Spektrum identifizierbar sind.) Diese Sternexplosionen können als eine Art intergalaktische Messlatte verwendet werden, mit der sich die Veränderung der Expansionsrate im Lauf der Äonen bestimmen lässt, was wiederum Rückschlüsse über die Dichte der im Weltall vorhandenen Materie erlaubt - eine Möglichkeit, auf die schon die berühmten Astronomen Walter Baade und Fritz Zwicky 1938 hingewiesen haben. Weil die Ia-Supernovae alle ungefähr gleich hell sind, wie Gustav Tammann und Bruno Leibundgut von der Universität Basel Ende der 1980er erkannten, sprechen die Astronomen von Standardkerzen.


  »Standardbomben wäre der treffendere Ausdruck«, meint Sandage, der als Erster damit begonnen hat, sie buchstäblich im kosmischen Maßstab zu nutzen. Denn diese Supernovae sind überdimensionale Wasserstoffbomben, die zünden, wenn die Masse eines Weißen Zwergsterns über einen kritischen Wert anwächst. Diese Chandrasehkar-Grenze beträgt das 1,4fache der Masse unserer Sonne.


  Weiße Zwerge sind enorm dichte, ausgebrannte Sternleichen mit wenigen zehntausend Kilometern Durchmesser. Kreisen sie mit einem anderen Stern um einen gemeinsamen Schwerpunkt, können sie diesem Materie entreißen und werden dadurch immer schwerer. Für ihre Gefräßigkeit zahlen sie jedoch einen hohen Preis: Überschreiten sie die Chandrasehkar-Grenze, kommen schlagartig noch einmal Kernverschmelzungsprozesse in Gang. Dann sprengt der Weiße Zwerg seine äußeren Schichten ins All und leuchtet zwei, drei Wochen lang so hell wie eine ganze Galaxie (typischerweise vier Milliarden Mal heller als die Sonne). Bei dieser Explosion werden fast alle individuellen Unterschiede der Sterne weggewischt, sodass die Supernovae extrem ähnlich werden. Sie kommen in allen Galaxientypen vor, etwa einmal pro Jahrhundert und Galaxie. Solche Ia-Supernovae sind zwar fünfmal seltener als die Explosionen noch viel schwererer Riesensterne (Supernovae vom Typ II), aber ihr Nachleuchten ist wesentlich stärker. Im fernen Kosmos sind daher nur Typ Ia-Supernovae zu sehen.


  Dieses Nachleuchten kommt von der abgesprengten Sternhülle, die die Supernovae mit


  10.000 bis 30.000 Kilometer pro Sekunde ins All geschleudert hat. Die meiste Energie stammt vom radioaktiven Zerfall des Nickel-56 (Halbwertszeit: 6 Tage) und seinem Zerfallsprodukt Kobalt-56, das ebenfalls radioaktiv ist und sich mit einer Halbwertszeit von 77 Tagen in das stabile Eisen-56 umwandelt. Der Helligkeitsverlauf dieses Nachglühens, die so genannte Lichtkurve, unterscheidet sich bei allen Supernovae Ia nur geringfügig. Sie steigt zunächst steil an, erreicht etwa 15 Tage nach der Explosion ein Intensitätsmaximum und fällt dann stetig, bis das Leuchten der Sterntrümmer nach einigen Monaten so schwach ist, dass es nicht mehr gemessen werden kann.


  Inzwischen haben die Astronomen gelernt, die Lichtkurven zu eichen, das heißt die individuellen Abweichungen zu korrigieren. Diese Abweichungen sind eine Folge der kleineren Unterschiede in der Leuchtkraft der Supernovae und der Menge absorbierenden Staubes zwischen dem Teleskop und den fernen Galaxien. Einige wenige >Ausreißer< lassen sich anhand ihrer Spektren und Farben ausschließen, sodass sie die Güte der Messungen nicht beeinträchtigen. Die geeichten Lichtkurven machen die Supernovae zu Standardkerzen genau bekannter absoluter, das heißt entfernungsunabhängiger Helligkeit. Abhängig von den Rotverschiebungen der Supernovae lassen sich damit die Distanzen der Sternexplosionen sehr zuverlässig ermitteln, mit einer Ungenauigkeit von unter zehn Prozent.


  Die Supernova-Jäger


  »1988 begannen wir, systematisch nach solchen Supernovae zu suchen«, sagt Gerson Goldhaber vom kalifornischen Lawrence Berkeley National Laboratory (LBNL). Er ist Mitglied des Supernova Cosmology Project, das von Saul Perlmutter vom LBNL geleitet wird, neben Wissenschaftlern aus den USA sind auch welche aus England, Frankreich, Spanien, Schweden, Chile, Japan und Australien mit von der Partie. Goldhaber, der in Chemnitz aufwuchs und als neunjähriger aus Nazi-Deutschland in die USA fliehen musste, hatte lange Zeit als Teilchenphysiker gearbeitet. Er war unter anderem an der Entdeckung des Charm-Quarks beteiligt, einem der elementaren Bausteine der Materie. Von der Erforschung des Allerkleinsten hat er sich nun dem Allergrößten zugewandt, dem Universum. »So groß ist der Unterschied zwischen den Themen gar nicht«, schmunzelt er. »In beiden Fällen geht es darum, die relevanten Informationen aus großen Datenmengen herauszufiltern.«


  Ende 1994 hat das Supernova Cosmology Project Konkurrenz bekommen - eine freundschaftliche, wie Goldhaber meint: »Nachahmung ist das größte Kompliment.« High-Z Supernova Search nennt sich das andere Astronomenteam (High-Z bedeutet: starke Rotverschiebung = große Entfernung). Leiter der ebenfalls international besetzten Truppe, die Mitarbeiter aus Chile sowie von den Universitäten Washington, Harvard, Notre Dame und Berkeley, der Europäischen Südsternwarte und weiteren Institutionen hat, ist Brian Schmidt vom Australian National Observatory. »Nur im Tandem werden wir Ergebnisse finden, die alle überzeugen können«, meint der junge gebürtige Amerikaner. »Der Zweite zu sein ist in unserem Forschungsgebiet so wichtig wie der erste Platz.« Hinter den Kulissen gab es trotzdem nicht nur einmal Streit, mindestens ein Astronom hatte sogar verärgert das Lager gewechselt.


  Beide Forschungsgruppen verwenden die leistungsfähigsten Teleskope für ihre kosmische Spurensuche - Observatorien in Chile, Arizona, auf Teneriffa und Hawaii sowie das Hubble-Weltraumteleskop. Der große Aufwand ist notwendig, denn Ia-Supernovae sind sehr selten - nur etwa alle 300 Jahre ereignet sich in jeder größeren Galaxie eine. »Wenn man viele Galaxien im Visier hat, wird aber immer wieder eine auftauchen«, sagt Peter Garnavich vom Harvard-Smithsonian Center for Astrophysics.


  Deshalb werden in einer Nacht Dutzende von Schnappschüssen zur Supernovae-Suche gemacht. Jeder zeigt mehrere tausend Galaxien auf einer Fläche von ungefähr der Größe des


  Vollmonds. Jede Region wird eine halbe Stunde später noch einmal fotografiert, um die störenden Effekte von Messfehlern, kosmischen Strahlen oder durchs Blickfeld gewanderten Planetoiden zu eliminieren. Drei Wochen danach nimmt das jeweilige Teleskop dieselben Himmelsregionen erneut ins Visier. Dann wird es hektisch, denn nun müssen die Bilder mit denen vor drei Wochen verglichen werden. Supernovae, die zwischenzeitlich aufgeflammt sind, machen sich als neue Lichtfleckchen bemerkbar. »In 24 Stunden müssen wird uns durch über 5 Gigabytes kämpfen. Da bleibt für Schlaf keine Zeit«, sagt Schmidt. Ohne die automatische Bildauswertung durch Computer wäre die Arbeit überhaupt nicht zu erledigen.


  Erfolg versprechende Kandidaten werden daraufhin vom Hubble-Weltraumteleskop oder den 10-Meter-Keck-Teleskopen auf Hawaii ins Visier genommen. Jetzt sind Spektroskopie und Photometrie angesagt, um ihre Rotverschiebung und - über Monate hinweg - ihre Helligkeitsentwicklung zu messen. Ein Jahr nach der Entdeckung einer Supernova, wenn ihr Nachleuchten verloschen ist, müssen die Astronomen noch einmal eine Aufnahme ihrer Heimatgalaxie machen. Sie dient als Vergleichsgröße, die subtrahiert wird, um die Helligkeit der Supernova zu errechnen.


  Das beschleunigte Universum


  Inzwischen konnten die Wissenschaftler Daten mehrerer hundert Supernovae sammeln. Perlmutters Team ist schon dazu übergegangen, sie nach Komponisten zu benennen, um nicht die Übersicht zu verlieren. Eine, die mit einer Distanz von über acht Milliarden Lichtjahren zwei Jahre lang den Entfernungsrekord hielt, wurde beispielsweise Tomaso Albinoni getauft.


  Ende 1998 hatten die Astronomen dann genügend Indizien für weitreichende Schlussfolgerungen. »Wir sind in heftiger Übereinstimmung«, scherzte Perlmutter damals mit Blick auf die Konkurrenzsituation. Denn beide Forschungsteams kamen unabhängig voneinander und mit verschiedenen Supernovae als Beweismaterial zu denselben Ergebnissen:


  • Der Bremsparameter reicht nicht aus, um die Expansion des Universums zu stoppen und umzukehren. Das Universum enthält nicht genug Masse, um deshalb irgendwann in sich zusammenzustürzen.


  • Das von vielen Kosmologen aus theoretischen Gründen bevorzugte >Grenzfall<-Modell ist widerlegt. Es nahm an, dass die mittlere Materiedichte des Universums so hoch ist wie die kritische Dichte an der Scheidelinie zwischen Kollaps und ewiger Ausdehnung.


  • Außerdem sprechen die neuen Messungen dafür, dass der Weltraum gewissermaßen >flach< ist - also über größte Skalen weder eine positive Krümmung hat (wie die Oberfläche einer Kugel) noch eine negative (wie die Oberfläche eines Sattels). Gigantische Dreiecke haben also, wie die Euklidische Geometrie es lehrt, die jeder in der Schule lernte, eine Winkelsumme von exakt 180 Grad. Wenn der für uns beobachtbare Ausschnitt des Universums typisch ist, bedeutet das, dass der Weltraum unendlich groß ist -und nicht nur grenzenlos, aber räumlich endlich wie beispielsweise die Oberfläche einer Kugel, die einen endlichen Flächeninhalt, aber keine Grenzen hat, weil sie in sich selbst zurückläuft.


  •Doch die Ergebnisse der kosmischen Ermittlung verrieten noch mehr, und das war die eigentliche Sensation: Ferne Sternexplosionen sind lichtschwächer, als sie selbst bei einer konstanten Expansionsrate in einem materielosen Raum sein dürften! Das bedeutet, dass sie weiter entfernt sind, als angenommen. Und daraus folgt, dass die Ausdehnung des Weltraums seit einigen Milliarden Jahren nicht langsamer, sondern schneller geworden ist!


  »Als ich das zum ersten Mal in unseren Messdaten sah, wollte es mir keiner glauben«, erinnert sich Gerson Goldhaber. »Ich konnte es zunächst selbst kaum glauben.«


  Ein paar Jahre lang hielten Skeptiker das Ergebnis nicht für hieb- und stichfest, denn ein systematischer Fehler könnte die Astronomen foppen: Die bisherige Stichprobe könnte nicht repräsentativ sein. Oder vielleicht erscheinen die Supernovae lichtschwächer, als sie wirklich sind, weil eine graue, unbekannte Sorte von Staub ihr Licht verschluckt, oder weil die Masse von Vordergrundobjekten über einen Gravitationslinseneffekt ein Teil ihres Lichts ablenkt. Außerdem könnten die Supernovae früher weniger hell gewesen sein, wenn sich ihre chemische Zusammensetzung stark von näher gelegenen unterschied. Aber für keinen dieser Einwände gibt es eine gute Begründung. »Selbst wenn wir alle systematischen Fehler großzügig abschätzen und annehmen, sie würden die Messungen durch einen bösen Zufall alle in dieselbe Richtung treiben, können wir nicht ohne die beschleunigte Expansion auskommen«, sagt Peter Nugent vom LBNL. Inzwischen wurde ein Teil der skeptischen Einwände widerlegt und der andere Teil immer unwahrscheinlicher.


  »Wir haben nun die Auswertung von elf neuen Supernovae abgeschlossen, die nur mit Weltraumteleskop beobachtet wurden, und es gibt keine Anzeichen von immer mehr absorbierendem Staub in ihren Heimatgalaxien mit zunehmender Entfernung«, erklärte Perl-mutters Kollege Robert A. Knop von der Vanderbilt University im Jahr 2003 auf einer Pressekonferenz am LBNL. »Das spricht gegen eine systematische Datenverfälschung durch Staub. Und die elf neuen Supernovae sind statistisch so viel wert wie die ungenaueren erdgebundenen Beobachtungen von Dutzenden Sternexplosionen.« Für Knop gibt es keinen Zweifel mehr an der beschleunigten Expansion des Weltraums. Neue, unabhängige Beobachtungsmethoden führten außerdem zum selben Schluss: Eine unbekannte, wie eine Art Antigravitation wirkende Kraft treibt das All immer schneller auseinander.


  Eine glückliche Bestätigung dieser Folgerung fanden Adam Riess vom Space Telescope Science Institute in Baltimore, US-Bundesstaat Maryland, und seine Kollegen durch Zufall. Den Astronomen war es 2001 gelungen, auf Archiv-Bildern des Hubble-Weltraumteleskops die fernste bekannte Supernova aufzuspüren. 1997ff, so ihr Name, flammte in einer rund 10 Milliarden Lichtjahre entfernten elliptischen Galaxie auf. Und sie war heller als es die Stauboder Entwicklungseffekt-Hypothese erfordert. Die Helligkeit passt zur Voraussage, dass sich die Ausdehnung im frühen Universum zunächst verlangsamt hatte, weil sie von der Schwerkraft der damals dichter gepackten Materie gebremst wurde. Erst später, vor etwa sieben Milliarden Jahren, setzte sich die Antigravitation gegen die Schwerkraft durch, und die kosmische Expansionsrate nahm wieder zu. »Die Supernova 1997ff zeigt uns ein Universum, das sich wie ein Autofahrer verhält, der zunächst abbremst, wenn er sich einer roten Ampel nähert, und dann beschleunigt, wenn sie auf grün schaltet«, erklärt Riess.


  Erhärtet wird dies durch sechs weitere Supernovae, die Riess und sein Team in den letzten zwei Jahren vermessen und analysiert haben. Ihr Licht war neun bis elf Milliarden Jahre zu uns unterwegs. Die Daten halfen Riess auch, den Wendepunkt des Universums zu bestimmen: »Vor fünf Milliarden Jahren begann der Antigravitationseffekt das Universum zu dominieren«, gab Riess im Sommer 2003 bekannt.


  Das Echo des Urknalls


  Mit den Supernovae-Messungen trat also eine neue Figur im Weltraum-Krimi auf - der große Unbekannte. Die Beschleunigung der Expansion kann nämlich nur dadurch erklärt werden, dass eine ominöse Größe mit negativem Druck heute das Universum dominiert. Michael Turner von der University of Chicago hat sie 1998 Dunkle Energie genannt.


  Dass sie unser Universum dominiert, ist nicht nur das Ergebnis der Supernovae-Daten. Seit dem Jahr 2000 haben auch zahlreiche andere Indizien die Existenz der Dunklen Energie erhellt: Messungen der Kosmischen Hintergrundstrahlung, die gleichsam eine Art Echo des Urknalls darstellt.


  »Die Kosmische Hintergrundstrahlung ist das älteste Leuchten im Kosmos«, sagt Wayne Hu von der University of Chicago in Illinois. »Mit ihr betrachten wir das Universum, wie es einst gewesen ist« - nämlich dichter und heißer als das Zentrum der Sonne, und zwar überall. Die Elektronen bewegten sich einst frei zwischen den Atomkernen, und das Licht wurde ständig an der Materie gestreut oder von ihr verschluckt und wieder ausgespien. Aufgrund der Ausdehnung des Raumes hat die Temperatur des Kosmos aber ständig abgenommen. Bei ungefähr 3.000 Grad Celsius konnten die Atomkerne Elektronen einfangen - die ersten Atome bildeten sich (größtenteils Wasserstoff). Dadurch hatte das Licht plötzlich freie Bahn - das Universum wurde durchsichtig. Das geschah etwa 380.000 Jahre nach dem Urknall, lange bevor die Sterne und Galaxien entstanden.


  Inzwischen, etwa 13,7 Milliarden Jahre später, hat die kosmische Expansion den Weltraum auf 2,73 Grad über dem absoluten Nullpunkt abgekühlt - also auf minus 270 Grad Celsius -und die Wellenlänge des ersten Lichts in den für unsere Augen unsichtbaren Millimeter- und Zentimeterbereich verschoben. Aber noch immer durchfluten über 400 Photonen vom Feuerballstadium des frühen Kosmos jeden Kubikzentimeter des Weltraums. Diese Botschafter erreichen uns erst heute, weil die Himmelsregionen, in denen sie entstanden sind, durch die Ausdehnung des Weltalls seit dem Urknall 13,7 Milliarden Lichtjahre von uns entfernt sind.


  Die Temperatur der Kosmischen Hintergrundstrahlung ist extrem gleichförmig. Erst 1992 hat der Satellit COBE (Cosmic Background Explorer) winzige Temperaturschwankungen von etwa einem Hunderttausendstel Grad entdeckt. Sie sind eine Art Abdruck von geringfügigen Inhomogenitäten im Urgas, die sich unter der Schwerkraftwirkung später zu den Galaxien, Galaxienhaufen und -superhaufen verdichtet hatten. Allerdings war COBEs Auflösungsvermögen - circa 7 Grad oder 14 Vollmond-Durchmesser - nicht gut genug, um feine Details sichtbar zu machen. Umso größer der Ansporn, genauere Daten zu erhalten. Denn die größenabhängige Verteilung der Temperaturschwankungen birgt zahlreiche wertvolle Informationen über das Universum, die aus schärferen Himmelsaufnahmen herauszulesen sind. Dazu gehört auch die durchschnittliche Materiedichte, der Anteil gewöhnlicher und Dunkler Materie, die Energiedichte des Vakuums (Dunkle Energie) und die großräumige Geometrie oder Krümmung des Weltraums.


  Eine Reihe von hoch empfindlichen Detektoren haben seit 2000 diese grundlegenden Eigenschaften unseres Universums in frappierender Genauigkeit gemessen: zunächst die beiden Ballon-Sonden Boomerang (Balloon Observations of Millimetric Extragalactic Radiation and Geophysics) und Maxima (Millimeter Anisotropy Experiment Imaging Array), dann erdgebundene Teleskope wie DASI (Degree Angular Scale Interferometer), CBI (Cosmic Background Imager) und ACBAR (Arcminute Cosmology Bolometer Array Receiver) in der


  Antarktis und im chilenischen Hochgebirge, und schließlich die Raumsonde WMAP (Wilkinson Microwave Anisotropy Probe). Letztere vermisst im Gegensatz zu den anderen Teleskopen, die sich auf winzige Himmelsausschnitte beschränken müssen, gegenwärtig das gesamte Firmament. Alle Daten sind - und das ist nicht trivial angesichts der unterschiedlichen Messmethoden, Datenanalysen und Fehlerquellen - exzellent miteinander verträglich und passen auch zu anderen kosmologischen Verfahren: nicht nur den Supernovae-Messungen, sondern auch den Resultaten von 2dF (Two Degree Field) und SDSS (Sloan Digital Sky Survey) - Himmelsdurchmusterungen, die die großräumige Verteilung der Galaxien bestimmen - sowie Messungen so genannter Gravitationslinsen-Effekte (Lichtablenkungen von Hintergrundobjekten im Schwerefeld von Vordergrundgalaxien) und des Lyman-Alpha-Walds (Absorptionslinien im Spektrum ferner Quasare).


  Ein widersinniges Weltall


  Die neuen Beobachtungen haben immerhin so viel klar erwiesen: Der Mix des kosmischen Cocktails - das heißt die verschiedenen Bausteine des Weltalls und ihr relativer Anteil zueinander - lassen sich mittlerweile bereits auf wenige Prozent genau angeben. Demnach setzen sich die Ingredienzien des Cocktails prozentual folgendermaßen zusammen:


  • Dunkle Energie: 73 ± 4 Prozent


  • Materie insgesamt: 27 ± 4 Prozent, verteilt auf die folgenden Komponenten:


  • Normale Materie (aus Protonen und Neutronen): 4,4 ± 0,4 Prozent (davon etwa 3,6 Prozent intergalaktisches Gas, 0,4 Prozent leuchtendes Gas sowie Sterne und 0,04 Prozent galaktische Schwarze Löcher)


  • Kalte Dunkle Materie: 23 ± 4 Prozent


  • Heiße Dunkle Materie (Neutrinos): 0,76 Prozent


  • Photonen (elektromagnetische Strahlung): 0,005 Prozent.


  »Wie die Philosophen der Antike teilen die modernen Kosmologen die Welt in vier Bereiche ein, von denen jeder charakteristische physikalische Eigenschaften hat«, resümieren Wolfgang Priester und James Overduin von der Universität Bonn. Sie erinnern an den sizilianischen Philosophen Empedokles, der im 5. Jahrhundert v.Chr. in seinem Buch >Über die Natur< geschrieben hatte: »Die vier Wurzelgebilde aller Dinge höre zuerst: leuchtendheller Zeus (Feuer) und lebensspendende Hera (Erde) und Aidoneus (der >Unsichtbare< - Luft) und Nestis (die >Fließende< - Wasser), die mit ihren Tränen den sterblichen Quellstrom befeuchtet.« Aus diesen vier Substanzen - Erde, Wasser, Luft und Feuer - ist Empedokles zufolge die Welt aufgebaut, und zwei Kräfte halten sie ihm zufolge in Bewegung: eine trennende (Hass) und eine vereinigende (Liebe).


  So anschauliche Metaphern haben die modernen Elementarteilchenphysiker - diese >Mönche der Materie<, wie sie einmal genannt wurden - nicht mehr. Immerhin hallt Empedokles' Einteilung in der Unterscheidung der vier Aggregatzuständen der Materie - fest, flüssig, gasförmig und Plasma - noch heute nach. Aber Priester und Overduin zufolge lässt sich die antike Einteilung der vier Elemente durchaus aktualisieren und in die moderne Physik einpassen:


  • Erde steht für die baryonische Materie - vom einsamen Wasserstoff-Atom zwischen den Galaxien bis hin zu den superdichten Neutronensternen, den Ruinen in sich zusammengestürzter, ausgebrannter Sonnen.


  • Wasser steht für die ominöse Dunkle Materie, die wahrscheinlich aus unentdeckten, in ihrer Existenz von manchen Theorien der Physik aber seit langem vorausgesagten exotischen Elementarteilchen bestehen, die so klingende Namen wie WIMPs, Axionen und Neutralinos haben. So wie die Meere auf der Oberfläche unseres Heimatplaneten das Festland weit übertreffen, dominiert auch die Dunkle Materie im All: Ihre Gesamtmasse beträgt fast das Zehnfache der baryonischen Materie.


  • Luft repräsentiert die flüchtige Strahlung (Photonen) und die Heiße Dunkle Materie. Letztere besteht wohl größtenteils oder sogar ausschließlich aus Neutrinos. Diese Geisterteilchen wiegen fast nichts, füllen aber zu Myriaden das All aus und durchdringen mühelos ganze Himmelskörper mit beinahe Lichtgeschwindigkeit. In jedem Kubikzentimeter des Weltraums schwirren ein paar Hundert Neutrinos. Die Zahl der Photonen liegt in derselben Größenordnung.


  • Feuer schließlich macht den neuen Erkenntnissen zufolge den Löwenanteil des Kosmos aus und steht für die Dunkle Energie, die wie eine Antigravitation wirkt und gegenwärtig die Ausdehnung des Weltraums beschleunigt. Obgleich sie einer riesigen Gesamtmasse entspricht, muss sie so fein verteilt sein, dass ihre Energiedichte kaum vier Elektronenvolt pro Kubikmillimeter beträgt. (Zum Vergleich: Ein einzelnes Elektron hat schon eine Ruhemasse von 511.000 Elektronenvolt.)


  Warum das Universum aus diesen vier grundverschiedenen Bestandteilen aufgebaut ist und weshalb ihre relativen Mengen so und nicht anders sind, versteht bislang niemand. Michael Turner spricht sogar von einem >widersinnigen Universum<.


  Charles Lineweaver von der University of New South Wales in Sydney versucht mit einer bodenständigen Metapher die kosmische Bestandsaufnahme zu veranschaulichen: »Vergleicht man das Universum mit einem Cappuccino, dann ist der Kaffee die seltsame Vakuum-Energie. Die ebenso rätselhafte Dunkle Materie ist die Milch. Und die Planeten, Sterne und Galaxien sind das Schokoladenpulver auf dem Schaum.«


  Alle neueren kosmologischen Daten sprechen also eindeutig für die Existenz dieser Dunklen Energie. Nicht nur Astronomen, sondern auch Physiker werden künftig nicht mehr daran vorbeischauen können. »Diese Zahlen sind alarmierend«, formuliert Michael Dine von der University of California in Santa Cruz die Mischung aus Erstaunen, Begeisterung und Ratlosigkeit, die sich unter den Experten breit macht. Und Michael Turner fragt hilflos mit den Augen rollend: »Dunkle Energie - wer hat die bestellt?«


  Galaxien verschwinden


  »Man muss sich beeilen, wenn man noch etwas sehen will. Alles verschwindet.« Diese Bemerkung des französischen Malers Paul Cezanne stammt zwar aus dem ausgehenden 19. Jahrhundert, hat aber geradezu visionäre Kraft. Denn die neuen Erkenntnisse der Kosmologie deuten darauf hin, dass künftig tatsächlich immer mehr vom Universum aus unserem Blick verschwinden wird - weil es sich auflöst oder hinter den Horizont des Beobachtbaren entweicht.


  Die Folge des beschleunigten Universums ist, dass der Raum zwischen den Galaxiensuperhaufen - die nicht durch die Schwerkraft zusammengehalten werden wie etwa die Galaxien selbst - so rasant wächst, dass sie im Lauf der Zeit jeglichen Kontakt miteinander verlieren.


  Selbst das Licht ist nicht schnell genug, um die dunklen Abgründe noch zu überwinden. Deshalb werden unsere fernen Nachkommen - und alle anderen intelligenten Zivilisationen -weder Energie noch Licht oder andere Signale aus dem Weltraum jenseits ihres eigenen Galaxienhaufens mehr empfangen können. Diese kosmische Isolation kommt zwar erst nach dem Tod unser Sonne, aber viel früher als das Ende aller Sterne: schon dann, wenn unser Universum ungefähr zehnmal älter ist als heute. Die künftigen Astronomen werden sich also beeilen müssen, um noch Kunde vom fernen Kosmos zu erhaschen bevor das letzte Licht verschwindet - eine Situation, wie sie bereits im Cezanne-Zitat ausgemalt ist.


  Dieses Schicksal des Universums mag nur für Astronomen alarmierend sein, doch die Zeit, den Kosmos auszukundschaften läuft uns buchstäblich davon. Denn obwohl sich unser Horizont noch permanent weitet - also immer neue Informationen von noch ferneren Regionen ins Blickfeld der Teleskope geraten -, werden wir allmählich immer kurzsichtiger. Der Grund dafür ist, dass die beschleunigte Ausdehnung des Weltraums die fernen Lichtquellen buchstäblich über den Horizont hinauskatapultiert. Ihre Strahlung kann uns dann nie mehr erreichen, denn der Raum zwischen ihnen und uns expandiert schließlich schneller als das Licht. Astronomen witzeln schon, dies sei das beste Argument dafür, jetzt enorme Mengen an Forschungsgelder zu investieren, denn bald gäbe es kaum noch etwas zu gewöhntBald< heißt in den Zeitmaßstäben, in denen Kosmologen zu denken gewöhnt sind, ungefähr 150 Milliarden Jahre. Dann hat sich die Materie im Universum so weit verdünnt, dass nur noch etwa tausend Galaxien zu sehen sind - die Mitglieder unseres lokalen Galaxienhaufens und seiner engen Nachbarschaft. Die Nähe und Schwerkraft dieser Weltinseln ist so groß, dass sie die kosmische Expansion nicht zu trennen vermag. Aber alle anderen Galaxien verschwinden auf Nimmerwiedersehen.


  Abraham Loeb von der Harvard University hat die düsteren Aussichten im Detail durchgerechnet und beschrieben, welche Konsequenzen das für unsere Sicht der Welt hat: »Das Erscheinungsbild der fernen Galaxien friert förmlich ein. Dieser Prozess ist analog zu dem, was man beobachtet, wenn eine Lichtquelle in ein Schwarzes Loch fällt: Überquert sie dessen Rand, den Ereignishorizont, scheint ihr Bild stillzustehen und verlöscht allmählich, weil uns kein neues Licht mehr erreichen kann.« Das bedeutet auch: Egal, wie lange man schaut, diese Objekte verändern sich nicht mehr, sie werden nur lichtschwächer. Wie die Leinwandhelden im Kino altern sie nicht. »Wir werden also niemals wissen, wie diese Objekte aussehen, wenn sie älter werden«, folgert Loeb. »Wir werden nicht mehr sehen, wie neue Sterne geboren werden oder alte sterben. Wir werden die Evolution der Galaxien nicht mehr weiterverfolgen können. Die Menge an erfahrbaren Informationen über das ferne Universum ist begrenzt.« Lawrence Krauss stimmt zu: »Unsere Fähigkeit, Neues über das Universum zu lernen, nimmt im Lauf der Zeit ab. Je länger man wartet, desto weniger wird man sehen - das ist das Gegenteil von dem, was wir immer dachten.« Der Physiker von der Case Western Reserve University in Cleveland, Ohio, hat schon früher ähnliche Überlegungen publiziert. »Wenn man dann in den Nachthimmel schaut, wird man immer noch Sterne sehen«, sagt er. »Aber für die Astronomen, die weiter hinausschauen wollen, wird der Himmel traurig leer erscheinen. Die Liebenden werden nicht verstört sein - die Wissenschaftler schon.«


  Loeb hat ausgerechnet, dass wir beispielsweise die Strahlung eines gut zwölf Milliarden Lichtjahre entfernten Quasars - das ultrahelle Zentrum einer jungen Galaxie, die sich in diesem Fall etwa eine Milliarde Jahre nach dem Urknall gebildet hat - nur noch sechs


  Milliarden Jahre lang beobachten können. Dann ist er am Horizont gleichsam festgefroren. Dieser galaktische Schnappschuss wird sich daraufhin nicht mehr verändern. Wie die Galaxie aussieht, wenn sie das heutige Alter des Universums erreicht, würden unsere fernen Nachfahren also niemals wissen, selbst wenn sie den Quasar unendlich lange beobachten könnten.


  Insel-Universen in kosmischer Einsamkeit


  Weil die Schwerkraft zwischen hinreichend weit entfernten Systemen nicht ausreicht, um der beschleunigten Expansion durch die Dunkle Energie Paroli zu bieten, isolieren sich die Systeme im Lauf der Zeit voneinander. Das heißt, sie entfernen sich so weit und schnell, dass sie aus dem jeweiligen Beobachtungshorizont hinauswandern. Dann bleibt ihnen nur noch die kosmische Einsamkeit. Sie bilden gleichsam Mini- oder Insel-Universen, die durch unüberwindliche Leerräume für immer von der übrigen Materie getrennt sind.


  Tzihong Chiueh und Xiao-Gang He von der Universität Taiwan in Taipei haben im Jahr 2002 berechnet, dass sich Galaxienhaufen von 1014 Sonnenmassen (das entspricht bei ihrem Volumen ungefähr dem 2,4fachen der so genannten kritischen Dichte) von der Expansion abkoppeln und somit gleichsam kosmologisch eingefroren werden. Die Selbstgravitation ihrer Materie schützt vor der Auflösung. »Eine große Zahl von Mini-Universen, einschließlich unserer eigenen Lokalen Gruppe, werden selbstgebunden und überleben die Zerstörung durch die kosmische Abstoßungskraft«, schreiben die beiden Physiker. Halos aus Kalter Dunkler Materie umhüllen diese Insel-Universen.


  Michael T. Busha, Fred C. Adams, Risa H. Wechsler und August E. Evrard von der University of Michigan in Ann Arbor berechneten 2003 den Einfluss-Radius verschiedener Gravitationssysteme. Beim Virgo-Galaxienhaufen im Sternbild Jungfrau, der knapp 1014 Sonnenmassen und eine Entfernung von über 50 Millionen Lichtjahren hat, ist die Schwerkraft hundertmal zu gering, damit wir mit ihm auf ewig verbunden bleiben könnten. Er wird in etwas über 100 Milliarden Jahren hinter unseren Beobachtungshorizont verschwinden. Zum Vergleich: Die langlebigsten Sterne leuchten hundertmal länger.


  Galaxien wie unsere Milchstraße haben einen Gravitationsradius von gut zwei Millionen Lichtjahren. Relativ enge Galaxien-Paare können also zusammenbleiben. (Das träfe für die Milchstraße und den Andromeda-Nebel zu, doch da sie in gut fünf Milliarden Jahren ohnehin kollidieren und dann miteinander zu einer Elliptischen Galaxie verschmelzen werden, ist ihr Bund fürs Leben ohnehin intimer.) Isolierte intergalaktische Sterne, die von ihren Heimatgalaxien herausgeschleudert wurden oder gar im Leerraum selbst entstanden sind, haben einen Gravitationsradius von knapp 180 Lichtjahren. Isolierte Doppelsterne werden also von der kosmischen Expansion ebenso wenig getrennt wie Galaxien oder Galaxiengruppen. (Die Masse der Lokalen Gruppe mit unserer Milchstraße und dem Andromeda-Nebel hat eine ausreichende Masse von 2,3 plus/minus 0,6 x 1012 Sonnenmassen.) Weil die beschleunigte Raumausdehnung die Materie effektiv trennt, kann übrigens allenfalls ein Teil der Materie mit Antimaterie (sofern überhaupt ausreichend vorhanden) zerstrahlen. Positronium wird sich also nicht bilden.


  Durch die exponentielle Expansion wird die Wellenlänge der Kosmischen Hintergrundstrahlung in gut 1.100 Milliarden Jahren größer als unser Beobachtungshorizont. Die Photonen sind dann nicht mehr individuell nachweisbar, sondern erscheinen nur noch als langsam variierende elektrische Felder. Im Gegensatz zu einem verlangsamt ewig expandierenden


  Universum nähert sich die Temperatur des beschleunigt expandierenden Universums übrigens nicht dem absoluten Nullpunkt an (0 Kelvin = -273,15 Grad Celsius), sondern >nur< einer Grenztemperatur von 1029 Kelvin (das entspricht einer Energie von 1033 Elektronenvolt). Sie stammt von der so genannten Hawking-Gibbons-Strahlung, die am Beobachtungshorizont entsteht und einen ähnlichen Ursprung hat wie die Hawking-Strahlung am Rand eines Schwarzen Lochs.


  Die folgende Tabelle fasst die Zukunft der kosmischen Vereinzelung zusammen. (Sie gilt für die Kosmologische Konstante, im Fall der Quintessenz-Modelle dauert es etwas länger.)


  Die Schicksalskraft des Universums


  Ein beschleunigtes Universum könnte sich ewig weiter ausdehnen. Dann geschehen ganz ähnliche Dinge wie im offenen, aber gebremst expandierenden Universum - das Sterben der Sterne, der Materie und schließlich der Schwarzen Löcher - nur wird der Raum noch schneller >leerer< und der kosmische Katzenjammer quasi noch größer. Die Dunkle Energie offeriert aber weitere Möglichkeiten, die es ohne sie nicht gäbe. Die wissenschaftlichen Eschatologen sind so schnell nicht arbeitslos, wenn sie die Zukunft vorhersagen wollen.


  »Das größte Hindernis ist dabei nicht der Mangel an passenden astronomischen Beobachtungen, denn es lässt sich schwer erkennen, wie die beobachtende Astronomie diese Fragen klären könnte, sondern der Mangel an einer fundamentalen physikalischen Theorie«, sagt Steven Weinberg von der University of Texas in Austin. »Wenn die Beschleunigung der kosmischen Expansion anhält, kommt es zum Big Chili, dem Großen Frost.« Gesicherte Erkenntnis ist dies aber noch nicht. »Es könnte auch sein, dass der Urknall in der Vergangenheit unendlich oft stattgefunden hat und wieder und wieder geschieht.«


  Alles hängt von der Natur der Dunklen Energie ab. Was sich physikalisch hinter ihr verbirgt, ist eine wahrhafte Schicksalsfrage.


  »Die große Herausforderung der neuen Kosmologie ist es, die Dunkle Energie zu verstehen«, sagt Turner, der für seine pointierte Ausdrucksweise bekannt ist und kürzlich ins Direktorium der National Science Foundation in Washington berufen wurde. »Die Dunkle Energie ist wohl das wichtigste Problem der gesamten Physik.« Was hinter dieser seltsamen Antriebskraft steckt, gibt den Forschern Rätsel auf. Fest steht nur, dass die Dunkle Energie ein diffuses, über den gesamten Raum verteiltes, niedrigenergetisches Phänomen ist, das negativen Druck hat - also wie Antischwerkraft wirkt und den Weltraum auseinander treibt. Sie lässt sich nicht greifen, auch nicht in den hochgezüchteten Teilchenbeschleunigern erzeugen. Doch sie betrifft nicht nur fundamentale Fragen der Physik, sondern auch unsere langfristige Zukunft - genauer: die aller möglichen Zivilisationen im Universum. »Dunkle Energie ist der Schlüssel zum Verständnis unseres Schicksals«, sagt Turner - und das ist keine Übertreibung.


  Die Kosmologische Konstante


  Die einfachste Erklärung ist die Kosmologische Konstante. Sie wurde von Albert Einstein eingeführt. Nachdem er 1916 seine Allgemeine Relativitätstheorie publiziert hatte, war das theoretische Werkzeug vorhanden, um das Universum als Ganzes mathematisch zu beschreiben. Das tat er ein Jahr später - und musste überrascht feststellen, dass der Weltraum ihm gleichsam unter der Hand zusammenzustürzen oder auseinander zu fliegen drohte.


  Dieses Rechenergebnis passte nicht in das damalige Weltbild eines statischen Raumes. Entsetzt versuchte Einstein die plötzliche Dynamik zu vermeiden - durch >eine nahe liegende, mit dem Relativitätspostulat vereinbare Erweiterung< wie er schrieb. Er fügte seinen Gleichungen einfach eine Korrekturgröße an: die Kosmologische Konstante, abgekürzt mit dem griechischen Buchstaben Lambda. Sie hatte die Funktion, >eine quasi-statische Verteilung der Materie zu ermöglichen< - also den Raum in Ruhe zu halten. Einstein stellte sie sich als eine geometrische Eigenschaft der Raumzeit vor, die wie eine Art Antigravitation wirkt und die Schwerkraft der Materie gerade ausgleichen sollte.


  Doch auch mit der Kosmologischen Konstante kann der Weltraum sich ausdehnen oder zusammenziehen. Das ergaben alsbald Berechnungen von Willem de Sitter und Alexander Friedmann. Und selbst Einsteins statische Lösung erwies sich als instabil - kleinste Dichteschwankungen, ja ein Husten könnte das Kräftegleichgewicht bereits aus der Balance bringen. Die Relativitätstheorie lässt offenbar ein stabiles, unveränderliches Universum nicht zu.


  »Wenn schon keine quasi-statische Welt, dann fort mit dem kosmologischen Glied«, schrieb Einstein 1923 deshalb verärgert auf einer Postkarte an den Mathematiker Hermann Weyl. Und als Edwin Hubbles Beobachtungen bewiesen, dass der Weltraum gar nicht statisch ist, sondern expandiert, bezeichnete Einstein die Kosmologische Konstante 1931 als >die größte Eselei< seines Lebens (so zumindest hat es der Kosmologe George Garnow überliefert).


  Seither wurde Lambda von den meisten Astronomen kurzerhand gleich Null gesetzt und von manchen sogar als >hässlich< verunglimpft. Einfach streichen lässt sie sich zwar nicht, weil sie bei einer strengen Herleitungen der Einstein'schen Feldgleichungen aus physikalischen Grundprinzipien seinenwie später erkannt wurde. >Vom Standpunkt der logischen Ökonomie< galt sie jedoch als >verwerflich<, wie Einstein noch 1954 im Anhang zu seinen >Grundzügen der Relativitätstheorie< schrieb. Und schon früher, 1947, gestand er dem Kosmologen George Lemaitre in einem Brief: »Seit ich diesen Term eingeführt habe, hatte ich immer ein schlechtes Gewissen. Ich kann nicht glauben, dass so ein hässliches Ding in der Natur verwirklicht sein soll.«


  In diesem Zusammenhang bemerkte der Physik-Nobelpreisträger Steven Weinberg: »Einstein ging 1915 von der Annahme aus, dass die Feldgleichungen so einfach wie möglich gewählt werden sollten. Die Erfahrungen der letzten fünfundsiebzig Jahre haben uns gelehrt, solchen Annahmen zu misstrauen, wir stellen in der Regel fest, dass jede nicht durch eine Symmetrie oder ein anderes fundamentales Prinzip verbotene Komplikation tatsächlich in unseren Theorien vorkommt. Dass eine Kosmologische Konstante eine unnötige Komplikation sei, ist daher kein hinreichendes Argument. Die Einfachheit muss - wie alles andere - begründet werden.«


  Hans-Joachim Blome, Professor an der Fachhochschule Aachen, haut in dieselbe Kerbe. Mit Blick auf Einsteins Widerruf sagt er: »Ist der Geist einmal aus der Flasche, kriegt man ihn nicht wieder rein. Die Kosmologische Konstante ist ein nicht ohne weitere physikalische Argumente eliminierbarer Teil der Einstein-Gleichungen, worauf übrigens bereits George Lemaitre in den 1920er Jahren hingewiesen hat. Die Frage ist nur, welchen Wert sie hat. Das muss man messen.«


  Tatsächlich hat sich herausgestellt, dass die Kosmologische Konstante zwingend in Einsteins Feldgleichungen enthalten ist (als eine Art Integrationskonstante). Lambda muss deshalb als eine Naturkonstante angesehen werden wie die Lichtgeschwindigkeit oder die


  Gravitationskonstante.


  Dann ist es aber eine empirische Frage, welchen Wert Lambda hat. Die astronomischen Beobachtungen und nicht die Theorie beziehungsweise Denkökonomie müssen hier das letzte Wort haben. Und die Beobachtungen haben inzwischen gesprochen.


  Die größte Diskrepanz der Wissenschaft


  Wenn die Kosmologische Konstante als Dunkle Energie dem Schwung des Urknalls gleichsam neue Kraft gibt, und zwar überall, dann hat sie einen positiven Wert, ist also nicht Null, wie seit Einsteins Rückzieher von den allermeisten Kosmologen angenommen wurde. Und dann enthält sie ungefähr doppelt so viel Energie wie die gesamte sichtbare und unsichtbare Masse des Universums und wirkt als eine Art Antigravitation.


  Inzwischen räumen die meisten Forscher ein - manche zähneknirschend -, dass die Kosmologische Konstante nicht mehr mit einem Handstreich eliminiert werden kann, wie Albert Einstein noch dachte, sondern die Gesamtenergie des heutigen Universums sogar dominiert.


  Wie so häufig in der Wissenschaft wird also auch hier eine Antwort mit noch schwierigeren Fragen bezahlt. Jetzt müssen die Forscher nämlich herausfinden, was es mit der Kosmologischen Konstante physikalisch eigentlich auf sich hat.


  Einerseits kann man sie zur linken, geometrischen Seite der Feldgleichungen rechnen und ihr die Rolle einer Krümmung zuschreiben. Sie wäre dann eine geometrische Eigenschaft der Raumzeit. Andererseits kann sie auch auf die rechte materiellen Seite gestellt und als eine Dichte interpretiert werden, deren zugehöriger Druck einen negativen Wert hat. Im Kontext der Quantenfeldtheorie wird Lambda schließlich als Energiedichte des Vakuums interpretiert. Es ist bemerkenswert, dass Albert Einstein schon 1920 diese Bedeutung des Vakuums vorweggenommen und als >neuen Äther der Relativitätstheorie< bezeichnet hat: »Der Äther der Allgemeinen Relativitätstheorie ist ein Medium, welches selbst aller mechanischen und kinematischen Eigenschaften bar ist, aber das mechanische (und elektromagnetische) Geschehen mitbestimmt. Dieser Äther darf nicht mit den für ponderable [wägbare] Medien charakteristischen Eigenschaften ausgestattet gedacht werden, aus durch die Zeit verfolgbaren Teilen zu bestehen, der Bewegungsbegriff darf auf ihn selbst nicht angewandt werden.«


  Nur wenige Astronomen wie beispielsweise Wolfgang Priester von der Universität Bonn warnten davor, Lambda vorschnell zu verwerfen. Man müsse diese Größe ernst nehmen und ihren Wert empirisch bestimmen. Die neuen Beobachtungen geben ihm Recht.


  Doch die Kosmologen freuen sich auf Kosten der Teilchenphysiker. Die haben jetzt den Schwarzen Peter und müssen erklären, was es mit Lambda eigentlich auf sich hat: Was ist die Natur der Kosmologischen Konstante? Kann sie zeitlich variieren? Und warum liegt ihr Wert heute in derselben Größen-Ordnung wie die mittlere Materiedichte (rund 10-29 Gramm pro Kubikzentimeter)?


  Steven Weinberg hat die Dunkle Energie als >Knochen< bezeichnet, >der in unserem Hals steckt<. Denn sie markiert ein fundamentales Fragezeichen in den Theorien der Physik. Ein Teil des Problems ist ihr Zahlenwert. Der Quantentheorie zufolge ist selbst das Vakuum nicht leer, sondern ein brodelndes Gebräu aus virtuellen Partikeln, die gemäß der Heisenberg'schen Unschärferelation kurzfristig entstehen und sofort wieder vergehen. Diese Vakuumenergie lässt sich nicht anfassen, macht sich jedoch physikalisch durchaus bemerkbar (Casimir-Effekt).


  Deshalb schreibt die Quantentheorie und das glänzend bestätigte Standardmodell der Materie dem Vakuum eine Energiedichte zu. Doch die Voraussage ist, dass dieser Anteil der Vakuumenergie um das 10120fache - eine Eins gefolgt von 120 Nullen! - größer sein müsste als beobachtet. »Das ist der gewaltigste Unterschied zwischen Vorhersage und Messung in der gesamten Geschichte der Physik«, bemerkt Weinberg lakonisch. (Selbst im Rahmen der spekulativen Supergravitations-Theorien und einem Ende der Extrapolation zu höchsten Energie-Skalen liegt die vorausgesagte Kosmologische Konstante noch immer 55 Größenordnungen, also um das 1055fache, über dem beobachteten Wert.) Dass die Vakuumenergie nicht so hoch sein kann, ist freilich jedem Experten seit langem klar: Wäre sie es, könnten wir nämlich weder geradeaus gehen noch ein Buch lesen - die uns vertraute Alltagswelt wäre physikalisch unmöglich. »Strecken Sie Ihre Hand aus und schauen Sie auf Ihre Finger. Wenn Lambda so groß wäre, wie die Quantentheorie naiverweise nahe legt, würde sich der Raum zwischen Ihren Augen und Ihrer Hand so rasch ausdehnen, dass das Licht, das Ihre Hand reflektiert, niemals Ihre Augen erreichen könnte«, macht Krauss das Dilemma deutlich.


  »Für viele Physiker ist die Kosmologische Konstante das letzte Rückzugsgebiet für Halunken«, karikiert Alexei V. Filippenko, Astronom an der University of California in Berkeley. Doch möglicherweise wird die Quantenvakuum-Energie von einer anderen Größe fast vollständig ausgeglichen, sodass der geringe Überschuss uns heute als eine effektive Kosmologische Konstante erscheint. Physiker spekulieren, ob eine bislang unentdeckte Symmetrie in den physikalischen Grundgesetzen bewirkt, dass sich die anziehenden und abstoßenden Effekte beinahe aufheben und die Vakuumenergie fast Null ist - und nicht 10120 Mal größer, wie die Quantentheorie bislang behauptet.


  »Aber wie kommt es zu der Kompensation?« fragt Blome. In einem Übersichtsvortrag an der Sternwarte der Universität Göttingen zu Ehren von Wolfgang Priester, mit dem er seit fast 20 Jahren in der kosmologischen Forschung zusammenarbeitet, diskutierte er 2003 zahlreiche Optionen - mit dem ernüchternden Fazit: »Das Problem der Kosmologischen Konstante ist ungelöst.«


  Die Nancy-Kerrigan-Frage Das erste große Problem der Dunklen Energie - das Zahlenwert-Problem - lautet also: Warum hat sie den Wert, den sie tatsächlich hat? Warum ist er nicht um den Faktor 10120 größer - oder exakt Null, wie die Forscher früher angenommen hatten? Doch damit nicht genug! Inzwischen sind die Kosmologen noch auf eine andere Schwierigkeit gestoßen, das Zeitpunkt-Problem. Michael Turner nennt es respektlos die >Nancy-Kerrigan-Frage<, weil die amerikanische Eiskunstläuferin, nachdem sie von einer Kontrahentin vor der Winterolympiade 1994 wüst attackiert worden war, »Warum ich? Warum jetzt?« gejammert hatte.


  Warum macht sich die abstoßende Wirkung der Dunklen Energie erst in unserer heutigen Epoche bemerkbar, ungefähr zu der Zeit, als sich die Galaxien zu bilden begannen? In den ersten Milliarden Jahren des Kosmos dagegen bestimmte die baryonische und Dunkle Materie die Dynamik des Universums, wie es ja auch die Supernova 1997ff gezeigt hat.


  »Die Summe der Dichte von Dunkler Energie und Materie bleibt konstant, während das Universum expandiert. Aber das Verhältnis der Dichte von Dunkler Energie und Materie, das heute etwa 2 beträgt, verändert sich rasch«, sagt Robert P.


  Kirshner vom Harvard-Smithsonian Center for Astrophysics in Cambridge, Massachusetts: »Wenn das Universum doppelt so alt ist wie heute, wird das Verhältnis etwa 10 sein, und es betrug nur ein Zehntel, als das Universum halb so alt war wie heute. Warum leben wir also in einem Moment - und dieser >Moment< meint eine Zeitspanne von 7 Jahrmilliarden in der Vergangenheit bis zu 14 Jahrmilliarden in die Zukunft -, wo die Dichte der Vakuumenergie dieselbe Größenordnung besitzt wie die der Massenenergie?«


  Es ist unklar, ob beide Schwierigkeiten, das Zahlenwert- und das Zeitpunkt-Problem, gemeinsam gelöst werden können. Aber sie hängen zumindest zusammen und münden in die Frage nach der Natur der Dunklen Energie - eine Frage, die für Kosmologen und Elementarteilchenphysiker gleichermaßen von Bedeutung ist. Denn sie wird sich wahrscheinlich als Schlüssel zur Beschreibung der fundamentalen Natur von Raum, Zeit, Materie und Energie erweisen - von den kleinsten subatomaren Partikeln bis zur fernsten Zukunft des Universums.


  Für Kirshner hat die größte Diskrepanz in der Geschichte der Wissenschaft zwei Gesichter: »Theoretiker mögen besorgt sein über die Koinzidenz. Wir Beobachter sind hoch erfreut über sie - wie auch über die Tatsache, dass wir in unserem kurzen Leben jetzt die Technologie haben, um diese Messungen zu machen. Wir sind unglaublich glücklich, gerade in diesem Moment zu arbeiten, wo wir die Einzelteile des kosmischen Puzzlespiels allmählich zusammenfügen können. Die Dunkle Energie ist das größte fehlende Teil und ein Ort, wo astronomische Beobachtungen auf ein klaffendes Loch im gegenwärtigen Wissen der fundamentalen Physik zeigen.«


  Aber vielleicht ist die Antwort ganz einfach. Für Alexander Vilenkin, Kosmologie-Professor an der Tufts University in Medford, Massachusetts, ist die Tatsache, dass die Dunkle Energie und die Materiedichte des Universums heute in derselben Größenordnung liegen, kein Zufall, sondern eine Voraussetzung unserer Existenz: Wäre es anders, hätten sich keine Galaxien bilden können und somit wären auch keine intelligenten Lebewesen entstanden, die irgendwann Kosmologie betreiben und die Koinzidenz entdecken konnten. Mit anderen Worten: Nur dort, wo die Dunkle Energie einen lebensfreundlichen Wert besitzt, können sich Kosmologen über diesen Wert auch Gedanken machen. Denn anderswo dehnt sich das Universum zu schnell aus oder wäre längst wieder in sich zusammengestürzt.


  Diese Argumentation setzt keine planende Macht hinter den Kulissen voraus, sondern bedarf nur der Annahme, dass der Wert der Dunklen Energie in unbeobachtbar weit auseinander liegenden Bereichen des Universums unterschiedlich groß sein kann. Folglich entstehen nur in den lebensfreundlichen Bezirken Galaxien und Kosmologen. Solche Regionen sind aber häufig, vermutet Vilenkin. Er ist überzeugt, dass die künftige Physik es ermöglichen wird, die Wahrscheinlichkeitsverteilung der Werte der Dunklen Energie zu berechnen, und dass sich der scheinbar kosmische Zufall als viel weniger überraschend erweisen wird als bislang gedacht. Vilenkin spricht vom >Prinzip der Mittelmäßigkeit und glaubt, dass die Dunkle Energiedichte in unserem Universum einen Durchschnittswert hat. Steven Weinberg hat ähnlich argumentiert.


  Der Endknall wird wieder aktuell


  Wenn ein positives Lambda das Universum für immer auseinander treibt, wie Priester, Blome und die meisten Physiker annehmen, ist der allmähliche Weg vom Urknall zum Zerfall unvermeidlich. Doch nicht einmal das ist mehr zwingend.


  Alexander Vilenkin zufolge kann Lambda nämlich in einigen Billionen Jahren gleichsam >umkippen<, weil sich das von ihm postulierte Feld dahinter ändert und das Universum zum Big Crunch treibt. (Das, was uns als Kosmologische Konstante erscheint, wird dann negativ, und eine negative Kosmologische Konstante führt unweigerlich zum Kollaps.) »Diese Vorhersage lässt sich freilich nicht so schnell überprüfen«, schmunzelt der Kosmologe.


  Die Physik hinter Vilenkins Prognose ist noch hypothetisch. Aber wenn seine Annahmen stimmen, muss das Universum unweigerlich irgendwann enden - und das gilt auch für alle Bereiche weit jenseits unseres Beobachtungshorizonts.


  »Die beschleunigte Expansion wird sich verlangsamen und dann wird das Universum allmählich zu kontrahieren beginnen«, sagt Vilenkin. »Der Kollaps wird dann immer schneller und führt zu einem Big Crunch. Die Zeit vom Beginn der Kontraktion zum Crunch ist ungefähr so lange wie von heute zum Beginn der Kontraktion, also über eine Billion Jahre.«


  Vilenkin ist nicht der Einzige, der neuerdings wieder für einen Endknall votiert. Auf diese, längere Zeit aus der kosmologischen Mode gekommene Möglichkeit, sind auch Andrei Linde und seine Frau Renata Kallosh, beide Professoren an der kalifornischen Stanford University, zusammen mit ihren Mitarbeitern gestoßen. Sie analysierten die Dunkle Energie im Rahmen von Theorien der Supergravitation und der Superstrings, die eine einheitliche Beschreibung aller Naturkräfte anstreben und die Schwerkraft in die Quantentheorie zu integrieren versuchen. Das verblüffende Ergebnis: Unser Universum könnte sogar schon in 10 oder 20 Milliarden Jahren kollabieren.


  »Vor wenigen Jahren hätte niemand ernsthaft über das Ende des Universums in den nächsten 10 oder 20 Milliarden Jahren nachgedacht - und schon gar nicht nach der Entdeckung der beschleunigten Expansion«, sagt Linde. »Das ist die größte Überraschung: Wir könnten uns schon in der Mitte des kosmischen Lebenslaufs befinden, nicht an seinem Anfang. Wir mögen unfähig sein, unser Schicksal zu ändern - aber wissen wollen wir es doch.« Linde weiß selbst nicht so genau, ob er seinen Resultaten trauen soll. Und wünscht sich akribischere kosmologische Beobachtungen. »Es war nie leicht, in die Zukunft zu schauen, aber es ist möglich, und wir sollten unsere Chance nicht vergeben.«


  Recycling-Universen


  Eine andere Schlussfolgerung aus der Kosmologischen Konstanten stammt ebenfalls von Alex Vilenkin: Die Möglichkeit eines Recycling-Universums.


  Nach einer spekulativen, aber von vielen Kosmologen favorisierten Hypothese hat sich das Universum für einige Sekundenbruchteile nach dem Urknall exponentiell ausgedehnt. Diese so genannte Kosmische Inflation wurde durch eine Eigenschaft des damaligen >falschen< Vakuums verursacht. Als dieses sich zu unserem heutigen Vakuum veränderte und das anti-gravitativ wirkende Skalarfeld zerfiel, hörte die Inflation jäh auf - jedenfalls im Bereich des heutigen Universums. Vilenkin und anderen zufolge ist die Inflation aber ewig, das heißt sie geht woanders noch weiter und wird niemals überall zum Stillstand kommen.


  In einem Universum mit positiver Kosmologischer Konstante besteht Vilenkin zufolge nun aber eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür, dass sich aufgrund eines Quantentunneleffekts aus der Raumzeit Blasen ausstülpen und abnabeln. »Jede dieser exponentiell expandierenden Blasen entwickelt sich zu einem Universum mit seiner eigenen ewigen Inflation. Es bildet unendlich viele thermalisierte Regionen aus, mit unendlich vielen Galaxien«, sagt Vilenkin.


  »Auch aus diesen Regionen können sich neue inflationäre Blasen abspalten, aus diesen wieder welche und so weiter.« Wie Hefezellen sprießen die Universen aus diesem seltsamen kosmischen Teig. Vilenkin hat für die Ganzheit dieser endlosen Reproduktionskette den Begriff >Recycling-Universum< geprägt. Auch wenn unser Universum also dereinst endet - im Big Crunch oder als Big Whimper - würde es sich mit Hilfe seiner Tochteruni versen doch fortpflanzen und ständig verjüngern. Das Ende eines Universums wäre also nicht gleichbedeutend mit dem Ende von allem.


  Die Kraft unter der Motorhaube des Universums


  »Das Problem der Kosmologischen Konstante führt zu einer Weggabelung«, sagt Michael Turner. »Der eine Pfad bedeutet, darauf zu warten, dass die Theoretiker die richtige Antwort finden. Der andere Pfad ist anzunehmen, dass nicht das Quantenvakuum, sondern etwas anderes mit negativem Druck die kosmische Expansion beschleunigt. Selbstverständlich befolgen wir Theoretiker den Rat des Baseballspielers Lawrence Peter >Yogi< Berra: >Wenn Du an eine Weggabelung kommst, nimm beide Wege!<«


  Turner ermuntert seine Kollegen auf der Suche nach Alternativen zur Kosmologischen Konstante. »Wir sollten alle Möglichkeiten ausschöpfen. Das ist eine große Chance, fundamentale Physik zu betreiben. Lasst uns die Nuss knacken.«


  Da die Dunkle Energie ein diffuses niederenergetisches Phänomen und so extrem fein und gleichförmig verteilt ist, dass Experimente mit Hochenergie-Teilchenbeschleunigern oder -Detektoren nicht weiterhelfen, sind die Physiker hier auf die Astronomen angewiesen. »Das Universum selbst ist das Labor - vielleicht das einzige Labor - in dem wir die Dubeschleunigterforschen können«, sagt Turner.


  Da die kosmische Antigravitation die Ausdehnung des Weltraums schon seit vielen Milliarden Jahren beschleunigt, verrät sie ihre Natur vielleicht, indem man die Beschleunigungsrate abhängig von der Zeit genau vermisst. Dabei können wiederum die fernen Sternexplosionen weiterhelfen. »Es ist, als ob man herausfinden wollte, wie viele Zylinder ein Motor hat, indem man beobachtet, wie das Auto beschleunigt«, sagt Peter Garnavich von der University of Notre Dame, Indiana, der auf der Jagd nach solchen Supernovae ist. Noch schwieriger: Es lässt sich nicht einmal ausschließen, dass sich die Dunkle Energie im Lauf der Zeit ändert - dass also, um in der Analogie zu bleiben, unter der Motorhaube des expandierenden Universums manche Zylinder an- oder abgeschaltet werden.


  Trotzdem ist die kosmische Dynamik schon jetzt einfach zu beschreiben, und das sogar ohne genaue Kenntnisse der zugrunde liegenden Physik - schlicht mit der so genannten Zustandsgleichung der Dunklen Energie. Sie lautet p = p*w. Darin spielt der Parameter w die entscheidende Rolle. Er bezeichnet das Verhältnis des Drucks p der räumlich homogen verteilten Dunklen Energie zu ihrer Energiedichte p. Es gilt also: w = p/*.


  Die Zustandsgleichung beschreibt nicht nur die Dunkle Energie. Elektromagnetische Strahlung hat w = 7 Bei gewöhnlicher Materie ist der w-Wert etwas über 0, und das war auch schon Sekunden nach dem Urknall so. Bei relativistischer Materie, wie sie beispielsweise im Inneren eines Neutronensterns bei Drücken um eine Billion Gramm pro Kubikzentimeter vorkommt, ist w fast 1. Für die Dunkle Energie dagegen ist w heute negativ. (Sie könnte in Zukunft theoretisch aber positiv werden und damit das Universum zum Kollabieren bringen.) Entscheidend ist nun, den w-Wert der Dunklen Energie heute zu bestimmen sowie herauszu-finden, ob er sich im Lauf der kosmischen Expansion seit dem Urknall geändert hat. Wenn es gelingt, w genau zu messen, wird sich der Dunkle Schleier des neuen Weltenäthers zu lüften beginnen.


  Das seit langem vertraute Szenario ist w = -1. Dafür steht Einsteins Kosmologische Konstante. »Ist w größer oder kleiner als -1, muss die Dunkle Energie noch etwas viel Seltsameres sein«, sagt Michael Turner.


  Quintessenz - neuer Äther der Relativitätstheorie


  Eine Möglichkeit sind die unter Teilchenphysikern gegenwärtig besonders populären Quintessenz-Modelle. Sie haben w-Werte zwischen -1/ und -1.


  Paul Steinhardt von der Princeton University in New Jersey ist Taufpate dieses Ansatzes. Zusammen mit Robert R. Caldwell und Rahul Dave postulierte er 1998 die Existenz eines neuen Quantenfeldes, das >ein wenig einem elektrischen oder magnetischen Feld ähnelt und gravitativ abstoßend wirkt<. Die drei Kosmologen nannten es >Quintessenz< - nach der fünften Substanz, deren Existenz Aristoteles vor über 2.300 Jahren zusätzlich zu den vier Elementen des Empedokles postuliert hatte und als Äther betrachtete, als das feinste und wichtigste Element. (Kurioserweise hat ja auch Einstein 1920 die Kosmologische Konstante als den >neuen Äther der Relativitätstheorie< bezeichnet, nachdem seine Spezielle Relativitätstheorie von 1905 mit der Vorstellung des klassischen Äthers aufgeräumt und dafür die Lichtgeschwindigkeit als universelle Naturkonstante eingeführt hatte.) Die Grundidee einer zeitlich veränderlichen Kosmologischen Konstante ist aber schon älter und geht auf das Jahr 1933 und den jungen russischen Physiker Matvei Petrovich Bronstein zurück, der wenige Jahre später dem verbrecherischen Sowjet-Regime zum Opfer fiel. Neu in die Diskussion gebracht hatte sie 1987 Christof Wetterich, der heute Professor am Institut für Theoretische Physik der Universität Heidelberg ist. Er postulierte damals die Existenz eines neuen physikalischen Feldes, das er Kosmon nannte. Im Rahmen der Stringtheorie heißt es inzwischen auch Dilaton oder Radion. Und unter dem anscheinend gefälligeren Namen >Quintessenz< haben Physiker mittlerweile einige hundert Artikel veröffentlicht.


  Die Quintessenz wirkt in der Gegenwart ähnlich wie die Kosmologische Konstante, nur nimmt ihre Energiedichte im Lauf der Zeit mit der kosmischen Expansion ab, war also früher höher. Lambdas Energiedichte ist dagegen über alle Zeiten hinweg konstant - >und das steht quer zu allem, was wir sonst in der Physik kennen<, kritisiert Steinhardt.


  »Ich wollte verstehen, warum die Kosmologische Konstante so klein ist«, erinnert sich Wetterich. »Aber wir haben noch immer nicht den leisesten Schimmer, nur ein paar Modellvorstellungen. Vielleicht sind wir zu dumm dazu. Ich wollte jedenfalls eine Alternative zur Kosmologischen Konstante finden. Die Energiedichte des Kosmon-Feldes ist heute so klein, weil das Universum sich so weit ausgedehnt und sie verringert hat. Der jetzige winzige Wert der homogen verteilten Dunklen Energie könnte also durch das hohe Alter der Welt erklärt werden.« Belege gibt es dafür freilich noch keine. Doch immerhin: »Bei der Analyse des Lichts ferner Quasare fanden Astronomen erste Hinweise darauf, dass sich die elektrische Elementarladung im Lauf der Jahrmilliarden geringfügig geändert haben könnte. Wenn das wahr ist, wäre es ein Argument für die Quintessenz.«


  Trotzdem ist die Kosmologische Konstante unter beobachtenden Astronomen beliebter, weil sie ein sehr vorhersagekräftiges Modell und somit leicht zu überprüfen ist. Als einziger


  Parameter muss sie alles leisten. »Viele Theoretiker finden Quintessenz-Modelle aber natürlicher«, sagt Wetterich. »Im frühen Universum kann die Kosmologische Konstante keine Rolle gespielt haben. Die Quintessenz dagegen hat einem Modell von mir zufolge die Galaxienbildung etwas verlangsamt. Das müsste sich in den großen Galaxienkatalogen, die gegenwärtig erstellt werden, ablesen lassen und könnte sich bereits in den WMAP-Daten zeigen. Und solange wir keine fundamentale Theorie der Kräfte und Teilchen haben, die die Dunkle Energie erklärt, müssen wir astronomisch testen, welche Mechanismen nötig sind - und einfach mal die Dynamik des Kosmons parametrisieren.« Wetterich ist freilich vorsichtig und warnt - im Gegensatz zu manchen Kollegen jenseitsSachverhaltss, die es gewohnt sind, ihre Überlegungen vollmundig in den Medien zu verkaufen - vor übereilten Schlussfolgerungen. »Man darf die Sachverhalts nicht besser darstellen, albestehtnd - wir tappen noch im Dunkeln.«


  Zusammen mit anderen Forschern hat Steinhardt die Quintessenz-Hypothese weiterentwickelt. Ihr Vorteil besteht darin, dass die Quintessenz-Energie im Gegensatz zur Kosmolokönnen Konstante zeitlich veränderlich ist, und dass ganz verschiedene Werte am Anfang des Universums zu einem ähnlichen Resultat heute führen können - »ähnlich wie eine Murmel von jedem Ausgangspunkt am Rand einer leeren Badewanne letztlich stets im Ausguss landet«, wie Steinhardt sagt. Dafür sorgt ein Attraktor in den Gleichungen: Ein Spurfeld (tracker field) der Quintessenz heftet sich gleichsam an die Strahlungs- oder Materiedichte des Universums, sodass parallel zu dieser die Energiedichte der Quintessenz abnimmt, während der Weltraum sich ausdehnt.


  Dies könnte zu einer natürlichen Lösung des >Warum jetzt?<-Problems führen: »Um den heutigen Betrag der Dunklen Energie zu erklären, müsste der Wert der Kosmologischen Konstante schon bei der Entstehung des Universums exakt auf den passenden Wert abgestimmt worden sein - und so etwas sieht verdächtig nach Pfusch aus. Hingegen tritt die Quintessenz mit Materie in Wechselwirkung und entwickelt sich im Lauf der Zeit, dadurch könnte sie auf natürliche Weise den heute beobachteten Wert erreicht haben.«


  Über die Eigenschaften der aristotelischen Nachgeburt kann man im Augenblick nur Vermutungen anstellen, und Physiker haben bereits allerhand Varianten ersonnen -hypothetunbekanntesde, drehende oder kinetische Skalarfelder mit Namen wie Eich-Quintessenz, Spintessenz und k-Essenz. Das alles ist noch ein ziemlich unbekanntes Land für die Physik - aber nicht völlige Spekulationsspielwiese. »Immerhin sind einige Quintessenz-Modelle vor dem Hintergrund der heutigen Daten bereits in Ungnade gefallen«, sagt Christof Wetterich.


  Wenn die Dunkle Energie nichts anderes als die Quintessenz sein sollte, dann muss das Schicksal des Universums vorläufig offen bleiben. Beschleunigt sie die Expansion immer weiter, ist das Große Wimmern unvermeidlich. Doch die Dunkle Energie könnte auch zerfallen und das All mit neuer Materie füllen, wenn sich die alte längst aufgelöst hätte.


  Kosmische Wiederbelebung?


  Paul Steinhardt sieht in der Quintessenz ganz neue Chancen für die Zukunft des Kosmos: »Wenn die Quintessenz Ursache der beschleunigten Expansion ist, muss das Ende des Universums erst noch geschrieben werden. Denn das Feld könnte in neue Formen von Materie und Strahlung zerfallen, die den Weltraum wieder erfüllen.«


  Zwar ist die Dichte des Quantenfelds so gering, dass die aus ihrem Zerfall hervorgehende Materie vermutlich zu wenig Energie hätte, um interessante größere Strukturen zu bilden. Bei geeigneten Randbedingungen könnten aber auch einzelne Materieblasen entstehen - weit voneinander entfernte Inseln im Kosmos, die von riesigen Leerräumen umgeben sind. Das Innere der Blasen wäre leer, aber in ihrer Wand könnten sich heftige Aktivitäten entfalten, denn dort ist fast die gesamte Energie gespeichert. Sie würden sich ausdehnen und dabei die gesamte Energie aus dem Zerfall der Quintessenz aufnehmen. »Gelegentlich stoßen zwei Blasen mit einem fantastischen Feuerwerk zusammen«, malt sich Steinhardt diese seltsame Zukunft aus, bei der sich flecken- oder kreisförmige, viele Milliarden Lichtjahre voneinander entfernte Kollisionszonen bilden. »Dabei könnten massereiche Teilchen wie Protonen und Neutronen entstehen - vielleicht auch Sterne und Planeten. Für künftige Bewohner würde das Universum sehr ungleichförmig aussehen. Jahrmilliarden lang sehen sie nur ihre eigenen Region.« Könnten sie jemals herausfinden, dass es einst Leben gab, welches ausstarb, bis es mit einem Neuanfang eine zweite Chance bekam? »Dieses wiederbelebte Universum wäre ganz anders als heute. Seine Geschichte zu rekonstruieren, wäre wirklich eine große Herausforderung für diese Wesen.«


  Und es gibt noch weitere Möglichkeiten: De-Hai Zhang von der Chinesischen Akademie der Wissenschaften in Peking zufolge könnte das Quintessenz-Potenzial eine Art Wasserfall-Form haben, die nach einiger Zeit zu einer Verzögerung der Expansion und schließlich zum Kollaps des Universums führt. Je-An Gu und W.-Y. Pauchy Hwang von der Universität Taiwan in Taipei haben ein Modell entworfen, in dem die Quintessenz eine zusätzliche negative Kosmologische Konstante verdeckt. Diese käme wieder zur Wirkung, wenn die Quintessenz zerfiele, und würde das Universum unweigerlich zum Zusammensturz bringen.


  Vielleicht ist der Big Crunch sogar bloß eine Übergangsphase in einem ewigen Kreislauf aus Werden und Vergehen. Ein solches Zyklisches Universum favorisieren neuerdings Paul Steinhardt und seine Mitstreiter im Rahmen der Stringtheorie. Danach führt das Radion-Feld zu einem ständigen Wechsel von Expansion und Kontraktion. Ur- und Endknall wären also nur Übergangsphasen. Bis zum nächsten Big Crunch vergehen freilich auch in diesem Modell noch viele Trillionen Jahre.


  Phantomenergie zerreißt das All


  Doch möglicherweise hat die Natur einen noch viel brachialeren Weltuntergang vorgesehen als den Big Crunch. Robert R. Caldwell vom Dartmouth College in Hanover, New Hampshire, sowie Marc Kamionkowski und Nevin K. Weinberg vom California Institute of Technology in Pasadena haben dieses neue, brutale Szenario erst im Jahr 2003 entdeckt und sprechen melodramatisch vom >Big Rip<, dem >Großen Zerreißen<.


  Auch dabei spielt die Dunkle Energie die Hauptrolle. Wenn in ihrer Zustandsgleichung der Wert w kleiner ist als -1, dann gibt es buchstäblich kein Halten mehr. Caldwell hat diese Form der Dunklen Energie - >ein ziemlich verrückter Stoff< - im Jahr 2002 >Phantomenergie< genannt. Im Gegensatz zur Kosmologischen Konstante oder der Quintessenz, die die Ausdehnung des Universums beschleunigen - aber mit einer konstanten oder sogar abnehmenden Rate -, lässt die Phantomenergie die Expansionsrate immer weiter nach oben schnellen. »Die Ausdehnung wird so rasant, dass sie buchstäblich alles auseinander reißt«, sagt Caldwell. Denn die Energiedichte der Phantomenergie wird in endlicher Zeit unendlich und übertrifft alle anderen Naturkräfte. Nichts kann ihr Paroli bieten, alles muss explodieren


  - von der größten Galaxie bis zum kleinsten Atomkern.


  »Die Phantomenergie ist nichts, was die Theoretiker bislang erwartet haben. Doch bei unserem beschränkten Wissen ist es sicherlich vernünftig zu fragen, mit welchen Ergebnissen man rechnen muss«, sagt Caldwell. Und diese Frage hat er mit seinen Kollegen inzwischen auch beantwortet. Wenn beispielsweise w den Wert -1,5 hat, dann verbleiben - bei dem gegenwärtig favorisierten Wert der Hubble-Konstante von etwa 70 - noch 22 Milliarden Jahre bis zum Big Rip. Das heißt, unser Universum hätte seine Halbzeit bald erreicht. Der Fahrplan der Vernichtung sähe dann folgendermaßen aus:


  • Zunächst verschwinden die fernen Galaxienhaufen hinter unserem Beobachtungshorizont.


  • In 21 Milliarden Jahren, eine Jahrmilliarde vor dem Big Rip, werden alle Galaxienhaufen auseinander gerissen.


  • 60 Millionen Jahre vor dem Big Rip löst sich die Milchstraße auf. Ihre Sterne zerstreuen sich in der Unendlichkeit. Der Beobachtungshorizont beträgt aber noch immer über 200 Millionen Lichtjahre, sodass künftige Astronomen nicht nur das Ende ihrer eigenen Galaxie, sondern auch den Zerfall von benachbarten Sterneninseln studieren können.


  • Drei Monate vor dem Big Rip verlieren die Planetensysteme ihren Zusammenhalt. Wenn die Erde dann noch um die tote Sonne kreist (was freilich unwahrscheinlich ist, da sie zuvor entweder von der Sonne verschlungen oder von einem vorüberziehenden Stern aus dem Sonnensystem katapultiert wurde), wird sie durch die Phantomenergie losgekettet. Und alle anderen Stern-Trabanten geraten ebenfalls in die kosmische Einsamkeit.


  • Selbst Schwarze Löcher bleiben vom Big Rip nicht verschont. »Alles, was noch nicht das Zentrum erreicht hat, wird herausgerissen«, sagt Caldwell. »Aber die Rettung ist keine glückliche, denn anschließend wird die Materie selbst zerstückelt.«


  • 30 Minuten vor dem Big Rip explodieren die Planeten. Alsbald gibt es keine makroskopischen Körper mehr. Doch die Saat der Vernichtung ist noch nicht vollständig aufgegangen.


  • 10-19 Sekunden vor dem Big Rip bersten auch die Moleküle, dann die Atome, die Atomkerne und schließlich sogar die Bestandteile der Atomkerne: Protonen und Neutronen. Vermutlich kommen schließlich neue physikalische Effekte ins Spiel - etwa die spontane Entstehung von Partikeln oder Extradimensionen sowie exotische String- und Quantengravitationseffekte.


  »Jeder Beobachter sieht das Universum um sich herum immer schneller zusammenschrumpfen, letztlich bis zu einem Punkt«, schildert Caldwell lakonisch den Exitus. »Das sichtbare Universum erscheint kleiner und kleiner.«


  Die Phantomenergie ist mit allen bisherigen kosmologischen Daten vereinbar. »Das Szenario ist eine logische Möglichkeit. Aber wenn ich eine Wette abschließen müsste, würde ich auf die Kosmologische Konstante setzen«, kommentiert Abraham Loeb vom Harvard-Smithsonian Center for Astrophysics. »Da wir keine Ahnung haben, was die Dunkle Energie ist, lassen sich solche Szenarien nicht ausschließen«, sagt auch Martin Rees von der Cambridge University. »Aber ultralange Vorhersagen sind alle extrem spekulativ.«


  Lawrence M. Krauss hat aus dem WMAP-Daten und dem Alter der ältesten Kugelstern-haufen errechnet, dass der wahrscheinlichste Wert von w zwischen -1,2 und -0,8 liegt. Das passt auch gut zu einer unabhängigen Analyse der WMAP - sowie von Supernova-Daten von Caldwell und seinem Postdoc Michael Doran. Bei -1,2 hat unser Universum noch eine Gnadenfrist von 53 Milliarden Jahren bis zum Big Rip.


  Wenn die Phantomenergie wirklich existiert, könnte das den Theoretischen Physikern viele Unannehmlichkeiten bereiten. Sie verletzt nämlich bestimmte fundamentale Energiebedingungen, und das würde die Existenz von Wurmlöchern und Zeitmaschinen ermöglichen. Wurmlöcher - Tunnel durch die Dimensionen, die von der Allgemeinen Relativitätstheorie beschrieben werden - sind ohne exotische Effekte instabil und daher nicht befahrbar. Die Phantomenergie könnte sie jedoch offen halten und vielleicht sogar so weit auseinander zerren, dass sie für überlichtschnelle Fortbewegungen nutzbar wären. »Das lässt die Frage nach Zeitreisen und all den damit verbundenen Paradoxien aufleben, die Physiker so unangenehm finden«, gibt Caldwell zu. Doch er kann Modelle nicht ausschließen, wonach Phantomenergie-Übertragungen nur unterlichtschnell verlaufen.


  Exotik und Extradimensionen


  Anderen Forschern passt die ganze Diskussion um die Dunkle Energie nicht. Sie überlegen, ob das, was uns als Dunkle Energie erscheint, in Wirklichkeit nur ein Nebeneffekt von etwas ganz anderem ist. Und so werfen sie noch exotischere Hypothesen in die Debatten: ein leicht verändertes Gravitationsgesetz, eine Modifikation der Allgemeinen Relativitätstheorie, eine nicht konstante Lichtgeschwindigkeit und sogar zusätzliche, aber extrem kleine Raumdimensionen (wie sie die Stringtheorie fordert, die alle Elementarteilchen auf Anregungszustände winzig kleiner Saiten zurückzuführen versucht), in welche die Schwerkraft teilweise >abfließen< kann, was uns dann als Kosmologische Konstante erscheinen würde.


  Es sind also spannende Zeiten für Physiker und Kosmologen. Michael Turner runzelt skeptisch die Stirn: »Ich habe den starken Verdacht, dass die richtige Antwort noch gar nicht auf der Liste ist.«


  Die alles entscheidende Herausforderung besteht also darin, den Wert w in der Zustandsgleichung der Dunklen Energie genauer zu bestimmen. Die Daten der Raumsonde WMAP deuten bereits darauf hin, dass er kleiner als -0,78 ist und vermutlich in der Nähe von -1 liegt. Künftige, noch exaktere Daten der Kosmischen Hintergrundstrahlung werden ihn weiter einengen.


  Außerdem sollen ferne Sternexplosionen weiterhelfen. Die neue Advanced Camera for Surveys (ACS) mit 16 Millionen Bildpunkten (Pixel) an Bord des Hubble-Weltraumteleskops kann mehr und lichtschwächere Supernovae aufnehmen als bisher. Das kürzlich gegründete Higher-Z-Team unter der Leitung von Adam Riess am Hubble-Weltraumteleskop-Institut hat in den letzten Monaten bereits mehrere Dutzend neue Sternexplosionen aufgespürt, davon zehn mit einer Entfernung von über fünf Milliarden Lichtjahren.


  Und im Rahmen von Projekt ESSENCE (Equation of State: SupErNovae trace Cosmic Expansion) wollen Peter Garnavich und seine Kollegen mit dem 4-Meter-Blanco-Teleskop am Cerro Tololo inter-American Observatory in Chile in den nächsten fünf Jahren über 200 Supernovae in anderen Galaxien aufspüren. Das könnte den Wert von w auf 10 Prozent genau festnageln. »Das Programm kann gar nicht fehlschlagen«, kommentiert Robert P. Kirshner vom Harvard-Smithsonian Center for Astrophysics in Cambridge, Massachusetts. »Entweder werden die Messungen sich auf w = -1 einpendeln, sodass die Kosmologische Konstante ein noch besserer Kandidat für die Dunkle Energie ist, oder ein anderer w-Wert wird favorisiert, was noch erheiternder wäre.«


  Ferner rühren zahlreiche Forscher zurzeit die Werbetrommel für den Bau eines Forschungssatelliten namens SNAP (Supernova/Acceleration Probe): Er wird ein 2-Meter-Teleskop an Bord haben, vergleichbar mit dem Hubble-Weltraumteleskop, einen extrem effizienten Infrarot-Spektrometer und einen Bild-Detektor mit einer halben Milliarde Pixel. SNAP soll 20 verschiedene Himmelsareale mit der Fläche von gut fünf Vollmonden ins Visier nehmen. Das würde reichen, um binnen dreier Jahre 6.000 Sternexplosionen zu beobachten und ihre Lichtkurven zu messen. »Es gibt keinen Mangel an Ia-Supernovae. Eine explodiert alle paar Sekunden irgendwo am Himmel«, sagt SNAP-Projektleiter Saul Perlmutter vom Lawrence Berkeley National Laboratory. »Aber es geht nicht nur um die Quantität der Messungen, sondern auch um die Elimination systematischer Fehler. Störender Staub muss in verschiedenen Wellenlängen bis ins nahe Infrarot gemessen werden. Die Heimatgalaxien müssen klassifiziert werden, um Einflüsse der Umgebung der Supernovae und somit Entwicklungseffekte zu berücksichtigen. Und wir müssen Gravitationslinsen-Effekte durch Vordergrundgalaxien ausschließen, die das Licht der Sternexplosionen verstärken oder abschwächen könnten.«


  Wenn die Gelder bald genehmigt werden, könnte der Start schon 2009 erfolgen. Im Lauf von drei Jahren würde sich w heute dann auf 5 Prozent genau messen lassen - und auf 15 Prozent genau über den Bereich der letzten zehn Milliarden Jahre.


  Der Zerfall des Vakuums


  Buchstäblich auch mit einem einzigen Schlag könnte alles zu Ende sein. Arthur C. Clarke hat dies in seiner Kurzgeschichte Die neun Milliarden Namen Gottes (The Nine Billion Names of God, 1953) augenzwinkernd angedeutet: Mönche suchen seit langem in einem Kloster nach allen Namen Gottes - und als sie einen Computer erhalten, der alle Buchstabenkombinationen durchspielt, hat das Universum seinen Zweck erfüllt und die Sterne verlöschen.


  Prosaischer sind Physiker, die über einen so genannten Phasenübergang des Universums nachdenken. Beispielsweise könnte, so spekulieren Physiker seit 1980, das Vakuum langfristig instabil sein und in einen Zustand geringerer Energie zerfallen. In der ersten Sekunde nach dem Urknall hat das Weltall mehrere solcher Übergänge durchlaufen und dabei immer energieärmere Zustände erreicht. Das könnte wieder geschehen, zumal der Raum aufgrund der Dunklen Energie keineswegs >leer< ist. Wenn ein solcher Phasenübergang einmal begonnen hat - zunächst spontan in einem mikroskopisch kleinen Bereich -, dann breitet er sich mit Lichtgeschwindigkeit in alle Richtungen aus. In seinem >Kielwasser< bildet sich ein neues Vakuum aus, in dem völlig andere Bedingungen herrschen als in dem uns vertrauten All: neue Naturkonstanten und -gesetze. »Das würde zu einer Kettenreaktion führen, die buchstäblich das ganze Universum mit Lichtgeschwindigkeit zerstört«, sagt Tom Ludlam vom Brookhaven National Laboratory auf Long Island, New York.


  Vielleicht rollt bereits eine solche Welle der Vernichtung auf uns zu - aber wir würden es erst bemerken, wenn es zu spät wäre, und dann könnten wir gar nichts mehr bemerken. Der Phasenübergang vollzieht sich so schnell - vielleicht binnen 10-30) Sekunden -, dass weder eine Nervenzelle noch irgendein technisches Gerät ihn wahrnehmen könnte. Das Universum würde zwar weiter bestehen, aberweitergehen mehr so, wie es einmal war. Alle Spuren unserer Existenz wären sofort und für immer ausgelöscht, auch wenn die kosmische Evolution weitergehen könnte.


  Und noch eine universale Katastrophe ist denkbar: wenn sich verborgene Mini-Dimensionen des Raumes >aufrollen< (falls es sie gibt, wie jedenfalls die String-Theorie behauptet). Vielleicht ist sogar die Dunkle Energie eine Erscheinungsform bislang unbekannter, sehr kleiner Dimensionen - und wenn diese sich plötzlich aufblähen, wie Steven B. Giddings von der University of California in Santa Barbara überlegt, hätte das ziemlich unangenehme Folgen: »Materie, wie wir sie kennen, würde aufhören zu existieren, und die Eigenschaften aller Naturkräfte würden sich verändern. In einem höherdimensionalen Vakuum wäre alles radikal anders, es würde nicht viel von unserer vierdimensionalen Existenz übrig bleiben.«


  Nicht einmal ausgeschlossen ist, dass ein Phasenübergang oder eine Dimensionsentfaltung durch ein physikalisches Grundlagen-Experiment ausgelöst wird. Auf der Erde ist dies noch lange nicht möglich - in der Kosmischen Strahlung gibt es viel energiereichere Partikel, als die besten Teilchenbeschleuniger zu erzeugen vermögen. Aber vielleicht sind außerirdische Zivilisationen so weit und vernichten sich und ihr ganzes Universum eines Tages unabsichtlich...


  Die Zukunft des Lebens


  Was auch immer sich hinter der Dunklen Energie verbirgt: Nicht nur für das Universum, sondern auch das Leben in ihm wird sie Schicksal spielen.


  In einem Universum, das ewig und beschleunigt expandiert, geht dem Leben im Lauf der Zeit sämtliche Energie aus, auch wenn diese Zeit für unsere Maßstäbe noch sehr lange dauert. Wenn vorher die Materie zerfällt, geht dem Leben auch der Stoff aus - Gregory Benford hat dies in seiner Story Matter's End (1994) auch literarisch verarbeitet. Ob hingegen ein Endknall den Exitus bedeutet, ist umstritten. Frank Tipler von der Tulane University in New Orleans propagiert eine >Physik der Unsterblichkeit (so auch der Titel seines Buchs dazu) und glaubt, eine fortgeschrittene Superzivilisation könnte sich ein kollabierendes Universum Untertan machen und quasi göttlich werden. Andere Physiker spekulieren über allerhand Auswege, einem sterbenden Universum zu entrinnen - etwa mit Hilfe von Wurmlöchern, wie sie der Astronom Carl Sagan in seinem Science-Fiction-Roman Contact (1985) beschrieben hat. Sogar über die Erzeugung von Universen im Labor - in Gregory Benfords Cosm (1998) der Stoff eines brillanten SF-Romans -, die als Ersatzwelten dienen könnten oder zumindest die Bedingungen für neues Leben schaffen würden, haben renommierte Kosmologen in anerkannten Fachzeitschriften bereits spekuliert.


  Über all diese Aspekte soll demnächst anderswo ausführlicher berichtet werden (im Heyne-SF-Jahrbuch 2004). Eines dürfte vor dem Hintergrund der raumzeitlichen Unermess-lichkeit jedenfalls evident sein. PERRY RHODAN-Autor Clark Darlton alias Walter Ernsting hat es einmal so formuliert: »Ich bin der Überzeugung, dass die Erde viel zu klein ist, um sich auf ihr oder um sie zu streiten.« Und der amerikanische Dichter Robinson Jeffers schrieb schon vor mehr als einem halben Jahrhundert: »Wie wohl es tut, sein Denken mit geologischen Zeiträumen zu versetzen oder mit astronomischen zu entspannen. Nichts ist so angetan wie die Astronomie, den Menschen auf sein Maß zurückzuschrauben, seine dummen


  Träume, sein gockelrotes Selbstgefühl: lass ihn Sternschnellen zählen.«


  Rüdiger Vaas ist Wissenschaftsjournalist und Astronomie-Redakteur bei der Monatszeitschrift >Bild der Wissenschaft<. Seit 1988 schreibt er regelmäßig für PERRY RHODAN-Report und -Journal. Außerdem hat er Science-Fiction-Erzählungen und mehrere Bücher über Naturwissenschaft und Philosophie veröffentlicht.
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